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    1. Kapitel

    Eine finstere Nacht


    Über den kargen Höhen der Apenninen heulte brausend der Sturm. Schwarze Wolken hingen am Himmel und schwerer Regen fiel in Strömen zur Erde. Ab und zu zuckten grelle Blitze, denen krachender Donner folgte. Felsen stürzten in die Tiefe und schmale Bäche wurden zu reißenden Flüssen. Die Bäume in den tieferen Lagen bogen ihre Zweige unter der Wucht der von oben herabströmenden Wassermassen. Die Erde wurde überschwemmt, die Wege und Pfade verwandelten sich in klebrigen, breiigen Morast. Durch eben dieses böse Wetter rollte auf der schlechten Straße eine Reisekutsche mühsam vorwärts. Die Gespannpferde vermochten kaum noch, die Last zu ziehen; zu sehr war der Boden aufgeweicht. Endlich ließen sich die im Schlamm versunkenen Räder nicht mehr bewegen, und die beiden Tiere blieben, vor Erschöpfung zitternd, stehen. Der Kutscher, der sich auf dem Bock fest in seinen Mantel gehüllt hatte, mochte fluchen und schimpfen und die Peitsche schwingen; es war unmöglich, weiterzukommen, die Kutsche saß fest.


    Auf der einen Seite öffnete sich ein Fenster und einer der Reisenden sah hervor.


    »Was gibt es?«, rief er. »Warum hält Er hier mitten in der Wildnis?«


    »Ach!«, antwortete der Kutscher, »gnädigster Herr, bei allen Heiligen und guten Engeln, es ist nunmehr kein Fortkommen möglich! Wir stecken fest und das weitab vom nächsten Dorf und bei diesem Wetter. Möge der HERR uns in dieser höllischen Nacht beschützen. Betet, dass uns die Wasser nicht forttragen. Oh, gnädiger Herr, warum musstet Ihr heute Abend darauf bestehen, weiterzufahren …«


    »Still, Kerl!«, unterbrach ihn der Herr. »Was untersteht Er sich, mich mit seinem Geschwätz zu behelligen. Lamentiere Er hier nicht wie ein altes Weib! Sonst ziehe ich Ihm eins mit dem Riemen über, dass es sich gewaschen hat.«


    Ein fernes Heulen ließ ihn innehalten.


    »Was ist das?«


    »Wölfe, Herr!«, antwortete der Kutscher mit zitternder Stimme.


    »Unsinn«, erwiderte dieser. »Das waren nicht die Laute von Wölfen. Und wenn, wir sind wohl bewaffnet und werden uns ihre Felle zu holen wissen.«


    Er schwieg einen Augenblick, dann sprach er weiter.


    »Sag Er mir, wie weit ist es bis zum nächsten Dorf?«


    »Eine deutsche Meile, Herr, bei Nacht und diesem Wetter sind dies sicher zwei gute Stunden Wegs. Aber ich flehe Euch an, gnädiger Herr! Schickt mich nicht in das Dunkle. Ich fürchte die Wölfe!«


    Der kurze Dialog war auf Italienisch geführt worden. Der vom Kutscher Angesprochene antwortete nicht mehr, sondern schloss den Schlag. Im Innern wandte er sich an seine Mitreisenden. Diese waren eine Dame von großer Leibesfülle mittleren Alters sowie ein junges Fräulein von vielleicht achtzehn Jahren und ein Herr von militärischem Aussehen, der einige Jahre über die vierzig sein mochte. Die ältere Dame lehnte, in eine Decke gehüllt, in den Polstern und schlummerte, trotz des bösen Wetters, in aller Seelenruhe. Das Fräulein, eine hübsche Brünette, saß aufgerichtet neben ihr und richtete ihre wachen Augen auf den Herrn, der mit dem Kutscher gesprochen hatte.


    »Was gibt es, Wilhelm?«, fragte sie leise auf Deutsch. »Ist Anlass zur Unruhe?«


    Der Herr, ein Baron von dreißig Jahren, dessen männliche Gesichtszüge trotz seiner Jugend Ruhe und Erfahrung ausstrahlten, lächelte dem Fräulein beruhigend zu.


    »Seid ohne Sorge, Charlotte. Zwar sitzt die Kutsche fest, aber eigentlich ist dies nur ein kleines Missgeschick, das sich mit einigen kräftigen Männern leicht beheben lässt. Doch diese müssten wohl erst vom nächsten Dorf geholt werden, und unser Kutscher gibt vor, sich vor dem Weg zu fürchten.«


    »Dann wird einer von uns gehen müssen, wenn der schlappe Kerl nicht will«, ließ sich der andere Herr mit tiefer Bassstimme vernehmen. »Im Siebenjährigen Krieg wäre der Hundsfott umgehend füsiliert worden, wenn er wegen eines bisschen Regens nicht hätte laufen wollen«, grummelte er. »Wenn ich im rechten Bein nicht das Reißen hätte …«


    »Der Krieg ist seit mehr als zwanzig Jahren vorbei, Major«, erwiderte der Baron, »und die Italiener haben bekanntlich nicht mitgekämpft. Ich werde gehen und Ihr behütet die Damen. In spätesten vier Stunden bin ich mit Hilfe zurück.«


    Er holte aus der Ecke seinen Mantel und den Hut hervor, steckte eine Pistole in den Gürtel und verließ die Kutsche. Sofort überschüttete ihn der Regen mit heftigen Güssen. Er zog den Mantel fester um sich und trat zum Kutscher, um sich eine der Laternen geben zu lassen. Da zeigte sich in deren Licht plötzlich eine schwarz gekleidete Gestalt, die wie aus dem Nichts erschienen war. Der Baron schlug den Mantel zur Seite und griff rasch nach der Pistole.


    »Das lasst besser bleiben«, sprach eine Stimme hinter ihm. Er fuhr herum und starrte in den Lauf einer Flinte, die ein zweiter, riesiger Mann ihm entgegenstreckte. Auf dem Kopf des Hünen saß ein mächtiger, mit Federn geschmückter Hut, den er tief in die Stirn gezogen hatte, so dass er seine Gesichtszüge verhüllte. Um seine Schultern hing ein weiter Mantel, wie ihn in Italien Briganten zu tragen pflegten. Der Mann war umgeben von einem Haufen verlumpter, übel aussehender Kerle, welche die unterschiedlichsten Waffen trugen.


    »Ihr erlaubt, mein Herr«, sprach der Räuber im besten Toskanisch, »dass ich mich vorstelle. Rinaldo Rinaldini, Herr über diese Wälder und Gebieter der Dörfer und Weiler im Umkreis von sieben Meilen. Ich empfehle Euch, auf jegliche Gegenwehr zu verzichten, um Leib und Leben der Euch anvertrauten Damen nicht zu gefährden.«


    Mit diesen Worten verneigte sich der Bandit spöttisch, und Baron von Tiefenstein blieb nichts anderes übrig, als seine Waffe dem Räuber zu übergeben ...


    Sylvia von Korff legte das Buch, in dem sie gelesen hatte, zur Seite und blickte sinnend in die Flammen des Kaminfeuers. Das Wetter der letzten Tage war wie im Roman sehr regnerisch und dazu kühl gewesen. Überall in der Stadt roch es nach Holzfeuer, die Bürger heizten abends, denn der Sommer machte eine Pause. Erneut griff sie zum Roman und las noch einmal den letzten Satz. Baron von Tiefenstein, dachte sie, befand sich in einer wirklich schwierigen Lage. Aber gab der Text eine denkbare Realität wieder? Oder diente die fantasievolle Geschichte nur der reinen Unterhaltung und um einem die Zeit zu verkürzen und die Langweile eines häuslichen Daseins zu unterbinden? Sie warf das Buch mit einer plötzlichen Bewegung unzufrieden zur Seite, erhob sich und trat zum großen Wandspiegel, der über einer Anrichte hing. Sylvia von Korff blickte prüfend hinein. Der Spiegel zeigte ihr feingeschnittenes Gesicht, in dem große, blaue Augen leuchteten. Das lange Blondhaar war von der Zofe zu einer kunstvollen Frisur aufgetürmt worden. Das Kleid, welches sie trug, war von neuestem Pariser Schnitt. Ein wertvolles Band schmückte den Hals, kostbare Ringe und Reifen glänzten an den Armen und Fingern. Die Baronesse drehte sich ein wenig. Auch die Figur konnte sich sehen lassen, sie war noch immer eine schöne Frau, die die Männerherzen zum Schlagen brachte. Und dennoch, Sylvia seufzte und setzte sich wieder. Was nutzte ihr all die Schönheit, wenn sie vor Langeweile geradezu verging und nur in Romanen Abwechslung vom Alltäglichen fand? Wie lange war es her, dass sie selbst solche Abenteuer wie die des Barons von Tiefenstein erlebt hatte? Die herrlichen Zeiten, als sie ganz Europa durchreiste, die glanzvollen Höfe von Versailles, Wien und Sankt Petersburg besuchte, auf Bällen und Redouten die Nacht zum Tage werden ließ und das Leben in vollen Zügen genoss! Ein buntes, aufregendes Leben mit nächtlichen Kutschfahrten und gewagten Ritten durch dunkle Wälder sowie über die weiten Ebenen des winterlichen Zarenreichs. Schiffsreisen über den Atlantik, durchs Schwarze Meer und in der Ägäis. Fast zehn Jahre war es her, dass sie auf einer ihrer Reisen Junker Carl von Schack getroffen hatte. Die Situation war ähnlich gewesen, wie im Roman geschildert. Räuber hatten sie und ihre Cousine Josepha von Ellrichshausen überfallen und wollten ihnen Gewalt antun, doch Carl hatte sie im letzten Augenblick aus den Händen der Banditen gerettet. Die folgenden Jahre ihrer Bekanntschaft waren turbulent gewesen. Erst schien der Junker sich in sie verliebt zu haben, dann aber sah er aufgrund verschiedener Ereignisse und Missverständnisse in ihr eine Spionin, vermutete zeitweise sogar, sie sei eine Diebin und Mörderin. Voller Zorn hatte er sich von ihr abgewandt, sie beleidigt und sogar verfolgt. Doch nach vielen Wirren, in denen sich ihre Unschuld herausstellte, gewann das Herz wieder die Oberhand. Carl gestand Sylvia seine Liebe und bat sie um Verzeihung für das Geschehene. Sie lächelte in der Erinnerung an die Szene im Park von Schloss Sanssouci und die Tage und Nächte, die folgten. So vieles gab es, was beide verband und was sie gemeinsam erlebt hatten. Der Kampf gegen den italienischen Banditen Giovanni Morante, einem Räuber und Mörder. Die Reisen nach Wien und in die Schweiz. Und schließlich vor vier Jahren ihr großes türkisches Abenteuer, das sie bis nach Konstantinopel geführt hatte.


    Am Ende hatte sie Petersburg und das riesige Reich der Zarin verlassen und war in das württembergische Herzogtum gezogen. Seitdem hatte der Junker mit allen seinen Kräften um sie geworben. Im letzten Jahr gab sie seinem Drängen nach und erhörte ihn. Doch bis zu ihrer geplanten Heirat würden sie weiterhin der Sitte gemäß getrennt für sich leben. Die Baronesse wohnte seit zwei Jahren in einem alten Bürgerhaus in der freien Reichsstadt Esslingen. Carl von Schack hatte erst kürzlich ein neu erworbenes Stuttgarter Stadthaus in der Nähe seines Freundes August von Erlenburg bezogen. Eigentlich hatten sie im Mai heiraten wollen, doch Carl war vom Herzog derart in Anspruch genommen worden, dass sie die Eheschließung verschieben mussten. Seit fast einem Dutzend Jahren war Junker von Schack Leiter der herzoglichen geheimen Polizei. Er stammte aus bester württembergischer Familie und hatte, nach dem Tod der Eltern, die Jugendjahre bei entfernten Verwandten in Mecklenburg verbracht. Er war keine zwanzig, als er nach Württemberg zurückkehrte und in den herzoglichen Dienst trat. Rasch fiel Carl durch Intelligenz und Leistung auf und wurde, gefördert durch einen Gönner und aufgrund glücklicher Umstände und wegen seines Könnens, der zentrale Kopf der herzoglichen Landesgeheimpolizei, der Fachmann für politische Umtriebe im Inneren, für Ranküne und Geheimdiplomatie im Äußeren. Im Laufe der Jahre hatte Junker von Schack mehrere Affären und Kabalen gelöst und sich dem Herzog geradezu unentbehrlich gemacht. Aufgrund seiner vielfältigen Erfahrungen begleitete er seit zwei Jahren Herzog Karl Eugen bei all dessen Reisen. Im Januar war er auf der Reise nach Nürnberg dabei gewesen, um anschließend mit nach Mömpelgard zu fahren. Von Februar bis März reisten der Herzog und er nach Helmstatt, Hamburg und Schwerin; sie blieb im braven Schwabenland zurück. Im kommenden Herbst sollte Carl seinen Landesvater nach Heidelberg, Regensburg und Ulm begleiten. Aber der Sommer musste ihnen gehören, zumindest der restliche August und der September. Sylvia wusste schon, wohin sie mit Carl nach ihrer Hochzeit reisen wollte: nach Süden, nach Venedig, Rom und Neapel. Noch besser, sie heirateten in Italien selbst!


    Während die Baronesse Sylvia von Korff in ihrem Esslinger Haus am Kamin ihren Gedanken nachhing, befand sich Carl von Schack im Gespräch mit seiner allergnädigsten Durchlaucht Herzog Karl Eugen von Württemberg. Der Junker, gerade fünfunddreißig, stand in der Blüte seiner Jahre. Sein Äußeres, die wachen Augen und die heitere, hochgewölbte Stirn, wirkten auf den Betrachter angenehm. Die Nase trat scharf aus dem Gesicht hervor; seine Lippen bildeten feine Linien und in den Mundwinkeln lag ein launiges Lächeln verborgen. Carl war von mittlerer Größe, kräftig und regelmäßig gebaut und erschien in seiner ganzen Erscheinung ungemein militärisch.


    Der Herzog empfing den Junker in seinem Arbeitszimmer im Neuen Schloss. Karl Eugen stand an einem Schreibpult und beugte sich über Dokumente, die er beim Eintritt des Junkers beiseite schob. Mit einer ungeduldigen Handbewegung unterband er Carls zeremonielle Verbeugung.


    »Lass Er das, Junker, Er weiß, ich schätze bei Ihm derartigen Firlefanz nicht, spar Er seine Kräfte für anderes.«


    Der Herzog verstummte. Er trat an eines der Fenster und blickte eine Weile sinnend hinaus. Schließlich wandte er sich wieder Carl zu.


    »Man sagte mir, Er wolle sich in Bälde verehelichen. Das ist lobenswert und erfreulich. In den heiligen Stand der Ehe zu treten, geziemt sich für einen Herrn von Adel, da dies auch für das Bestehen des Landes gedeihlich ist. Ich selbst bin herzlich froh, dass ich im Februar dieses Jahres endlich bekannt geben konnte, ich und Franziska seien einander angetraut worden. Dreizehn Jahre hat es gedauert, bis die Landesstände wie auch der Kaiser in Wien ihr Einverständnis zu diesem Schritt gegeben haben, wiewohl der Papst noch immer hadert. Sei es drum. Doch nun …«


    Der schwere Mann begann, im Raum auf- und abzugehen.


    »Nun will es fast scheinen, als sei es zu spät, dass mir Franziska noch einen Erben schenkt. Und wenn, so dürfte er mir nicht in der Regentschaft folgen. So wenigstens steht es im Vertrag zwischen mir und meinem Bruder Friedrich Eugen. Aber ich will nicht, dass er und seine Frau, die hochnäsige Friederike Dorothea Sophia, oder gar ihr Sohn Friedrich Wilhelm mir in der Herrschaft nachfolgen. Er weiß, Junker, dass Herzog Eberhard Ludwig bei seinem Tode im Oktober 1733 ebenfalls keinen Nachfolger hinterließ. Zwar stand er in einer engen Verbindung zu Wilhelmine von Grävenitz, die er, wie ich die Herzogin, nach seiner Trennung von seiner ersten Frau auch heiratete.«Der Herzog neigte zum Erzählen, Carl hatte das alles schon oft gehört, gab sich aber trotzdem den Anschein, aufmerksam wie beim ersten Mal zuzuhören.»Aber«, fuhr Karl Eugen fort, »Johanna Elisabeth widersetzte sich der Scheidung und appellierte bei Kaiser Joseph in Wien. Auf kaiserlichen Druck hin musste die Ehe wieder gelöst werden, die Grävenitz ging ins Exil. Eberhard Ludwig folgte ihr und blieb mit der Dame in der Schweiz bis 1710. Erst nachdem eine Scheinehe mit Landhofmeister Graf von Würben abgeschlossen worden war, kehrte Wilhelmine von Grävenitz an den Hof zurück. 1718 verlegten Eberhard Ludwig und sie die Residenz von Stuttgart nach Ludwigsburg; die offizielle Ehefrau des Herzogs verblieb im Stuttgarter Schloss. Nach dem Tod des Erbprinzen Friedrich Ludwig im Jahre 1731 drohte die Herrschaft an die katholische Linie überzugehen. Der Herzog löste sich von Wilhelmine und bemühte sich, von seiner legitimen Gattin noch einmal einen Nachfolger zu erhalten. Vergeblich, die Herrschaft über Württemberg ging auf Karl Alexander, meinen Vater, und von ihm an mich. Nun kam mir einiger Zeit ein Gerücht zu Ohren, besagter Erbprinz Friedrich Ludwig hätte sich während seiner Zeit in Italien kurz vor seinem Schlachtentod, trotz seiner Ehe mit Henriette Marie von Brandenburg-Schwedt, mit einer Prinzessin aus dem Hause Savoyen-Carignan ehelich verbunden. Aus dieser Ehe sei ein Sohn hervorgegangen, der seinerseits Nachkommen habe, die also Ansprüche auf den württembergischen Thron erheben könnten.«


    Der Herzog blieb direkt vor Carl stehen und starrte ihm geradewegs ins Gesicht. »Versteh Er mich richtig, Kammerherr von Schack. All dies sind Gerüchte und Geschichten und ich weiß auch nicht, ob, wenn sie denn stimmten, sich an der Erb- und Nachfolgesituation etwas andern würde. Sicher würde ein unmittelbarer Nachkomme Eberhard Ludwigs meinen Bruder in Unruhe versetzten und in seiner selbstgerechten Zufriedenheit aufscheuchen. Einen Thronanspruch wird er dagegen wahrscheinlich nicht durchsetzen können. Genauso wenig wie die Söhne Karl und Alexander, die mir Luisa Toscani gebar, je erbberechtigt sein könnten. Ja, die beiden Ostheims«, wiederholte er gedankenverloren, »und meine Töchter, das Fräulein von Vallstädt und das Fräulein von Franquemont.«


    Der Herzog seufzte, fasste sich dann wieder.


    »Dennoch will ich wissen, ob an der Geschichte etwas Wahres dran ist. Ihr reist also nach Italien und mit der Reise ist ein weiterer Auftrag verbunden«, fuhr er fort, »ein Auftrag, der spezieller, durchaus heikler Natur ist. Ihm ist bekannt, Schack, dass ich in jüngeren Jahren mehrfach für Monate in Italien auf Reisen war und einige Zeit dabei in Venedig verbrachte, um am dortigen Karneval teilzunehmen. Dabei lernte ich einen eigentümlichen Mann kennen, der sich Graf Giuseppe nannte und über scheinbar unerschöpfbare Geldquellen verfügte. Bei verschiedenen Anlässen half er mir großzügig aus einer momentanen finanziellen Verlegenheit. Zudem war der Graf ein hervorragender Kenner des Karnevals in Venedig sowie in Rom und dadurch stets weit vor anderen über die aktuellen Trends in der Kostümierung und der Kutschengestaltung informiert. Wir freundeten uns an, auch, da sich Graf Giuseppe auf die Heilkunst verstand und mir mit seinen Pillen und Essenzen Übelkeit und Misslaunen zu vertreiben vermochte. Und er besaß eine geheime Rezeptur, nach der er mithilfe gewisser Ingredienzien Gold aus einfachem Blei herzustellen vermochte. Dass ein Mann von solchen Qualitäten Neider hatte, die ihm übel wollten, ist verständlich und daher war ich nicht besonders überrascht, als der Graf sehr überraschend Venedig verlassen musste.«


    Schack, der dem Herzog aufmerksam zuhörte, war sicher, dass dieser angebliche Graf und Hersteller von Gold ein Hochstapler, Betrüger und Quacksalber gewesen war. Er kannte des Herzogs Hang für Absonderlichkeiten. Sicher wäre Karl Eugen früher oder später Graf Giuseppe in seine geschickt gelegten Schlingen geraten; zum Glück hatte dieser fliehen müssen und den Herzog ungerupft in Venedig zurückgelassen.


    »Nun schreibt mir der Graf aus London, er befinde sich in Geldnöten, da er an sein Kapital, das in Venedig, Rom und Neapel lagere, aus verschiedenen Umständen derzeit nicht herankönne und bittet mich dringlich um eine kurzfristige finanzielle Leihgabe. Er sei natürlich bereit, mir das Geliehene mit Zins und Zinseszins zurückzuzahlen und füge einen Plan bei, mit dessen Hilfe es möglich sein soll, die an den genannten Orten gelagerten Vermögen in Besitz zu nehmen. Es handle sich im Detail um Gold- und Silbermünzen unterschiedlicher Währung und Prägung sowie um eine große Anzahl ungefasster Edelsteine, antiker Vasen sowie Schmuck und Geschmeide von unermesslichem Wert. Alles Dinge, die er auf seinen verschiedenen Reisen nach Persien, Indien und China zusammengetragen habe. Dagegen ist die Bitte des Grafen, ihm die Summe von zehntausend Gulden zukommen zu lassen, wahrhaftig eine Kleinigkeit«, sagte der Herzog und man sah ihm an, dass er der Meinung war, ein gutes Geschäft zu machen. »Er, Schack, reist daher nach Venedig, Rom und Neapel, sucht die mir von Graf Giuseppe mitgeteilten Bankhäuser auf, weist das Schreiben des Grafen vor und hebt jeweils das Äquivalent von 20.000 Gulden, mithin insgesamt 60.000 Gulden ab. 35.000 davon gehen an Giuseppe, der nach Paris reist und dort auf Euch wartet. Einen Teil braucht Er für die Reisekosten und andere notwendige Ausgaben. Den Rest von gut und gern 24.000 Gulden bringt Er mir zurück nach Stuttgart. Und, Junker, forsch Er dabei auch nach den angeblichen Erben des Prinzen Friedrich Ludwig, vielleicht wird Er fündig werden. Nimm Er seine Baronesse auf die Reise mit, wenn Er will«, fügte Karl Eugen großzügig hinzu, »und genieß Er mit ihr die warme Sonne des Südens und die Herrlichkeiten Italiens! Und, Junker, ich weiß. Er hat viel zu tun, aber breche Er spätestens in der nächsten Woche auf!«


    Junker von Schack erhielt besagtes Schreiben nebst weiteren Papieren aus des Herzogs höchsteigener Hand und entfernte sich sodann. Er verließ das Schloss, ein Knecht brachte sein Pferd, und Carl ritt zum Hause August von Erlenburgs, um ihn über den herzoglichen Befehl zu unterrichten und ihn um Rat hinsichtlich der Beurteilung des Schriftstücks wie des Auftrags selbst zu befragen. Dort angekommen, schickte er einen Boten nach Esslingen zur Baronesse, um diese zu bitten, sie später am Abend aufsuchen zu dürfen. »Es geht um eine Reise«, fügte er am Ende der Nachricht hinzu an. »Lasse Dich überraschen!«


    Kammerherr August von Erlenburg, ein Mann von Anfang vierzig und somit noch in guten Jahren, war von hagerer, schlanker Statur. Das Gesicht mit den scharf blickenden Augen wirkte mitunter blass, was die dunkelblaue Kleidung, die er meistens trug, verstärkte. Um seinen Mund lag ein leichtes, diplomatisch wirkendes Lächeln; es schien eingegraben und nicht verrückbar. In den letzten Jahren hatte sich sein Haar stark gelichtet, sodass er auch in privater Gesellschaft eine sorgsam gepuderte Perücke trug. Er begrüßte den Freund herzlich und lud ihn ein, ihm bei seinem Abendessen Gesellschaft zu leisten.


    »Es ist kein großartiges Mahl, geschätzter Freund. Ein wenig Rebhuhnpastete, einige Lammkoteletts und Bohnen sowie eine Erdbeermousse und natürlich ein gutes Tröpfchen Stuttgarter; dennoch denke ich, wird es Euch munden.«


    »Nun, August, Ihr stapelt wie immer tief. An Eurer Tafel ist stets das Beste, was Küche und Keller bieten, zu finden«, antwortete Carl lachend. Die Freunde setzten sich, und während Erlenburgs Bediensteter Johannes die Speisen auftrug und ihnen einschenkte, berichtete der Junker ausführlich, was der Herzog gesagt hatte. August von Erlenburg hörte aufmerksam zu. Er kannte Karl Eugen und sein Wesen länger als der Junker, denn er stand bereits seit fünfzehn Jahren in den herzoglichen Diensten. Er war der geborene Diplomat und hatte als solcher schon verschiedene Stellungen innegehabt. Neben einem Jahr in London und einem Jahr in Paris war der Kammerherr vor allem in Wien, Potsdam und Frankfurt für Württemberg tätig gewesen. Auch bei einer der venezianischen Reisen hatte August von Erlenburg den Herzog einmal begleitet, sodass ihm die Materie, um die es ging, wohl bekannt war.


    »Ihr erinnert Euch an den geheimnisvollen Conte Caracanti und seines Boten Alessandro.«


    »Gewiss«, antwortete Carl, »und auch der schönen Toten auf der Insel beim Schloss Monrespos.«1


    »Ähnlich geheimnisvoll wie Caracanti gab sich dieser angebliche Graf Giuseppe, wiewohl ich ihn eher für einen Hochstapler und Betrüger hielt. Ich glaube heute sogar, dass er identisch ist mit dem Herrn, der uns vor ein paar Jahren mit seiner schwarzen Kutsche narrte und den Markgrafen von Brandenburg-Ansbach um 50.000 Gulden erleichtert hat.«


    »Ihr meint den Grafen Cagliostro?«, fragte Carl.


    »Eben den!«


    »Nein, da irrt Ihr Euch, bester Freund. Cagliostro war nicht der Mann, der Markgraf Alexander betrogen hat, sondern jener Morante, der im Park von Potsdam sein verdientes Ende fand. Ich halte Graf Cagliostro eher für einen Meister der verdeckten Ermittlung, der im Auftrag der französischen Krone die europäischen Höfe besucht und ausspioniert. Sein ganzes mystisches Auftreten, die Freimaurerei und die angebliche Verbindung zu den Templern dienen nur der Täuschung des Publikums.«


    Erlenburg blieb skeptisch.


    »Ihr erlaubt, dass ich dem nicht zustimme. Doch wie die Wahrheit auch sei, lasst uns zunächst die Papiere betrachten, die Seine gnädigste Durchlaucht Euch übergeben hat.«


    Die Herren beendete ihr Mahl und begaben sich in das Arbeitszimmer des Kammerherrn. Es war ein hoher Raum, an dessen Wänden Vitrinenschränke standen, in denen allerlei Urkunden und Akten sowie eine große Zahl von Büchern aufbewahrt wurden. Insgesamt eine stattliche Sammlung, wenn auch nicht vergleichbar mit der Bibliothek Gotthold Silbermanns, die der Junker vor Jahren auf seiner abenteuerlichen Reise nach Mömpelgard gesehen hatte. Eine Abteilung war der neuen Literatur gewidmet. Erlenburg, der Carls forschenden Blick wahrnahm, öffnete den Schrank.


    »Ihr wollt wohl wissen, was mir Neues aus der Welt der deutschen Literatur zugesandt worden ist, Carl? Es ist ein seltsames Gemisch. Hier seht Ihr den ersten Band einer Feen- und Geistermärchensammlung namens ›Dschinnistan‹ von Christoph Martin Wieland. Dort von Johann Gottfried Herder ein Werk ›Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit‹ und daneben eine Geschichte unseres Schillers, gerade in der Zeitschrift Thalia erschienen, mit dem Titel ›Verbrecher aus Infamie‹. Es ist wahrhaftig ein weites Feld, mit denen die Herren aus Weimar und anderen Orten sich zu beschäftigen pflegen. Ihr könnt später einen Blick hineinwerfen, doch lasst uns jetzt die Papiere betrachten.«


    Die Freunde traten an den großen Schreibtisch. Diesen hatte sich der Kammerherr eigens nach einem entsprechenden Mobiliar, das er in Cambridge gesehen und abgezeichnet, von einem Tischler anfertigen lassen. Carl zog die erhaltenen Unterlagen hervor und legte sie auf die Schreibplatte. Erlenburg läutete nach Johannes und ließ einen weiteren Stuhl bringen. Darauf setzten die Herren sich und begannen, Graf Giuseppes Briefe genauer zu studieren. Carl las das erste Schreiben laut vor:


    Durchlauchtigster und gnädigster Herzog, Serenissimus, theuerster Freund!


    Voller Glück und gleichsam Trauer ob der Vergänglichkeit unseres menschlichen Daseins erinnere ich mich der Zeit der gemeinsamen Begegnung in Venedig, als wir – jung an Jahren – uns dem Vergnügen des Karnevals widmeten, aber auch den Lesungen van Swietens über Magnetismus, Fluidi und Mesmerismus lauschten und nächtelang, wenn wir nicht auf Bällen oder Redouten anzutreffen waren, über die Phänomene der Elektricität, des Galvanismus und anderer chemischer Kuriositäten disputierten und in manchen Nächten gar eigene Versuche anzustellen wagten. Ihr wisst, gnädigster Herzog und theuerster Freund, dass ich rasch den steilen Weg der alchemistischen Kunst bis zu ihrem Gipfel der Herstellung edler Metalle erklimmen konnte, doch leider waren Missgunst und Neid seit Adams Zeiten Begleiter des Erfolgs, und ich musste Venedig fluchtartig in Nacht und Nebel verlassen. Ich will Euch nicht langweilen mit dem Bericht meiner weiteren Irrfahrten. Ich habe manch schrecklichen Weg zu gehen gehabt, bin in die tiefsten Tiefen des Orients und der Kabbala eingetaucht, was nicht ohne einen gewissen Preis zu zahlen möglich war: Doch immer konnte ich an den Höfen Europas hohe Gönner und Gönnerinnen finden, die ich als Adepten gewann und belehrte und die mir wiederum Hilfe und Stütze gaben. Allein, jetzt ist mir durch meinen Erzfeind ein Unglück widerfahren und man hat mich in London in Schuldhaft gesetzt …


    


    Weiter ging es mit der Schilderung des Geschehens und anderer obskurer Erlebnisse. Der Brief endete schließlich mit der Bitte um die Zusendung von 10.000 Gulden an die Londoner Adresse Giuseppes, mit der Zusicherung, diese baldigst zurückzuzahlen. Wenn der Herzog dem Grafen bei der Akquise von 60.000 Gulden in Venedig, Rom und Neapel behilflich wäre, sollten ihm zusätzlich zu den 10.000 weitere 15.000 Gulden gehören:


    Gönnt mir, so bitt ich, Euer fürstliches Vertrauen, so wie Ihr mir einst Eure Hochachtung geschenkt habt und helft mir dabei, meine Gelder freizubekommen. In tiefer, freundschaftlicher Ehrfurcht Eurer Durchlaucht verbunden. Graf Giuseppe


    


    »Nun, nun«, meinte der Kammerherr, »der Ton des Schreibens scheint mir höchst vertraulich, was erklärt, warum der Herzog diesem Grafen glaubt. Verwunderlich ist allerdings, dass er Euch den Brief überlassen hat.«


    »Seine Durchlaucht ist mitunter sehr unbekümmert«, erwiderte der Junker.


    »Damit mögt Ihr recht haben. Lasst uns jetzt aber das zweite Schreiben betrachten.«


    Dieses bestand im Eigentlichen aus einem Umschlag, der drei kleinere, versiegelte Kuverts enthielt. Sie waren jeweils mit »Order im Hinblick auf die zu tätigenden Finanztransaktion« beschriftet. Ein Zusatz legte fest, dass das jeweilige Schreiben in Venedig beziehungsweise in Rom oder Neapel zu öffnen wäre. Der Junker studierte das venezianische Siegel und brach es kurzerhand auf. Er zog ein hellblaues Blatt aus dem Kuvert und las es laut vor.


    Für den Beauftragten, der die Transaktion durchzuführen hat. Das Geschäft, welches den Beauftragten nach Venedig führen wird, erfordert höchste Vorsicht, die ihm während er in der Stadt weilt, stets und ständig, tags wie nachts besonders zu empfehlen ist. Die Ankunft in der Lagunenstadt selbst sollte abends nach Sonnenuntergang erfolgen. Die Lage der Dinge wird bestimmen, ob die Transaktion im Palazzo Rezzonico Arezzo oder in der Fondaco dei Tedeschi, dem Umstande entsprechend auch im Fontego dei Turchi stattfindet. Ein Gondoliere, welcher an der Rialtobrücke zu finden ist und an seinem Hut ein goldenes Band trägt, wird den Beauftragten, wenn er ihn nach Alsotto fragt, zum richtigen Orte führen. Dort benutzt die Türe mit der Aufschrift Bibiena. Klopft dreimal an, dann tretet ohne zu zögern ein. Vor Euch öffnet sich ein weiterer Gang. Geht geradeaus bis zu einem Tor mit der Aufschrift Anghiarto. Öffnet auch dieses, ohne zu zaudern. Drinnen wird dem Beauftragten der Geldvogt Brankolino entgegentreten. Diesem gebt das bildliche Losungswort, welches in der Biblioteca Marciana in einem Druckwerk des Aldus Pius Manutius zu Colonnas Hypnerotomachia Poliphili ›El Sequente‹ zu finden ist. Darauf werdet Ihr binnen drei Tagen, ohne weiteres Zögern, eine Anweisung auf die gewünschte Summe bei der Fondazione del Monte di Pietà di Perugina erhalten.


    


    »Das klingt wie ein Ausschnitt aus einem schlechten Räuberroman«, kommentierte der Kammerherr das Gehörte. »Ich glaube keinen Augenblick an Giuseppes goldene Dukaten.«


    »Mich plagt eine ähnliche Skepsis«, gab Carl lachend zur Antwort. »Dennoch gilt es, den herzoglichen Auftrag zu erfüllen. Ich denke, ich werde in Venedig Angelo Quirini aufsuchen, einen Mann mit guten Verbindungen, der mir sicher behülflich sein wird.«


    »Tut das, aber vergesst dabei nicht, auch dem Salon der Isabella Teotochi einen Besuch abzustatten. Die schöne Griechin kennt Gott und die Welt und hat viele einflussreiche Freunde, derer Ihr in Italien, ob in der Republik Venedig oder beim Heiligen Stuhl oder im Königreich Neapel, dringend bedürft.«


    Die Freunde besprachen weitere Details, dann empfahl sich der Junker.


    Er bestieg sein Pferd und ritt, so wie er war, durch die Gassen der Stadt hin zum Esslinger Tor. Von dort schlug er den Weg am Neckar entlang ein, der zur Freien Reichsstadt führte. Eine gute Stunde später, es dämmerte schon, gelangte der Junker an sein Ziel. Er stieg vom Pferd und klopfte an das Tor eines älteren Hauses in der Nähe der Kupfergasse, das Sylvia von Korff vom Oberverwaltungsrat Steudel gemietet hatte. Dort wohnte sie mit ihrem Personal, zu dem ihr Mädchen Lise, ein französischer Koch sowie ein Bedienter und der Kutscher gehörten.


    Letzterer nahm Carls Pferd in Empfang und versorgte es. Der Diener indes führte den Junker in den kleinen Salon, den die Baronesse sich im Stile Marie Antoinettes hatte einrichten lassen. Dieser passte so gar nicht zur biederen Fachwerkfassade des Hauses und hätte bei den braven, alteingesessenen Bürgerfamilien der Nachbarschaft sicher ein pikiertes Naserümpfen hervorgerufen, wenn sie den Salon je hätten besuchen und sehen dürfen. In ihrer pietistischen Vorstellungswelt galt derartiger Luxus, wie ihn Samt und Seide darstellten, geradezu als sündhaft.


    Als Carl eintrat, fand er Sylvia in einem dunkelroten Abendgewand auf einem Sofa sitzend vor. Ihr Haar war sorgsam frisiert und am Ärmel wie am Hals blitzen helle Spitzen. Er eilte auf Sylvia zu und zog sie, entgegen der Etikette, an sich und küsste sie. Eine Weile verharrten beide in zärtlicher Umarmung, dann löste sich die Baronesse sanft aus dieser und deutete auf einen runden Tisch in der linken Ecke des Raumes.


    »Wenn du beim Kammerherrn warst, wird dich August nicht nüchtern hat ziehen lassen. Doch ich denke, ein leichtes Nachtmahl wirst du nicht ausschlagen. Wir wollen uns setzen, in Ruhe speisen, vom guten Esslinger trinken und du erzählst mir, was es Neues gibt und was du mit den Worten: ›Es geht um eine Reise‹ und ›Lasse Dich überraschen!‹ meintest.«


    Bald saßen beide am Tisch, und Carl berichtete von den Aufträgen des Herzogs und den Briefschaften, die er gemeinsam mit dem Kammerherrn studiert hatte.


    »Ich habe meine Zweifel an der Realität der angeblichen Depots bei der Fondazione del Monte di Pietà di Perugina«, schloss der Junker seinen Bericht. »Und ich glaube, dieser sogenannte Graf Giuseppe ist nichts weiter als ein windiger Hochstapler. Was hältst du von der ganzen Geschichte?«


    »Sie klingt ausgesprochen abenteuerlich«, erwiderte die Baronesse. »Das Schreiben und die angedeuteten Mystifikationen erinnern mich an das Auftreten und Erzählungen des Grafen Cagliostro«, fuhr sie fort. »Glaubst du nicht, dass er hinter dem Brief steckt und derart versucht, deinen Herzog kräftig zu schröpfen?«


    »August ist der gleichen Meinung, allein, Cagliostro ist nicht der Mann, der derartig plump vorgehen würde. Du weißt, ich halte ihn für einen geheimen Agenten der französischen Krone, dessen Geschichten nur der Täuschung dienen und sein wahres Tun verdecken sollen. Im Übrigen, welches Interesse hätte Frankreich daran, Herzog Karl Eugen um ein paar Tausend Gulden zu bringen?«


    »Die Politik Versailles ist ebenso verschlungen wie das Leben am Hofe selbst. Du weißt, welche Rolle der Graf bei der Halsbandaffäre innehatte. Ähnlich wie im Falle des geraubten Colliers der Herzogin Franziska2 verstand er es, geschickt die Fäden zu ziehen und am Schluss mit weißer Weste dazustehen.«


    »Da hast du recht«, entgegnete Carl nachdenklich.


    Die Halsbandaffäre, der Versuch, Frankreichs Königin Marie Antoinette durch einen Betrug zu kompromittieren, hatte in den letzten Jahren für große Aufregung gesorgt. Wie im Fall der früheren Reichsgräfin von Hohenheim und heutigen Herzogin Franziska, von dem zum Glück nur ein kleiner Kreis von Auserwählten wusste, spielten dabei die Juweliere Böhmer und Bassenge erneut eine eher unrühmliche Rolle. Wieder ging es um das bekannte Halsband und zusätzlich um eine angebliche Liebesaffäre Marie Antoinettes mit dem Kardinal Rohan. Der Betrug flog auf und alle Beteiligten wurden festgesetzt und ihnen der Prozess gemacht. Die öffentliche Meinung in Frankreich war von der Schuld der Königin überzeugt und zahlreiche Schmähschriften machten die Runde. Vor knapp drei Monaten, am 31. Mai, hatte der Sensationsprozess geendet. Die Hauptbeteiligten waren hart bestraft worden. Die Comtesse de La Motte, welche als Königin verkleidet, den Betrug ermöglicht hatte, wurde zum Staupbesen verurteilt, gebrandmarkt und sollte für den Rest ihres Lebens eingesperrt bleiben. Cagliostro hingegen war zwar angeklagt, aber freigesprochen worden. Im Volk hielt sich die Überzeugung, die Königin habe das Geschehen selbst inszeniert, um den Kardinal de Rohan zu verderben. Die Flucht der Comtesse de La Motte aus dem Hôpital de la Salpêtrière eine Woche nach dem Urteil, glaubte man, sei vom Hof und vor allem durch Marie Antoinette arrangiert worden. Dies beschädigte zusätzlich ihren Ruf, und erst vor Kurzem war die Königin bei einem Theaterbesuch vom Publikum ausgebuht worden.


    »Cagliostro ist als Arrangeur von Intrigen nicht zu unterschätzen. Aber was könnte er sich von dem Ganzen, außer der Summe von 10.000 Gulden, versprechen?«


    »Das werden wir spätestens in Venedig erfahren«, antwortete die Baronesse. »10.000 Gulden sind jedenfalls keine Kleinigkeit, und ich denke, der Herzog, wie ich ihn kenne, wird diese Summe bereits nach London überwiesen haben. Wann wollen wir nach Italien reisen?«


    »Heute ist der 20. August, ich habe noch das eine oder andere zu klären, aber ich denke, dass wir nächste Woche aufbrechen können.«


    


    Doch es dauerte länger, bis Junker von Schack und Sylvia von Korff aufbrechen konnten. Denn am nächsten Tag erreichte Württemberg die Nachricht, am 17. August sei der preußische König Friedrich II. gestorben. Nachfolger des Heldenkönigs sollte sein Neffe Friedrich Wilhelm II., der älteste Sohn des Prinzen August Wilhelms von Preußen, des jüngeren Bruders des verstorbenen Königs, werden. Carl sah sich genötigt, im Hinblick auf den Regentschaftswechsel in Preußen zusammen mit August von Erlenburg einige Vorkehrungen und Veränderungen in die Wege zu leiten, die neben dem Bereich der Diplomatie vor allem sein Nachrichtennetz betrafen.


    Endlich, der August war bereits vorüber, brachen die Reisenden am Morgen des 8. September um 6 Uhr in der Frühe auf. Am Abend machten sie in der Freien Reichstadt Ulm Halt und übernachteten im nämlichen Gasthaus, in der »Goldenen Krone«, in dem der Junker vor Jahren mit seinen Freunden gewohnt und wo bereits die Kaiser Ruprecht, Sigismund und Maximilian genächtigt hatten. Am 9. September fuhren sie weiter bis Augsburg und erreichten am Nachmittag des 10. September die Hauptstadt des kurfürstlichen Bayerns, München. Die Stadt selbst lag im Regen und der Wind blies sehr kalt vom Tiroler Gebirge. Dieses zeigte sich bedeckt und der Himmel war ganz von Wolken überzogen.


    »Es ist schön, dass wir bald in wärmere Lande kommen«, sagte die Baronesse. »Der kühle, kalte Norden bekommt mir nicht, ich sehne mich nach Sonne und Wärme.«


    Am nächsten Morgen, als sie um sechs Uhr von München wegfuhren, hatte sich der Himmel zum Glück aufgeklärt. Nur in den Bergen hingen die Wolken in ungeheuren Massen fest. Die Straße führte oberhalb der Isar entlang. Der Fluss selbst lag teilweise noch im Nebel, doch dieser schwand bald. Ab Wolfratshausen wurde es warm und die Sonne schien immer stärker. Weiter ging es, vorbei an Benediktbeuern, hinauf zum Kochelsee und höher in die Berge zum Walchensee. Über Nacht blieben sie in Mittenwald, von wo sie die Kutsche am nächsten Tag über Seefeld und Zirl bis nach Innsbruck brachte. Die Reise durchs Gebirge war fraglos abwechslungsreich. Auf den Gipfeln lag Schnee und da und dort ergoss sich schäumend ein Wildbach in tiefe Klüfte. Nachdem sie den Brenner passiert hatten, wurde es immer wärmer. Am Nachmittag erblickten sie in herrlichem Sonnenschein das sich öffnende Tal, worin Bozen lag. Die Stadt war im Norden von steilen Bergen umgeben und gegen Süden offen. Eine angenehm milde Luft füllte die Gegend. Die Hügel zu Fuß der Berge waren mit Weinreben bedeckt. Auch im Tal selbst wurde der Wein in eng aneinanderstehenden Reihen von Lauben angebaut. Bei heiterem Sonnenschein erreichten sie endlich am Abend des 14. September das bedeutende Marktzentrum Tirols. Neben Wein wurden in Bozen hauptsächlich Seide, Tücher und Leder gehandelt. Die Herbergen waren voller Kaufleute, die wegen ihrer Geldgeschäfte die Stadt aufgesucht hatten und hier neue Handelsabschlüsse tätigten.


    Zwei Tage später passierten Carl und die Baronesse den Gardasee. Ihre Reise dorthin führte durch fruchtbare Täler und Flussauen entlang der Etsch. Nahe dem Fluss war alles eng mit Wein, Äpfeln, Birnen, Quitten, Maulbeerbäumen und Nüssen an- und ineinander gepflanzt. Abends speisten sie in Verona; am 19. September erreichten sie über Vicenza die Universitätsstadt Padua, wo sie ein Radbruch zwang, über Nacht zu bleiben. Sylvia war dies nicht unlieb, denn sie beklagte sich, dass Carl allzu rasch reise.


    »Lass uns die Gelegenheit nutzen und ein wenig die Stadt betrachten. Venedig und seine Geheimnisse werden ein paar Tage auf uns warten können.«


    Sie stiegen in einem Gasthof ab in der Nähe des größten Platzes der Stadt, dem Prato della Valle. Im Zentrum des riesigen Areals befand sich ein großes Oval, das ringsum mit Statuen besetzt war, welches alle berühmten Männer zeigte, die an der Universität der Stadt gelehrt und gelernt hatten. Um das Oval herum zog sich ein Wassergraben. Auf vier Brücken, die auf die so entstandene »Insel« führten, standen die übergroßen Figuren von Päpsten und vor allem Dogen, denn Padua gehörte zu Venetien.


    In den nächsten Tagen besichtigten sie mehrere Kirchen und die Universität, besuchten Buchläden, den botanischen Garten und das vor etlichen Jahren von Francesco Pedrocchi eröffnete Kaffeehaus. Dort aßen sie zu Abend.


    Der Gastraum des Hauses war gut gefüllt, denn neben verschieden zubereiteten Kaffeesorten wurde seit Neuestem eine vorzügliche Küche angeboten. Die in Weißweinsauce gebratenen Rebhühner, welche mit Auberginen und Weißbrot serviert wurden, waren in der Tat ein Genuss; ebenso der dazu gereichte heimische Recioto di Soave, der eine Spur nach Akazienhonig und Mandeln schmeckte.


    Während er trank, ließ Carl seine Blicke durch den Raum wandern. Schräg gegenüber saß eine fröhliche Runde zusammen und scherzte und lachte laut. Zwei Damen gehörten dazu, beide kostbar gekleidet, nach der neuesten Versailler oder venezianischen Mode frisiert und mit auserlesenen Juwelen geschmückt. Eine von ihnen trug ein dunkelgrünes Kleid, dessen samtener Glanz mit ihrem schwarzen Haar in besonderer Weise harmonierte. Sie mochte im Alter Sylvia von Korffs sein. Ihr Gesicht war, soweit es Carl erkennen konnte, sehr ebenmäßig, aber eher streng als schön zu nennen. Dazu schien ihr Blick kühl und abweisend und ihr Lachen hatte einen leicht schrillen Klang. Weitaus angenehmer wirkte auf ihn die zweite Dame. Sie war entschieden jünger als die dunkle. Carl schätzte sie auf höchstens achtzehn Jahre. Sie trug ein reich verziertes Sommerkleid aus einem hellen Stoff. Ihr rötlichbraunes Haar fiel in kunstvoll gestalteten Locken auf ihre Schultern. Sie war von einer liebreizenden, frischen Schönheit. Vor allem ihre großen, dunklen Augen und der seelenvolle Blick hatten etwas Unschuldiges und Lockendes zugleich. Die Herren am Tisch, es handelte sich um vier, waren sichtlich von Adel, wiewohl ihr Betragen den Damen gegenüber dem Betrachter zum Teil sehr ungezwungen erschien. Zwei waren sichtlich älter; sorgfältig gekleidete Bonvivants, deren Hauptaugenmerk dem Essen und nicht der Weiblichkeit galt. Der eine, von großer, fülliger Gestalt, dessen breites Gesicht fett glänzte, schaufelte voller Genuss ein dick mit Parmesan bestreutes Gericht Makkaroni in sich hinein. Sein Nachbar dagegen aß mit größerem Anstand und trank zwischendurch, nachdem er sich den Mund mit einem Seidentüchlein getupft hatte, kleine Schlucke des hiesigen Weines. Auffälliger indes waren die beiden jüngeren Herren. Direkt neben der Dame in Dunkelgrün saß ein bartloser Jüngling, der ganzen Erscheinung nach ein halbes Kind von höchstens siebzehn oder achtzehn Jahren. Dennoch mischte er sich keck ins Gespräch und hatte es vor allem auf das jüngere Fräulein abgesehen, dem gegenüber er sich mit allerlei Jagdabenteuern brüstete. Am auffälligsten aber schien Carl der vierte am Tisch zu sein. Er war ein Mann von stattlicher Erscheinung und wohl etwas älter als der Junker. Von breiter, muskulöser Gestalt wirkte er wie ein in Zivil gekleideter Offizier oder Kapitän. Diese Wirkung wurde durch sein hartes, energisches Gesicht, das von einem dichten Bart umgeben war, verstärkt; vor allem aber auch dadurch, dass sein linkes Augenlid leicht herunterhing. Der Marchese, so hatte ihn einer der anderen tituliert, sprach mit lauter, dröhnender Stimme und übertönte so alle anderen am Tisch. Gerade erzählte er auf Italienisch eine deftige Geschichte, die ähnlich in Giovanni Boccaccios Decamerone gefunden hätte werden können:


    »Madame«, sagte er und war im gesamten Raum gut zu hören, »ein Sprichwort besagt, ein Hahn sei genug für zehn Hühner, aber zehn Männer kaum für ein Weib. Wie soll ich es denn können, der ich hier neun Weibern zu Diensten sein muss? Setzt der Sache ein Ende und lasst mich in Gottes Namen ziehen.«


    Damit fing der Marchese an, wie toll zu lachen. Carl sah Sylvia an und merkte, dass ihr, die wie er Italienisch gut verstand, das gezwungene Mithören wenig zusagte. Er erhob sich und begab sich zum Tisch der lustigen Gesellschaft. Dort war gerade eine kurze Pause im Gespräch eingetreten, die Carl nutzte, um sich, nach einer Verbeugung vor den Damen, an den Italiener zu wenden.


    »Verzeiht, Herr Marchese, Junker von Schack, Kammerherr und Oberst seiner Durchlaucht des Herzogs von Württemberg. Darf ich Euch bitten, Eure Gespräche etwas leiser zu führen, zumal Eure Anekdoten derart delikat sind, dass sie Baronesse von Korff, die zu begleiten ich die Ehre habe, nicht zusagen.«


    »Was untersteht Er sich, Kerl!«, fuhr der Italiener auf. Er erhob sich und versuchte, Carls Arm zu packen, der ihm in einer schnellen Seitwärtsdrehung entglitt. »Ich bin der Marchese di Roccasecca und kann reden, wann und wo und wie ich will.«


    Erneut griff er nach Carl. Dieser gab ihm einen kräftigen Stoß vor die Brust, sodass der Italiener zurücktaumelte.


    »Wenn Ihr wahrhaftig von Adel seid, mein Herr«, erwiderte der Junker darauf kalt, indem er die Hand an den Degen legte, »fordere ich Euch auf, mir für Euer ungebührliches Verhalten Genugtuung zu geben!«


    Wieder wollte dieser aufbrausen, da mischte sich der Herr mit dem Seidentüchlein ein.


    »Wartet, Fabrizio!«, befahl er mit träger, fast schleppender Stimme. »Du kannst dich nicht raufen wie ein Tagelöhner aus Trastevere. Der Junker ist von Adel, wir müssen der Form Genüge tun. Mein Herr«, wandte er sich an Carl. »Erlaubt mir, dass ich mich vorstelle. Ich bin Giovanni Giuseppe Colonna, ein Neffe des vor einigen Jahren verstorbenen Lorenzo II. Colonna, Duca e Principe di Colonna sowie Duca di Tagliacozzo. Verzeiht den Übereifer meines Freundes, doch da Ihr von Adel seid, wird er Euch sicher mit Vergnügen zur Verfügung stehen, wiewohl er sich im Rang natürlich über Euch befindet. Das gewünschte Recontre mag morgen früh stattfinden. Bis dahin ist Zeit. Ihr und Baronesse von Korff seid nun fremd in Venedig und Italien und sollt daher nicht sagen, Ihr wäret unhöflich aufgenommen worden. So bitt ich Euch, seid unsere Gäste, setzt Euch an unsere Tafel und berichtet von Eurem Woher und Wohin; und lasst auch uns erzählen. Glaubt mir, Ihr werdet unsere Geschichten ebenfalls unterhaltsam finden«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. »Der Marchese wird sich im Hinblick auf die Damen gewiss Zurückhaltung auferlegen.«


    Carl verbeugte sich stumm. Die Situation erschien ihm ähnlich wie die, welche er zusammen mit Melchior von Talheim und Ferdinand von Montmartin vor Jahren im Elsass in einem Flecken kurz vor Wasselnheim namens Zehnacker erlebt hatte. Anlass war ebenfalls ein Wirtshausstreit gewesen, das zu einem Mehrfachduell führte. In der Folge war aus ihrem Gegner Graf Geoffroy du Breuil ein enger Freund geworden. Doch dass der Marchese di Roccasecca, der mit finsterem Blick den Junker musterte, zum Freund werden könne, schien Carl sehr unwahrscheinlich zu sein.


    »Kommt«, ließ sich jetzt die Dame in Sylvias Alter vernehmen, »zögert nicht länger und setzt Euch mit der Baronesse zu uns. Ich stehe dafür ein, dass Fabrizio sich in seinen Geschichten zügelt.«


    Ein wenig später war von den Kellnern Platz geschaffen worden. Carl und Sylvia saßen an der Tafel der Italiener. Die Damen plauderten eifrig über das gesellschaftliche Geschehen in Venedig, wobei es sich zeigte, dass die Baronesse der Cousine der dunkelhaarigen Dame, der Contessa Vitelleschi, deren Vorfahren ein berühmter Condottiere gewesen war, dass sie dieser also mehrfach in Wien sowie in Versailles begegnet war und mit ihr nähere Bekanntschaft geschlossen hatte. Carl unterhielt sich mit dem Conte Colonna, der sehr anschaulich von den Verhältnissen in Venedig erzählte, während der Marchese verbissen schwieg und die beiden anderen Tischmitglieder, der Jüngling und der Genießer, ab und zu einen Brocken einwarfen, sonst aber zuhörten. Auffällig war die große Aufmerksamkeit, mit der die jüngere Dame das Gespräch verfolgte, als dieses den vergangenen Karneval streifte und dabei verschiedene Namen fielen. Besonders bei der Nennung des Namens eines gewissen Gennaro, eines jungen Herrn aus bestem Adelshause, verriet das aus der Tiefe ihrer dunkeln Augen blitzende Feuer zu Genüge, dass ihr dieser nicht gleichgültig sei. Dies war die einzige Gefühlsregung, die ihr schönes Gesicht zeigte, ansonsten spielte sie teilnahmslos mit ihrem Armreif und gähnte ab und zu dezent hinter einem Spitzentüchlein. Schließlich, es ging auf Mitternacht und einige Becher waren geleert worden, brach die Gesellschaft auf. Der Conte ließ es sich nicht nehmen, den Junker und die Baronesse persönlich zu ihrem Gasthause zu geleiten, während der Rest seiner eigenen Wege ging. Dort verabredete er mit Carl Zeitpunkt und Ort des Treffens, man hatte sich auf Degen geeinigt, der Conte würde für die notwendigen Sekundanten und einen Arzt sorgen.


    »Also, Herr Junker. Wenn es sechs Uhr schlägt, seid im Orto Botanic am Brunnen im Zentrum. Der Garten liegt unweit des Prato della Valle in östlicher Richtung und ist leicht zu finden«, sagte Colonna und verabschiedete sich.


    »Ein reizender Herr, der Conte, ein wirklich guter Plauderer«, meinte Sylvia. »Wenn auch sehr robust vom Aussehen«, fügte sie lachend hinzu, »du brauchst dir hinsichtlich meiner Tugend keine Sorgen zu machen. Ich werde standhaft bleiben und seinem Charme nicht verfallen. Du kannst dich also mit deinem Degen ganz auf den Marchese konzentrieren. Wir frühstücken nach getaner Arbeit, aber bitte nicht vor elfe. Ich brauche meinen Schlaf.«


    Sylvia verschwand in ihrem Gemach. Carl begab sich, nachdem er seinem Diener die in Stuttgart erst kürzlich neu erworbene Taschenuhr übergeben und ihn angewiesen hatte, ihn um halb sechs zu wecken, ebenfalls zu Bett. Er schlief sofort ein und schlief tief und traumlos, bis ihn Johannes wachrüttelte.


    


    Nach seiner traditionellen Kaltwaschung schlüpfte Carl in seine Kleidung, griff zum Degen, warf den Mantel um und brach auf. Aus einem nicht erklärlichen Grund steckte er die Schreiben des Grafen Giuseppe ebenfalls zu sich.


    Draußen war der Himmel dämmrig, und in den Gassen herrschte noch eine wahre Finsternis. So dauerte es länger, als er gedacht hatte, den Park aufzufinden. Es schlug bereits sechs, da er die offene Zugangspforte am Canaletto accanto passierte. Der Junker eilte vorwärts und gelangte bald darauf am Brunnenbecken an. Vögel pfiffen, irgendwo ratterte ein schwerer Lastkarren durch ferne Gassen, sonst war es still. Carl blieb überrascht stehen. Der Platz vor ihm war leer, vom Marchese und vom Conte oder anderen Personen wie den Sekundanten und einem Arzt gab es keine Spur. Aber das musste der Duellort sein – so ganz sicher war er nicht. Der Junker hastete weiter, fand einen anderen Brunnen und einen dritten, doch auch hier war niemand zu sehen. Hatte er etwas missverstanden? Carl kehrte zum Becken zurück – und hielt mitten in der Bewegung inne. Dort am Beckenrand des Brunnens sah er eine Gestalt liegen. Unbeweglich war sie, dunkel und beinahe drohend. Vorsichtig trat er näher und beugte sich über den Körper, der halb ins Wasser hing. Das Gesicht war nicht zu sehen, er packte die Schultern des Liegenden und drehte ihn um. Das harte, von dichtem Bart umgebene, jetzt ganz blasse Gesicht mit dem hängenden Augenlid kannte er. Es war sein Gegner Fabrizio, der Marchese di Roccasecca, der vor ihm lag, und der Marchese war tot.


    Mitten in seiner Brust klaffte über dem Herzen eine Wunde, in der ein spitzes Messer steckte. Sein Duellgegner war eben, in dem Zeitraum, in dem Carl den Platz verlassen und nach dem passenden Ort gesucht hatte, erstochen worden. Jemand anderes musste sehr schnell gewesen sein.


    Carl ließ den Leichnam los, der langsam ins Wasser glitt. Was war hier passiert? Was war das Ganze für eine seltsame Geschichte? Doch es blieb keine Zeit für langes Überlegen, denn er hörte hinter sich lautes Rufen. Als der Junker sich umdrehte, sah er einige Uniformierte, Gendarmen oder Sbirren, wie sie hier genannt wurden, mit geschwungenen Säbeln den Weg herab auf ihn zu laufen. Verflixt, er war wie ein Gimpel in die Falle gegangen. Die Tat sollte ihm untergeschoben werden, die Herbeilaufenden würden ihn angesichts der Umstände für den Mörder halten! Der Junker zögerte nicht und rannte in den nächsten Weg hinein und eilig davon. Natürlich hatte er mit dem Mord an dem Marchese nichts zu tun. Aber wie sollte er dies beweisen? Da war der Leichnam und die Tatwaffe, am Tatort der Mann, der mit dem Marchese gestern Abend gestritten hatte. Zudem ein Ausländer, ein Tedesco, wie die in Italien wenig beliebten Österreicher. Natürlich konnte der Conte alles bezeugen – nein, Colonna war der Mann, der ihm die Falle gestellt hatte, der würde nichts bezeugen. Wohin nun? Am besten zum Gasthof, er musste Sylvia warnen und mit ihr, so schnell es ging, aufbrechen und Padua verlassen. Aber würden die Schergen ihn nicht bereits dort erwarten? Was war, wenn sie sich der Baronesse bemächtigt hatten? Voller Sorge um Sylvia eilte Carl vorwärts. Zum Glück waren die Straßen um diese Zeit noch leer, sodass er schnell vorwärts kam. Bald erreichte er die Gasse, in der sich das Gasthaus befand, und verlangsamte sein Tempo. Er wechselte auf die rechte Seite und hielt sich vorsichtig im Schatten. Zwar war die Sonne inzwischen aufgegangen, doch diese Seite lag noch weitgehend in Düsternis. Vom anderen Ende der Gasse fuhr soeben eine dunkle, mit Gittern versehene Kutsche vor und hielt vor dem Gasthof an. Drei Sbirren und ein schwarz gekleideter Mann, den Carl nicht kannte, wohl ein Polizeiagent, stiegen aus und begaben sich ins Gasthaus. Lediglich der Kutscher und ein Wächter blieben zurück. Er war sicher, sie hatten es auf Sylvia abgesehen und wollten sie offenbar festnehmen und mit der Kutsche abtransportieren. Sollte er der Gruppe ins Haus folgen? Sie hatten Pistolen mit sich geführt und er verfügte lediglich über seinen Degen. Nein, er hatte eine bessere Idee. Carl hüllte sich in den Mantel und eilte geduckt weiter durch den Schatten, bis er sich auf Höhe der Kutsche befand. Der Sbirre lehnte am Kutschschlag und unterhielt sich mit dem Kutscher, der vom Bock gestiegen war. Beide achteten nicht auf ihr Umfeld. Carl sprang quer über die Gasse und hin zur Rückseite der Kutsche, wo er gleich in Deckung ging. Er wartete einen Augenblick, Kutscher und Sbirre unterhielten sich weiter, sie hatten ihn nicht bemerkt. Er bückte sich, ergriff den Bremsschuh, den er vom hinteren Kutschkasten löste und schlich mit ihm in der rechten, den Degen in der linken Hand nach vorn. Ein jäher Sprung, zwei schnelle Hiebe, und der Wächter sowie der Kutscher lagen besinnungslos am Boden. Carl zerrte sie auf die dem Gasthaus abgewandte Seite, steckte die Waffe des Sbirren zu sich und stieg rasch auf den Bock, gut verhüllt und Degen sowie Pistole griffbereit an seiner Seite.


    Dies geschah keinen Augenblick zu früh, denn eben öffnete sich die Tür, und Sylvia von Korff in Begleitung ihrer Zofe und Diener Johannes kamen, eskortiert von den Sbirren, heraus. Sylvia bot einen etwas verwilderten Anblick. Sie trug lediglich einen roten Morgenmantel, den sie wohl über ihr Nachtgewand geworfen hatte. Der Schmuck fehlte, und ihr Haar fiel in wilden Locken unfrisiert auf die Schultern. Ihren Anblick fand Carl, ungeachtet der Situation, dennoch sehr reizvoll. Ein Zucken ihres Augenlids verriet jedoch, dass die Baronesse seine Ansicht gewiss nicht teilte. Der Schwarzgekleidete ließ sie als erste in die Kutsche steigen, Zofe und Diener folgten. Er winkte den Sbirren, hinten aufzusitzen und wollte selbst einsteigen, da ließ Carl die Pferde antraben und der Agent, mit Wucht von der Tür getroffen, stürzte zu Boden. Geschrei zeigte, dass das Geschehen die Sbirren ebenfalls am Aufstieg gehindert hatte – auch mochten sie den Kutscher und ihren Kameraden entdeckt haben. Einer der Männer zeigte immerhin einen gewissen Mut und lief der Kutsche nach, wobei er versuchte, auf den Bock zu gelangen. Ein Hieb mit der Peitsche ließ ihn zurücktaumeln. In rasender Eile jagte Carl das Gefährt durch die Straßen und Gassen. Leute sprangen zurück, Kisten fielen um und etliche Flüche folgten der wilden Fahrt. Schließlich erreichte die Kutsche das Ufer des Bacchiglione und der Junker hielt sich am Lauf des Flusses in Richtung Süden. Vorbei an der Bastione Ghirlanda und der Bastione Alicorno erreichte er endlich das Stadttor Porta S. Croce, das gerade durch die Wachen geöffnet wurde. Der Junker zügelte die Pferde und hob die Peitsche zum Gruß. Die Posten schienen die schwarze Kutsche zu kennen und winkten ihn durch. Rasch entfernte sich das Gefährt von der Stadt. Nach einer halben Meile lenkte Carl die Kutsche in die Deckung eines Pinienhaines und hielt an. Er stieg vom Bock und öffnete den Schlag.


    »Guten Morgen, Sylvia! Ich hoffe, unsere morgendliche Tour ist dir gut bekommen.«


    Die nächsten Minuten versuchte er, Sylvia zu erklären, was geschehen war, wobei er alle Hände voll zu tun hatte, den Unmut und Ärger der Baronesse zu dämpfen. Es gelang ihm nur bedingt:


    »Wir sind hier in Venetien. Unsere Kutsche ist weg, nach dieser hier wird sicher schon fieberhaft gesucht. Unser Gepäck, vor allem meine Kleider und mein Schmuck befinden sich im Wirtshaus. Und ich bin nicht nur bedingt frisiert und in keiner Weise gekleidet, sondern mitten in der Nacht von grobschlächtigen Kerlen aus meinen Träumen gerissen worden. Alles, weil der Herr sich wie ein unreifer Jüngling in ein unsinniges Duell einlassen musste, das zudem eine Falle war. Wir gelten als Mörder – und Geld haben wir auch keins. Was gedenkt der Herr Kammerherr zu tun?«


    »Verzeihen, gnädigste Baronesse«, meldete sich ihr Mädchen Lise zu Wort. »Der Schmuck ist zum Teil gerettet. Ich war so frei und habe in einem unbeachteten Augenblick die Ringe und Ketten sowie die beiden Broschen der Frau Baronesse eingesteckt, die auf dem Toilettentisch lagen.«


    Dabei zog sie ein Etui aus ihrem Mieder, das in der Tat einige der wertvolleren Schmuckstücke Sylvia von Korffs enthielt.


    »Und ich«, fügte Johannes hinzu, »darf den gnädigen Herren daran erinnern, dass er mir gestern einen Beutel voller venezianischer Zecchinen gegeben hat, mit der ich das Gasthaus bezahlen und heute einige Einkäufe tätigen sollte.«


    Damit übergab er dem Junker den leidlich gefüllten Beutel. Erfreut über den unterwarten Umstand steckte Carl das Geld zu sich.


    »Völlig mittellos sind wir also nicht«, stellte er befriedigt fest. »Auch wenn das Geld nicht lange halten wird. Doch man sucht sicher schon nach uns, und wir sollten überlegen, wie wir den Schergen entkommen können. Mit der schwarzen Kutsche fallen wir zu sehr auf.«


    »Bleiben die Pferde«, sagte Sylvia von Korff, die das Vorhandensein der Schmuckstücke und des Beutels etwas beruhigt hatte. »Allerdings sind es nur zwei. Am besten teilen wir uns, dann fallen wir weniger auf. Wir beide reiten in einem Bogen nach Mirano und mieten dort eine Kutsche, die uns nach Venedig bringt. Lise und Johannes gehen zunächst zu Fuß weiter. Ihr besorgt euch im nächsten Dorf zwei Esel, und wir treffen uns in zwei Tagen auf der Piazza di San Marco.«


    »Der Plan ist gut«, stimmte Carl zu. »Wir sollten nur schauen, wo wir für dich etwas zum Anziehen finden. Mit dem Morgenmantel erregen wir ungewollte Aufmerksamkeit.«


    »Wenn die gnädigste Herrin nichts dagegen hat, ich wüsste Rat«, ließ sich erneut Lise hören, »machen wir doch aus eins zwei!«


    »Eine gute Idee«, erwiderte die Baronesse.


    Die beiden Frauen zogen sich zurück. Nun tauschten sie, da sie etwa von gleicher Größe und Statur waren, Teile der Kleidung, sodass Sylvias Äußere zwar nicht standesgemäß, aber einigermaßen passabel erschien und sie sich öffentlich zeigen konnte. Das Haar der Baronesse hatte Lise bereits in der Kutsche zu einem Zopf geflochten. Das alles ging rasch vor sich, denn sie befürchteten das baldige Auftauchen von Verfolgern. Johannes, der inzwischen die Pferde ausgespannt und mit zwei in der Kutsche gelagerten Sätteln versehen hatte, erhielt zwei Zecchinen und machte sich dann mit Lise abseits der Straße auf den Weg. Carl und Sylvia bestiegen die beiden Rosse und galoppierten davon.


    


    Eine Viertelstunde später zeigte sich in der Ferne auf der Landstraße eine Staubwolke. Es war ein Trupp berittener Sbirren, der, nach vergeblicher Suche in der Stadt und Befragung der Torwachen, von Padua aus aufgebrochen war und der Spur der Kutsche folgte. Als sie den Hain erreichten, waren der Junker und die Baronesse längst davon, und Johannes und Lise verhandelten bereits im nächsten Weiler mit einem Bauern über den Preis zweier Esel.
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    2. Kapitel

    Venezianische Scharaden


    Die Tiere, die der Junker und die Baronesse ritten, waren alte Kutschengäule und größeren Anstrengungen nicht gewachsen. Sie mussten mehrfach rasten und den Pferden eine Pause gönnen. Es war daher schon später Nachmittag, als sie die Häuser der kleinen Stadt Mirano vor sich liegen sahen. Carl fand es für angebracht, so wenig wie möglich aufzufallen und nahm für sie in einem einfachen Gasthof Unterkunft, wo man nicht weiter nach dem Herkommen Fragen stellte.


    Das Haus besaß zwei Stockwerke, die Fenster waren blind vor Schmutz, aber die Zimmer schienen einigermaßen sauber. Ein mürrischer Hausknecht stellte die Pferde in den Stall. Von einer Kirchturmuhr schlug es sechs, Carl spürte, wie hungrig er war. Beide hatten sie weder gefrühstückt noch zu Mittag gegessen. So setzten sie sich an einen großen Tisch, der vor dem Haus stand, und Carl befahl dem Wirt, ihnen jeweils eine Portion Makkaroni nebst einem Liter seines Weines, wenn dieser gut sei, zu bringen. Der Wirt, ein rundlicher Mann, dessen Aussehen für seine Küche sprach, beteuerte, sein Hauswein stamme vom Felde eines Vetters und sei nicht nur sehr wohlschmeckend, sondern auch äußerst bekömmlich. In der Tat war der gereichte Trunk, ein schwerer, leicht süßlich schmeckender Wein, ganz angenehm. Der Junker bestellte bald eine zweite Flasche und lud den Wirt ein, ein Glas mitzutrinken. Dieser brachte die Flasche und setzte sich vertraulich an ihren Tisch und ging nach einer weiteren Flasche dazu über, Carl alles nur Denkbare über die hiesige Region und die neuesten Ereignisse zu erzählen, wie es denn die Absicht des Junkers gewesen war.


    »Denkt Euch, Herr«, sagte er schließlich, »heute früh ist in Padua ein Mord an einem hochadligen Herrn, einem Marchese, geschehen und die Täter, vier üble Gelichter aus dem Norden, darunter zwei Weiber, sind bei ihrer Verhaftung mit der Gerichtskutsche entflohen!«


    Die Nachricht vom Tod des Marcheses sowie von ihrer Verhaftung und Flucht schien sie bereits überholt zu haben, was bei dem Zustand ihrer Gäule kein Wunder war. Nun kam es darauf an, inwieweit die hiesigen Gerichtsbehörden Maßnahmen ergriffen hatte oder ob gar bereits Häscher eingetroffen waren.


    »Kennt man die Namen der Verbrecher und ihre Steckbriefe?«, fragte der Junker.


    »Nein, Herr, die Namen konnte mir Benedetto nicht nennen. Aber er ist sicher, den Anführer der Bande wiederzuerkennen. Benedetto ist mein Schwager und lebt als Bauer drüben in Taglio. Er brachte Wein zu einem Wirt nach Padua. Dem nämlichen gehört der Gasthof, in dem die Verhaftung vollzogen wurde, und er war Zeuge des Geschehens und sah sogar die Verhafteten. Der Anführer ist, wie Benedetto erzählte, eine Frau, eine grässliche Furie mit wild zerzaustem Haar, die einen roten Mantel trug und ihm im Vorbeigehen mit ihren Hexenaugen derart ansah, dass er befürchtet, sie habe ihm im Geheimen ein grässliches Unheil an den Hals gewünscht. Benedetto hat gleich darauf, so schnell er es vermochte, Padua verlassen, um dem Fluch zu entkommen. Er besitzt zum Glück ein gutes Pferd, sodass er heute Mittag zurückgekehrt ist.«


    Carl, der bei der Beschreibung Sylvias, denn die Furie mit den Hexenaugen konnte nur sie sein, Mühe hatte, ein Lachen zu verbeißen, fragte nach, wohin sich Benedetto denn begeben habe. Der Wirt lächelte schlau. »Ich weiß schon, Herr«, antwortete er, »Ihr wollt von ihm Genaueres über die Gesuchten erfahren, um diese zu finden und Euch die auf sie ausgesetzte Belohnung von 100 Zecchinen selbst zu verdienen. Allein daraus wird nichts werden, denn mein Schwager ist gleich weiter nach Venedig, wo er in den nächsten Tagen einige Geschäfte zu erledigen hat.«


    Carl gab vor, enttäuscht zu sein und nach einigen weiteren Belanglosigkeiten, die der Wirt erzählte, zogen Sylvia und er sich in ihr Zimmer zurück.


    »Hast du den Kerl gehört? Ich sei eine Furie mit Augen einer Hexe und wild zerzaustem Haar!«, empörte sich die Baronesse. »Da siehst du, was du mit deinem unsinnigen Duell angerichtet hast, mein guter Ruf ist hin!«


    »Beruhige dich, Sylvia. Kein Mensch bringt dich mit der ›Furie‹ in Verbindung. Und der Kerl ist nur ein dummer, abergläubischer Bauer, der als Augenzeuge zum Glück wenig taugt. Dennoch sollten wir uns sputen, von hier weg und nach Venedig zu kommen. Wer weiß, was diesen Dörflern noch alles einfallen mag. In Venedig sind wir jedenfalls sicher. Württembergs dortiger Vertreter im Dienst meines Nachrichtennetzes ist Friedrich Reinhard Wilhelm von Massenbach, ein Vetter des gleichnamigen Ritterrats des Ritterkantons Kraichgau sowie verwandt mit Christian von Massenbach, der dem preußischen Generalquartiermeisterstab angehört. Ein fähiger und gewandter Kopf, dessen Nachrichten stets von hoher Qualität sind. Bis zum Winter ist ihm der Freiherr von Phull als Unterstützung zugeordnet. Natürlich ist ihr Tun absolut geheim und wird in keiner Korrespondenz angeführt oder sonst wie erwähnt. Massenbach logiert im Palazzo der Familie Labia, der nahe der Mündung des Canale di Cannaregio in den Canal Grande liegt. Er wird uns unterstützen.«


    


    Am nächsten Morgen gelang es dem Junker, einen Wagen nebst Kutscher aufzutreiben, die er beide mit den letzten Zecchinen aus Johannes’ Beutel bezahlte. Ihre Pferde wurden vorgespannt und die Fahrt ging los. Die Gäule liefen kaum flinker als am Tag zuvor, sodass sie Venedig erst am Mittag erreichten. In Mestre entließ Carl den Kutscher und verkaufte das Gespann mitsamt den Pferden an den nächsten Juden für eine Handvoll Münzen. Diese reichten aus, sich per Boot quer über die Lagune zur Hauptinsel bringen zu lassen. Über der Wasserfläche lag links die Insel San Giorgio Maggiore, etwas weiter rechts die Giudecca und ihr Kanal, noch weiter rechts die Dogane und die Einfahrt in den Canal Grande, von wo ihnen Marmortempel entgegenleuchteten. Ihre Gondel durchfuhr den Canale Grande bis zum Canale di Cannaregio und hielt endlich am Palazzo Labia, der neben der Chiesa Di San Geremia gelegen war.


    Im Palazzo wurden sie von einem livrierten Diener in Empfang genommen, der das Paar, nachdem der Junker ihn angewiesen hatte, sie unverzüglich zu Herrn von Massenbach zu führen, über mehrere Treppenfluchten in einen großen, blau tapezierten Empfangsraum geleitet, in dem sie vom Hausherrn bereits erwartet wurden.


    Friedrich von Massenbach, ein hoch gewachsener, sorgfältig gekleideter und nach der neuesten Mode frisierter Mann von annähernd dreißig Jahren, trat mit einem gewinnenden Lächeln auf sie zu. Er begrüßte den Junker und die Baronesse ohne Anzeichen der Verwunderung oder Überraschung, gerade so als habe er ihre Ankunft erwartet. Die Erklärung für sein Verhalten lieferte er umgehend.


    »Ich sehe Euch erstaunt, Herr von Schack, dass mich Euer Besuch so wenig überrascht, und Ihr würdet sicher gern den Grund dafür erfahren. Nun, im Eigentlichen handelt es sich um zwei Gründe. Zum einen wurde mir heute früh durch einen unserer hiesigen Mittelsmänner gemeldet, die venezianische Polizei suche einen gewissen Junker namens Schach oder Jacques, um Näheres über die Umstände des Todes des Marchese Fabrizio di Roccasecca zu erfahren. Dieser Junker habe sich mitsamt seiner Begleitung, einem rothaarigen Teufelsweib, in Padua einer Befragung durch eine Flucht entzogen. Da ich zum anderen durch einen Boten Herrn von Montmartins wusste, dass Ihr nach Venedig kommt, ging ich natürlich davon aus, dass Ihr dieser gefährliche Flüchtling namens ›Jacques‹ seid, bester Kammerherr«, setzte von Massenbach lächelnd hinzu. »Wer aber dieses teuflische Frauenzimmer sein soll, gnädigste Baronesse«, sagte er mit einer Verbeugung zu Sylvia von Korff, »weiß ich beim besten Willen nicht!«


    »Herr von Montmartin hat Euch vorab über meine Ankunft informiert?«, fragte Carl.


    »Er ließ mir mitteilen, es sei besser, dass wir in Venedig auf Euer Kommen vorbereitet seien, es werde – und hier zitiere ich das Schreiben wörtlich – sicher wieder turbulent werden.«


    Der Junker wusste nicht, ob sich über diese Eigenmächtigkeit seines Freundes und Stellvertreters freuen oder ärgern sollte, wurde aber einer Entscheidung durch Sylvias helles Lachen enthoben.


    »Ferdinand hat mit seiner Prognose offenbar ins Schwarze getroffen, Carl. Ich hoffe, Herr von Massenbach konnte Entsprechendes vorbereiten. Ich jedenfalls in meiner Rolle als ›teuflisches Frauenzimmer‹, ich also benötige ein Bad, eine gute Zofe und neue Kleider – und das so schnell wie möglich. Was Ihr Männer sonst noch abzumachen habt, könnt Ihr später klären. Es interessiert mich als ›Hexe‹ herzlich wenig!«


    Von Massenbach betätigte zur Antwort eine Handglocke. Darauf trat ein einfach gekleidetes Mädchen ein, dem er die Anweisung gab, die gnädige Baronesse in ihre Gemächer zu führen und dort ihren Befehlen gemäß zu verfahren. Sylvia nickte den Herren zu und folgte der Jungfer, die ihr mit einem Knicks die Tür aufhielt.


    »Gut gemacht, Massenbach«, lobte Junker den jungen Adligen. »Während Frau von Korff sich erfrischt, erzählt mir alles, was Ihr über besagten Marchese und einen Conte Colonna wisst. Beide sind Figuren aus einem sehr speziellen Drama, das wir gestern erleben durften.«


    Carl gab einen knappen Abriss ihrer Erlebnisse, ohne weiter auf den eigentlichen Grund seiner Reise einzugehen.


    »Da habt Ihr, Herr von Schack, ohne es zu wollen und zu wissen, in ein Wespennest gestochen«, bemerkte von Massenbach, als der Junker endete. »Beide Herren stammen aus den besten Familien Italiens und sind in Venedig für ihren Adelsstolz und ihre Bereitschaft zum raschen Duell aus nichtigstem Anlass bekannt und berüchtigt. Während der Conte, seitdem er in die Jahre gekommen und fülliger geworden ist, sich mehr auf Rankünen und allerlei Intrigenspiele verlegt hat, ist, nein, es muss wohl heißen, war der Marchese für seinen flinken Degen und seine trefflichen Schießkünste in Adelskreisen gefürchtet. Allein im letzten Jahr soll er acht Duelle ausgefochten und dabei fünf seiner Gegner getötet haben, wiewohl keiner etwas von diesem Geschehen wissen will, denn der hohe Rat der Stadt, die Signoria, schätzt dergleichen nicht und hat das Duell vor mehr als fünfzig Jahren hochoffiziell untersagt.«


    »Waren die beide Männer eigentlich Freunde?«, fragte der Junker nach. »Ich verstehe nicht, wieso der Conte nicht am Treffpunkt erschienen ist; es sei denn, er hat das Ganze arrangiert, um den Marchese ungestraft umzubringen und mir den Mord in die Schuhe zu schieben. Doch das ergibt nur einen Sinn, wenn er ein Feind des Toten ist. Weshalb aber pflegte er dann mit ihm freundschaftlichen Umgang?«


    »Das kann ich Euch nicht sagen, Herr von Schack. Ich fürchte nur, dass sich die Staatsinquisition der Angelegenheit annehmen wird. Euch ist bekannt, dass die Staatsinquisition als Gerichtsbarkeit der Republik für Staatsverbrechen wie Hoch- und Geheimnisverrat, Sabotage wie Spionage, Geldfälscherei und Verschwörungen jeglicher Art zuständig ist und auch sonst die Einhaltung der Gesetze überwacht. Vornehmlich kümmert sie sich um den Adel, die Nobili und deren Kontakte zu Diplomaten, überprüft ihre Auslandsaufenthalte, Bekanntschaften, ja sogar die Eheschließungen. All diese Informationen werden an den Großen Rat und den Dogen weitergeleitet. Der gegenwärtige Doge Paolo Renier ist ein sehr gebildeter Mann, der sich in seiner Jugend intensiv mit Literatur, Geschichte und alten Sprachen sowie mit Philosophie beschäftigt hat. Ursprünglich galt er sogar als ein Reformer, und er war auch als Consigliere des vorigen Dogen und mehrmals als Staatsinquisitor tätig. Sein Amt soll er durch massiven Geldeinsatz und Korruption der Wahlmänner bekommen haben. Das Volk und der Adel lieben ihn nicht, auch wenn er, um Unruhen zu verhindern, großzügig Spenden an die einfachen Leute und Stiftungen an die Kirche und die Bruderschaften verteilt hat. Ihr müsst wissen, Venedigs Macht schwindet und der Zustand des Staates ist trostlos. Renier hält das Staatsruder kaum noch in der Hand, und die geheime Macht der Inquisition scheint größer als je zuvor. Sie ist befugt, Spitzel anzuwerben, hat das Recht, Verdächtige zu foltern, Haftstrafen, Verbannung und Todesurteile zu verhängen. Nicht der Doge oder der Große Rat, sondern das Inquisitionstribunal ist die am meisten gefürchtete Institution in Venedig. Seine Mitglieder werden im Volk als i tre babì, die drei Schreckgespenster, bezeichnet. Seid also auf der Hut! Zudem ist der Doge bereits 75, und der Adel bringt sich für die Nachfolge in Position. Es kann gut sein, dass Ihr mitten in eine Fehde der unterschiedlichen Lager geraten seid, obwohl der Marchese römischer Herkunft war.«


    »Nun, es mag sein, wie es ist«, erwiderte Carl. »Ob Intrige, Fehde oder Verschwörung, das sind alles Angelegenheiten der Venezianer und für mich von geringer Bedeutung. Ich habe einen Auftrag vom Herzog und den werde ich auszuführen wissen. Doch denke ich angesichts Eurer Warnungen, dass es gut wäre, eine kleine Scharade aufzuführen und mit der frischen Kleidung, die Ihr mir bringen lasst, auch meinen und den Namen der Baronesse zu ändern. Macht einen Vorschlag, unter welchem Pseudonym könnten wir auftreten?«


    »Nicht als Italiener, Eure Aussprache würde Euch sofort verraten. Aber es gibt viele Besucher aus dem Norden, die der Kunst und des milden Klimas willen hierher kommen. Ich lernte im letzten Jahr auf einer Reise einen Joachim van Plettenberg, der gerade sein Amt als Gouverneur der Kapkolonie niedergelegt hatte, kennen. Soviel ich weiß, ist die Familie der Plettenbergs weit verzweigt. Wie wäre es mit Herr von Plettenberg und die Baronesse ist Ihre Gemahlin?«


    »Eine gute Idee«, entgegnete der Junker. »Von den Plettenbergs gibt es in der Tat mehrere Linien, die zum Teil erloschen sind, wobei das niemand so genau weiß. Es handelt sich um Grafen, Barone und Freiherrn. Ich werde mich Carl Freiherr von Plettenberg nennen, bei den Vornamen sollte man möglichst nichts verändern. Ihr habt entsprechende Materialien im Hause, stellt also mir und der Baronesse die notwendigen Papiere aus. Dann besorgt uns eine Einladung zum Salon Isabella Teotochis – und ich brauche passende Kleidung.«


    »Um die Pässe wird sich Freiherr von Phull kümmern, die Einladung zur Gräfin übernehme ich«, sagte Herr von Massenbach, verbeugte sich und läutete erneut. Die Tür öffnete sich und ein Diener trat ein, der nämliche, der den Junker und die Baronesse eingelassen hatte.


    »Paolo, führe Freiherr von Plettenberg in das Gelbe Zimmer und erwarte dort seine Befehle.« Er wandte sich wieder an den Junker.


    »Mein Herr, wir sehen uns um acht zum Abendessen im Blauen Salon. Paolo wird Euch und Eure Gemahlin dorthin geleiten!«


    


    Erst drei Tage später sollte sich für Carl die Gelegenheit ergeben, zusammen mit der Baronesse den Salon der Teotochi aufzusuchen. Sylvia hatte sich schlicht geweigert, den Palazzo zu verlassen, bevor sie nicht mit standesgemäßer Kleidung neu ausgestattet wäre – zumal sie jetzt Carls Gemahlin sei, und das ohne irgendwelche Zeremonien. Des Junkers Einwände, sie stünden unter Zeitdruck, wischte die Baronesse mit einem schlichten »papperlapapp« zur Seite. In den nächsten Tagen ließ sich Sylvia ausgiebig über die aktuelle venezianische Mode und die Stoffe der beginnenden Saison beraten. Auf der Basis der erhaltenen Auskünfte und gewonnenen Informationen erteilte sie gleich einer ganzen Schar von Schneiderinnen detaillierte Aufträge zur Erstellung der in ihren Augen absolut notwendigen Garderobe; eine Aufgabe, die die Baronesse umfassend ausfüllte.


    Der Junker, der bei derartigen Tätigkeiten nur gestört hätte, nutzte die Zeit, um sich mit einer Gondel durch die Kanäle der Stadt fahren zu lassen und die Lage des Palazzo Rezzonico Arezzo, der Fondaco dei Tedeschi und des Fontego dei Turchi zu erkunden. Die Stadt war ein riesiges Labyrinth, welches von Hunderten von Kanälen und Kanälchen durchschnitten wurde. Die Gassen selbst, durch Brücken und Brückchen miteinander verbunden, waren gewöhnlich recht eng. Zumeist konnte man die Breite einer Gasse mit ausgestreckten Armen messen. Die Häuser und Paläste standen unmittelbar in den Kanälen, doch es gab auch hier und da gepflasterte Steindämme, auf denen die Bewohner geschäftig hin- und herliefen.


    Bei seiner Fahrt hielt Carl eifrig Ausschau nach dem im Brief des Grafen angeführten Gondoliere, der an der Rialtobrücke mit einem goldenen Band am Hut stehen sollte. Die Brücke fand er leicht; sie bestand aus einem einzigen weißen Marmorbogen und verband die Hauptteile Venedigs, welche der Große Kanal trennte. Die Aussicht von oben war weit. Der Kanal schien geradezu übersät von Schiffen, die allerlei Waren vom Festland herbeibrachten und hier anlegten und ausluden. Dazwischen wimmelte es von Gondeln und Booten. Viele gut gekleidete, meist mit einem schwarzen Schleier bedeckte Frauen waren unterwegs, jenen Mann mit dem Goldband konnte er jedoch nirgends entdecken. Wieder bekam Carl Zweifel an den Angaben des Grafen und an der Existenz des versprochenen Schatzes. Doch er beschloss, nichts unversucht zu lassen und erst einmal die Biblioteca Marciana aufzusuchen, um im Druckwerk des Aldus Pius Manutius nach dem angeblichen Losungswort zu suchen. Vielleicht würde er den Gondoliere später oder an einem anderen Tage entdecken. Das Gebäude der Libreria Vecchia, in der sich die Biblioteca Marciana befand, lag am unteren Ende der Piazza San Marco zwischen Campanile und der Münze, der Zecca gegenüber dem Dogenpalast.


    Er ließ sich von einem der Angestellten in die Bibliothek führen. Zehntausende von Drucken waren hier aufbewahrt und ihre Handschriftensammlung galt als einer der größten Schätze des Landes. Das Treppenhaus und der große Saal waren mit Gemälden der venezianischen Künstler Veronese, Tizian, Alessandro Vittoria und Tintoretto ausgestattet. Der Bibliothekar, ein würdevoller Herr um die vierzig namens Jacopo Morelli, begrüßte Carl freundlich. Er führte ihn in einen kleineren Raum und bat den Junker, an einem der dort stehenden Tische Platz zu nehmen. Wenig später brachte ein Famulus die Hypnerotomachia Poliphili.


    »Ich darf Euch vorab, so es Euch recht ist, Conte, ein wenig das Werk erläutern«, sagte Morelli, »denn es ist schwer zu verstehen, was Francesco Colonna, der Schreiber der Hypnerotomachia, mit seinem Roman bezweckt haben mag.«


    Carl, der sich als Freiherr von Plettenberg vorgestellt hatte, weswegen ihn Morelli als Conte titulierte, nickte zustimmend, wiewohl ihm der Sinn und Zweck des Romans wenig interessierte.


    »Die Hypnerotomachia Poliphili«, begann der Bibliothekar, »wurde 1499 in der Offizin von Aldus Manutius ausgestaltet, in Form gesetzt und endlich gedruckt. Es ist im Eigentlichen, wie es der Titel verrät, eine Traumerzählung, die von einem Liebeskampf handelt. Schwierig ist vor allem die Sprache des Textes, eine eigenartige Mischung aus älterem Italienisch, Lateinisch und Griechisch, welche der Schreiber Colonna in scheinbarer Willkür nebeneinander und auch durcheinander verwendet. Der Held des Romans, Poliphilo, träumt von seiner Geliebten Polia, die vor ihm ständig flieht. Er bricht zur sagenhaften Liebesinsel Kythera auf, um sie dort zu finden und sich mit ihr zu vereinen. Auf der Reise erlebt er allerlei Abenteuer. Doch lest selbst und wenn Ihr Fragen habt, Conte, schickt den Famulus zu mir.«


    Carl dankte Morelli und öffnete, als der Bibliothekar gegangen war, behutsam das Buch. Das Werk wurde durch zahlreiche Holzschnitte illustriert. Es bestand aus einzelnen Kapiteln und wirkte sehr umfangreich. Wie sollte er in diesen Tausenden und Abertausenden von Sätzen und Buchstaben das eine Losungswort entdecken können? Er betrachtete die eben aufgeschlagene Seite:


    Io staua come alle uage adolescentule consueto alla fenestra, oueramente al podio del palacio mio, cum gli mei bellissimi capelli, Delitie pellare, per le candide spalle dispositi, & dallambrosia ceruice dependuli, Quali fili doro rutilanti, alli radii di Phœbo insolando siccantise, gloriabonda accratissima comente gli pectinaua, stand dort geschrieben. Was konnte das bedeuten? Carl ließ sich lateinische, griechische und italienische Wörterbücher bringen und versuchte, den Text zu entschlüsseln. Über eine Stunde probierte er hin und her, bis er zu einem ersten Ergebnis kam.


    »Ich stand, wie junge Mädchen es zu tun pflegen, am Fenster, oder besser gesagt auf dem Balkon meines Palastes, mit meinem wunderschönen Blondhaar, an dem ich Freude hatte …«


    Er passte, es konnte wohl nicht sein, dass das gesuchte Wort in diesem merkwürdigen, schwulstigen Text verborgen war. Eher schien es ihm denkbar, dass die Lösung im Bildwerk verborgen war. Am besten, er würde Sylvia mit in die Bibliothek nehmen und mit ihr gemeinsam das Buch studieren. Zwei Augenpaare vermochten sicher mehr zu entdecken als eines. Carl ließ das Werk durch den Famulus zurückbringen und dem Bibliothekar mitteilen, er werde morgen oder übermorgen wiederkommen.


    »Morgen erwarte ich Euch gern, Conte. Übermorgen aber am Michaelitag ist die Bibliothek geschlossen, und auch Ihr solltet besser zur Kirche gehen und in der Kirche das Fest des heiligen Erzengels in Andacht und im Gebet begehen.«


    Der Junker ging auf das Gerede Morellis nicht weiter ein. Er dankte dem Mann für seine Hilfe und verließ die Libreria Vecchia. Carl begab sich zur Anlegestelle und ließ sich in einer Gondel durch den Rio della Canonica, den Rio della Guerra und den Rio della Fava zur Fondaco dei Tedeschi bringen. Dort wie auf den umliegenden Plätzen herrschte ein reges Handelstreiben. Kisten mit Gewürzen wie Safran, Pfeffer, Ingwer, Muskat, Nelken und Zimt sowie Mandeln, Feigen, Zitronen und Orangen wurden verladen; dazu Olivenöl und Weine wie Malvasier und Chierchel. Carl wurde vom Anblick hungrig, zumal es von einer Gasse her kräftig nach Gesottenem und Gebratenem roch. Auf der Suche nach dem dazu gehörenden Gasthaus bog er in die nächste Straße ein. Plötzlich sprang ihm ein Unbekannter in den Weg. Der Mann trug eine Bautta, ein schulterlanges, gesticktes schwarzes Tuch, einen Dreispitzhut und eine Larva, eine Halbgesichtsmaske. Die übrige Kleidung war grau und an der Seite hing ihm am Gürtel ein Degen


    »Auf ein Wort, mein Herr«, rief er laut und legte herausfordernd die Hand an den Griff seiner Waffe. »Beeilt Euch und zieht Euren Degen. Ich erwarte Genugtuung von Euch. Wenn Ihr aber nicht den Degen zieht, erkläre ich Euch für einen Feigling, und ich bin überzeugt, Ihr seid einer.«


    Offenbar verwechselte ihn der Maskierte, doch aufgrund der beleidigenden Worte gab es für den Junker kein Zögern. Blitzschnell zog er den Degen; der Unbekannte sprang zurück und zückte ebenfalls seine Waffe, dann sprangen sie aufeinander zu. Der Graue rückte vor und legte aus, wie man es auf den Fechtböden lernt. Allerdings nicht schnell genug für Carls flinke Klinge, denn im selben Augenblick führte der Junker einen geraden Stoß auf die Brust des Fremden und versetzte ihm eine Wunde von gut und gern drei Zoll. Der Maskierte senkte den Degen und lehnte sich, die Hand auf seine Wunde pressend, an eine Mauer. Carl steckte den Degen und wollte dem Unbekannten zur Hilfe kommen, da umringte die beiden Kämpfer auf einmal ein Trupp Sbirren mit gezogenen Pistolen und führte Carl und seinen Gegner, trotz ihrer lautstarken Proteste, gefangen weg, wobei man ihnen seltsamerweise die Waffen ließ.


    Man brachte sie zu einer Gondel und fuhr auf tausend Umwegen durch die kleinen Kanäle nach dem Großen Kanal. Am Gefängniskai wurden die Gefangenen aufgefordert, auszusteigen. Die Wächter führten sie mehrere Treppen hinauf, dann gingen sie über eine geschlossene Brücke, welche den Rio di Palazzo überspannte; die Verbindung zwischen den Gefängnissen und dem Dogenpalast. Carl wurde von seinem Gegner getrennt und in ein Zimmer geführt, wo ihm ein scharfgesichtiger Herr gegenübertrat, der eine Patrizierrobe trug. Der Mann, dessen Züge im Profil sehr dem eines Habichts glichen, war der Sekretär der Inquisitoren namens Cavalli.


    »Ihr habt Euch duelliert«, sprach er mit unangenehm knarrender Stimme, »wiewohl der Rat der Zehn im Jahre 1732 ein generelles Duellverbot erlassen hat. Zwar seid Ihr offenbar fremd in Venedig, doch dies bedeutet nicht, dass Ihr die hiesigen Gesetze nach Gutdünken missachten dürft. Ihr werdet noch heute dem Richter vorgeführt, der entscheidet, was mit Euch geschieht. Vorerst sollt Ihr vernommen werden.« Carl war gespannt, was aus dem Ganzen werden sollte, und hielt sich zurück. Wenn es hart auf hart kommen sollte, konnte er immer noch zum Degen greifen.


    Zwei Sbirren brachten den Junker in eine Art Kanzlei, einem dunklen Raum, in dem an einem Katheder ein hagerer Schreiber in schwarzem, kümmerlichem Rock hockte, der mit kratzender Feder mühsam Buchstaben in dickes Buch eintrug. Die Wächter befahlen Carl, sich auf eine Holzbank zu setzen und verließen das Zimmer. Überrascht sah er sich um. Außer dem Katheder, der Bank und einigen Aktenschränken war der Raum leer, und nur der Schreiber und er befanden sich in der angeblichen Kanzlei. Hinter ihm war die Tür, vorn ein hohes Fenster, groß genug, um sich notfalls durchzuzwängen – und seine Waffe hatte er an seiner Seite. Er musste die Gelegenheit nutzen, bevor die Schergen ihn in die berüchtigten Bleikammern bringen würden. Der Junker sprang auf, stieß den Schreiberling vom Pult und schob dieses nahezu gleichzeitig unter das Fenster. Dann schwang er sich auf den Katheder und gelangte so an das Fenster, welches er, da dies verschlossen war, ohne Weiteres einschlug, die Scherben entfernte und hinausschlüpfte. Als sich der Kanzlist mühsam vom Boden erhob und ein großes Zetergeschrei begann, war der Junker schon in die Tiefe des unten liegenden Kanals gesprungen. Dort landete er zum Glück in einer Gondel und zwang mithilfe seines Degens den Gondoliere, ihn weiterzufahren. Er ließ sich bis in die Nähe der Rialtobrücke bringen, warf dem Mann ein Geldstück zu und verschwand im Dämmerlicht der heranbrechenden Nacht.


    


    »Haltet Ihr das für normal, was Herr von Schack erlebt hat?«, fragte Sylvia von Korff den Gesandten Herrn von Massenbach. »Ich kenne mich mit den venezianischen und italienischen Gepflogenheiten nicht aus und weiß nicht, wie rasch man hier in Duelle gerät. Aber weder das Geschehen in Padua noch die Ereignisse des heutigen Tages haben den Charakter von mehr oder minder unglücklichen Zufällen, wie sie jedem Reisenden in der Fremde zustoßen können.«


    »Ich bitte Euch, gnädigste Baronesse, echauffiert Euch nicht«, bat ihr Gastgeber. »Natürlich habt Ihr recht, Herrn von Schacks Erlebnisse sind wahrhaftig von besonderer Natur und insbesondere der Ausgang des heutigen Duells, die Verhaftung seiner Person und das folgende Entkommen machen mir Sorgen.«


    »Das ist nicht nötig«, intervenierte der Junker. »Das Ganze war offensichtlich arrangiert, was daran zu sehen ist, dass mir der Degen gelassen und eine Gelegenheit zur Flucht geboten wurde. Ich bin sicher, wer immer dahintersteckt, wird sicher versuchen, mit mir Kontakt aufzunehmen, um seine wahre Absicht zu erklären.«


    »Das wäre denkbar«, sagte die Baronesse und nahm einen Schluck des zum Mahl gereichten Weines. »Ich könnte mir vorstellen, dass dies bald geschieht. Wahrscheinlich morgen Abend im Salon der Isabella Teotochi. Wo liegt deren Palazzo?«


    »Das ist nicht weit von hier«, antwortete von Massenbach. »Der Canale Grande wird überquert und dann geht es durch mehrere kleinere Kanäle bis zum dazugehörenden Garten. Der Palazzo selbst ist über eine eigene Brücke zu erreichen.«


    Das Gespräch wandte sich anderen Themen zu. Nach einer Weile entschuldigte sich Massenbach mit dringenden Geschäften und erhob sich. Sylvia nutzte die Zweisamkeit, um Carls Meinung hinsichtlich der in den letzten Tagen erworbenen beziehungsweise geschneiderten Kleider zu erfragen. Mithilfe ihres Mädchens – Lise und Johannes hatten beide zum Palazzo gefunden – führte sie ihre neue Kollektion vor. »Das ist doch etwas anderes, als in Stuttgart in Bertuchs ›Journal des Luxus und der Moden‹ zu blättern«, sagte sie lachend und drehte sich vor dem Junker im Kreise. Carl sah Stoffe und Spitzen, Blumenmuster und einen ausgeprägten Cul de Paris, der das Gesäß deutlich betonte.


    »Was ist an diesem Kleid anders?«, fragte er vorsichtig, was ihm eine längere Vorlesung über die Mode sowie den Titel eines Barbaren einbrachte. Nach weiteren Präsentationen der neu geschneiderten Kollektion, die der Junker gebührend bewunderte, suchten sie schließlich die Schlafgemächer auf. Jeder für sich, denn angesichts der baldigen Hochzeit bestand Sylvia auf die Einhaltung der moralischen Konventionen.


    Carl ließ sich von Johannes die Stiefel ausziehen, legte die übrige Kleidung ab und warf sich im Hemd auf sein Bett, nicht ohne zuvor Degen und eine Pistole auf einem Nachtschrank zu deponieren. Dann löschte er die Kerze und schlief bald ein.


    Er mochte gute zwei Stunden geschlafen haben, als er von einem plätschernden Geräusch erwachte. Da war jemand, offenbar auf dem schmalen Steg am Kanal direkt unterhalb des Hauses. Es mochte sich um eine späte Gondel handeln, aber besser, er schaute nach. Carl erhob sich, schlüpfte rasch in sein Gewand und schlich ans Fenster. Draußen war erneut ein Geräusch zu hören, ganz so, als ob jemand an der Hauswand nach oben zu steigen versuchte. Das Zimmer lag im zweiten Stockwerk am äußersten Ende des Ganges mit Blick auf den Canale di Cannaregio. Die Fassade in diesem wie im ersten Stockwerk war durch ionische und korinthische Säulen gegliedert. Direkt vor den Fenstern befanden sich schmale Balustraden. Ideale Bedingungen für einen gewandten Einbrecher. Der Junker öffnete leise das Fenster und warf einen vorsichtigen Blick nach unten zum Wasser. Schnell wich er in den Schatten zurück. Eine dunkle Gestalt nutzte wahrhaftig die Vorsprünge und Säulen und kletterte langsam in die Höhe. Weiter unten am Steg lag eine Gondel, in der zwei weitere Personen saßen, die aufmerksam die Umgebung betrachteten und offenbar den Kletternden absicherten. Der Weg, den der Einsteiger nahm, führte zur Mitte des zweiten Stockwerks, dorthin, wo sich die Gemächer der Baronesse befanden. War sie das Ziel dieser Aktion oder handelte es sich um einen Zufall? Carl entschied, sich nicht lange mit einer Antwort abzumühen und den Kerl direkt bei seinem Eindringen ins Sylvias Zimmer abzufangen. Der Bursche war bereits im ersten Stockwerk, es wurde Zeit, dass er Sylvia warnte. Carl griff nach Degen und Pistole und verließ sein Schlafgemach. Er wandte sich im Gang nach links in Richtung des Zimmers der Baronesse – und wich unwillkürlich zurück! Denn von dort trat ihm eine weiß gewandete, mit einer Haube versehene Gestalt entgegen.


    »Carl«, flüsterte Sylvia von Korff, um die es sich handelte, »gut, dass du kommst. Ich glaube, jemand versucht, bei mir einzusteigen.«


    Beide eilten in ihr Schlafgemach. Der Junker postierte sich direkt neben das Fenster, und die Baronesse, ebenfalls bewaffnet, verbarg sich im Schatten eines Schrankes. Kaum hatten sie ihre Stellungen bezogen, da klirrte die Scheibe und jene dunkle Gestalt, die Carl beim Aufstieg beobachtet hatte, glitt ins Zimmer. Sie war völlig in schwarzes Tuch gehüllt und das Gesicht lag unter einer Maske verborgen. Die Anwesenheit des Eindringlings schien nicht der Bewohnerin zu gelten, sondern anderen Absichten zu entspringen, denn er bewegte sich sogleich auf die Tür zu. Carl folgte ihm und packte ihn an der Schulter. Der Maskierte fuhr herum, zückte ein Stillet und griff sofort an. Der Junker konnte der ersten Attacke knapp ausweichen, doch ein zweites Mal hob der Fremde den Dolch. Aber bevor er erneut zustoßen konnte, schlug Sylvia hart mit dem Kolben ihrer Pistole zu. Der Hieb schickte den Fassadenkletterer zu Boden.


    »Gut gemacht, Sylvia, das hätte ins Auge gehen können. Ein Stillet ist wahrlich eine heimtückische Waffe.«


    »Was man gelernt hat, ist gelernt«, erwiderte Sylvia. »Und nun?«


    »Ich gehe hinunter und kümmere mich um die übrigen beiden«, rief Carl und wandte sich zur Tür.


    »Ich fessle vorerst den Burschen und komme dir nach«, sagte die Baronesse. »Zwei Waffen sind besser als eine.« Sie riss eine Gardinenschnur ab und band dem Gefangenen Hände und Füße zusammen, darauf folgte sie dem Junker. Carl war währenddessen im Parterre angekommen und öffnete vorsichtig die Tür des Ausgangs zum Canal Grande. Er schlüpfte hinaus, glitt vor bis zur Hausecke und warf einen Blick zur Seite des Cannaregio Canals, wo die Einbrecher mit ihrem Boot angelegt hatten. Ganz am Rande sah er die Gondel, eine Person war an Bord, eine zweite stieg gerade aus und bewegte sich auf das Haus zu. Wie der Fassadenkletterer war sie in dunkles Tuch gekleidet, trug einen schwarzen Umhang und war ebenfalls maskiert.


    Der Junker sprang vor. »Chi va là? Alto là!«, rief er und richtete die Pistole auf die Gestalt. Diese zückte ihrerseits eine Waffe und drückte gleichzeitig mit ihm ab. Eine Kugel pfiff knapp an seiner Schulter vorbei, seine Pistole jedoch versagte. Er ließ sie fallen und rannte mit gezogenem Degen weiter. Er erreichte die maskierte Gestalt, als diese in das Boot sprang, und es gelang ihm, den Mantel zu ergreifen. Mit einer Drehung löste diese das Tuch und Carl stürzte im Schwung der Bewegung zu Boden. Die Gondel legte ab. Als er sich aufrichtete, war der Abstand zum Ufer zu groß geworden, als dass er diesen noch hätte überwinden können. Er starrte dem Boot hinter. Als er den Mantel in den Händen hielt, hatte er für einen kurzen Moment langes Haar gesehen. Schwarzes Haar, das der flüchtenden Gestalt in Locken über die Schulter fiel – es war also eine Frau gewesen, die auf ihn geschossen hatte!


    Carl wandte sich zum Haus, wo er im Eingang auf Sylvia traf. »Zu spät, die Kerle sind leider entkommen.«


    »Nun, wir haben noch die andere Maske. Der Gefangene wird uns bald verraten, wer seine Spießgesellen sind«, tröste ihn Sylvia. »Wir müssen ihn nur gehörig einschüchtern.«


    »Einer von ihnen war, wie ich meine, eine Sie.«


    »Umso mehr ein Grund, dem Burschen ein wenig Druck zu machen.«


    Sie kehrten in Sylvias Zimmer zurück.


    »Seltsam, dass niemand auf den Schuss reagiert hat«, sagte die Baronesse, während sie die Treppe hinaufstiegen.


    »Massenbach ist außer Haus und die Dienerschaft schläft in den Räumen auf der anderen Hausseite.«


    Der Gefangene befand sich an der gleichen Stelle, an der sie ihn hatten liegenlassen. Er schien aus der Ohnmacht erwacht, denn er machte wütende Versuche, sich aus den Fesseln zu befreien. Vergeblich, Sylvias Knoten hielten gut.


    »Wir wollen erst einmal sehen, mit wem wir es zu tun haben«, sagte der Junker und beugte sich vor, um dem Gefesselten die Maske vom Gesicht zu ziehen.


    »Teufel auch«, stieß er überrascht hervor, »noch eine Frau. Und mir scheint, Signorina, als ob wir uns kennen würden.«


    Vor ihnen am Boden lag die jüngere der beiden Damen, die sie an dem verhängnisvollen Abend in Padua kennengelernt hatten. Ihr rötlichbraunes Haar hatte sie unter einem Tuch verborgen, welches mit der Maske verbunden gewesen war. Jetzt fiel es in Locken auf ihre Schultern. Auch in dunkler Kleidung und als Gefangene war sie eine wahre Schönheit. Doch ihr Liebreiz wurde stark durch den hasserfüllten Blick getrübt, mit dem sie aus ihren dunklen Augen Carl und die Baronesse anstarrte. Carl stellte ihr verschiedene Fragen. Doch was er auch sagte, das junge Weib antwortete nicht und schwieg hartnäckig.


    »Lassen wir es für heute«, sagte Sylvia schließlich. »Morgen werden wir sie schon zum Sprechen bringen.«


    Carl schaffte die sich heftig Sträubende in eine Nebenkammer, überprüfte nochmals den Sitz der Fesseln und die Riegel der Fenster und verließ den Raum. Dann zogen sich beide in ihre Zimmer zurück.


    


    Am nächsten Morgen weckte Carl das Klopfen seines Dieners Johannes.


    »Herr Junker, steht bitte auf und folgt mir in den Empfangssalon. Der Sekretär der Inquisition Cavalli in Begleitung von etlichen Sbirren verlangt Euch dringend zu sprechen. Herr von Massenbach hält es für notwendig, dass Ihr persönlich erscheint und bittet Euch um ein rasches Kommen.«


    Was war das nun wieder? Sie befanden sich im Hause eines Gesandten, zu dem Polizeikräfte nach den gängigen diplomatischen Regeln keinen Zutritt hatten. Carl schlüpfte rasch in seine Kleider, fuhr sich übers Haar, schnallte den Degen um und folgte dem wartenden Johannes nach unten. Im holzgetäfelten Empfangszimmer erwartete ihn in der Tat der unangenehme Mensch von gestern, der wiederum eine schwere, pelzverbrämte Robe trug.


    »Sie sind Freiherr von Plettenburg, wie mir Ihr Gesandter, Herr von Massenbach mitteilte«, sprach er Carl ohne Gruß an. »Euch wird vorgeworfen, Fräulein Laura Nani di San Trovaso entführt zu haben und in diesem Hause gefangen zu halten. Ihr befindet Euch zwar in einer Gesandtschaft – und braucht Euch etwa wegen Duellfragen keine Gedanken zu machen«, fügte er boshaft hinzu. »Aber die Signoria hat in Einvernehmen mit seiner Heiligkeit dem Papst festgelegt, dass dieser Schutz bei Kapitalverbrechen, zu denen Mord und Entführung zählen, aufgehoben wird, und dies auch schon, wenn es gilt, Verdachtsmomenten nachzugehen. Herr von Massenbach hat mir eben versichert, dass es sich bei der Anklage nur um einen Irrtum handeln kann, was ich zu glauben gewillt bin«, fuhr Cavalli mit seiner unangenehmen Stimme fort. »Ich schlage daher vor, dass Ihr erlaubt, dass wir uns in Euren Räumlichkeiten umsehen dürfen, denn da Ihr unschuldig seid, habt Ihr von diesen Maßnahmen nichts zu befürchten«, fügte er mit schlauem Lächeln hinzu. »Solltet Ihr dem nicht nachkommen, wäre Ludovico Manin, der derzeitige Prokurator der Stadt, gezwungen, Euch aus Venedig zu verweisen.«


    Laura Nani di San Trovaso hieß also die rothaarige Wildkatze, ihre nächtliche Besucherin. Die Begleiter der Dame hatten offenbar schnell zu handeln gewusst und ihm die Inquisition auf den Hals gehetzt. Dazu kam noch die offene Drohung mit dem Prokurator, offenbar verfügten sie über gute Verbindungen. Am besten war es, zunächst Zeit zu gewinnen. Sylvia musste benachrichtigt werden; sie würde sicher einen Weg finden, die Gefangene dem Zugriff der Schergen zu entziehen. Bis dahin musste er Cavalli ablenken.


    »Wie es Euch genehm ist«, erwiderte Carl daher ruhig, »wenn Ihr tatsächlich diese unnötigen Mühen auf Euch nehmen wollt. Nur bestehe ich darauf, dass sowohl Herr von Massenbach als auch ich Euch begleiten und nur Ihr, Herr Sekretär, mit mir die Räumlichkeiten meiner Gemahlin betretet – allerdings nach vorheriger Anmeldung.«


    »Das versteht sich«, Cavalli verbeugte sich.


    »Wo wollt Ihr beginnen?«, fragte Carl. »Die Wirtschaftsräume werdet Ihr wohl nicht sehen wollen«, sagte er wie nebenbei.


    »Nun, ich denke schon, dass wir mit ihnen anfangen«, erwiderte der Sekretär. »Da Ihr nichts zu verbergen habt …« Er ließ den Satz offen, doch sein höhnisches Lächeln machte deutlich, was er dachte. Carl konnte sich gerade noch beherrschen, nicht den Degen zu zücken.


    »Eure Leute haben sich hier und im Innenhof bereits umgesehen«, ergriff von Massenbach das Wort. »So folgt uns jetzt in das erste Stockwerk, wo sich besagte Wirtschaftsräume, die Arbeitszimmer und im hinteren Bereich die Kammern der Bediensteten befinden.«


    Cavalli und seine fünf Sbirren folgten dem Gesandten und dem Junker auf dem Fuße. Carl nahm wahr, dass Cavalli einem der Männer einen Wink gab, speziell auf ihn zu achten, wobei er vorgab, dies nicht bemerkt zu haben. Der treue Johannes, der die Absicht Carls genau verstanden hatte, nutzte währenddessen die Gelegenheit, in einem unbeachteten Augenblick nach oben in die zweite Etage zu verschwinden, wohl um die Baronesse zu warnen. Die Öffnung und Durchsuchung der Räume in der ersten Etage brachten, wie erwartet, nichts. Auch im sich über zwei Stockwerke hinziehenden Ballsaal in der Gebäudemitte befand sich niemand und der benachbarte Spiegelsaal war ebenfalls gänzlich verlassen. Die silbernen Flächen warfen lediglich das Bild Cavallis zurück, der sich mit griesgrämiger Miene umschaute. Verärgert, da er sicher mit einer den Junker kompromittierenden Entdeckung gerechnet hatte, befahl der Inquisitionssekretär seinen Männern, sich den zweiten Stock besonders gründlich vorzunehmen. Das taten diese und hoben selbst die an den Wänden befindlichen flämischen Tapisserien an, als ob sich jemand hinter diesen hätte verbergen können. Schließlich blieben nur noch die Gemächer der Baronesse übrig. Gerade wollte einer der Sbirren die Tür zu ihren Räumen aufstoßen, da stellte sich der Junker, mit der Hand am Degen, vor diese.


    »Herr Sekretär, ich hoffe, Sie denken an meine Bedingung. Nur Sie, der Gesandte und ich betreten die Zimmer meiner Gemahlin.«


    »Gewiss, gewiss, Herr von Plettenburg, ich habe dies nicht vergessen«, entgegnete Cavalli. »Sie erlauben aber, dass ich meine Männer in Position bringe, falls, wie es der Zufall will und der Himmel verhüten möge, sich irgendetwas in den Räumen Ihrer Gattin befindet, was dort nicht hingehört. Wobei es mir fern ist, Frau von Plettenberg in irgendeiner Form zu beschuldigen oder gar zu beleidigen«, fügte er rasch hinzu, als er sah, wie sich das Gesicht des Junkers verfinsterte und er den Degen schon halb gezogen hatte. Just in diesem Augenblick öffnete sich sacht die Tür und die Kammerjungfer der Baronesse, Lise, trat mit leichtem Schritt hervor.


    »Meine Herren, die gnädige Freifrau von Plettenberg, ist erfreut, Herrn von Massenbach und den Sekretär der Signora, Herrn Cavalli empfangen zu dürfen. Wenn die Herren mir bitte folgten!«


    Der Gesandte trat ein, hinter ihm kam der Sekretär und Carl, der seinen Degen zurückschob, bildete den Schluss der kleinen Gruppe. Die Baronesse trug ein eng anliegendes Gewand aus einem getönten, tiefroten Seidenstoff, der mit grünen Ornamenten bedruckt war, das einen reizvollen Kontrast zu ihrem blonden Haar und den tiefblauen Augen bildete. Die Fenster waren weit geöffnet, der von der Lagune wehende Morgenwind spielte mit ihren Locken und das Licht der hereinscheinenden Sonne tauchte sie in fließendes Gold. Unwillkürlich hielten die Eintretenden inne und betrachteten das anmutige Bild. Carl, der solches gewöhnt war und Sylvias Methoden kannte, warf einen Seitenblick auf Cavalli, der in starrer Bewunderung verharrte. Der Venezianer schien völlig von ihrem Liebreiz gefangen zu sein, dachte Carl. Ganz sicher hatte sie auch das Problem der Gefangenen gelöst. Er nahm das Wort.


    »Liebe Sylvia«, sprach er, »entschuldige unser frühes Eindringen. Aber der Herr hier, Signore Cavalli, Sekretär der Inquisition der Signora, vermutet im Hause ein entführtes Fräulein und bat darum, sich umsehen zu dürfen.«


    »Ein entführtes Fräulein, und Ihr sucht es in meinen Gemächern, Signore?«, rief die Baronesse und lachte hell auf. »Nur zu, suchet und wenn Ihr dabei auch noch meine Perlenkette entdeckt, die ich gestern verlegt habe, will ich Euch für Eure Mühe danken!«


    Cavalli, der sich gefangen hatte und dessen Gesicht man ansah, dass ihm die Angelegenheit immer rätselhafter erschien, verneigte sich und machte sich dann an die Suche. Zunächst trat er jedoch ans Fenster und spähte hinaus, ob sich draußen jemand befände. Darauf blickte er sich forschend im Zimmer um und wies mit der Hand auf einen großen Schrank in der Ecke. »Ihr erlaubt, Freifrau?«


    »Selbstverständlich, mein Herr. Lise, bitte öffne die Tür!«, befahl Sylvia. Die Kammerjungfer gehorchte. Der Schrank enthielt zur Enttäuschung Cavallis wirklich nur Garderobe, die er, da sie eindeutig der Weiblichkeit zuzuordnen war, nur flüchtig musterte und dann den Schrank eigenhändig schloss. Auch die Untersuchung der seitlichen Kammer, es war just die, in welche sie heute Nacht die Gefangene gebracht hatten, blieb ohne Ergebnis. Ärgerlich schloss Cavalli die Tür und kehrte in das Zimmer zurück. Er blickte sich forschend um, trat dann zu dem in der Ecke gelegenen Bett und beugte sich vorsichtig nach unten. Mit seinem Degen stieß er ein paar Mal in das unter dem Möbelstück befindliche Dunkel und richtete sich dann wieder auf.


    »Es scheint, dass wir falsch informiert wurden«, sagte er und der Ärger über seinen Misserfolg war ihm anzuhören. »Gnädigste Freifrau, Herr von Plettenberg, ich entschuldige mich in aller Form für die Störung.«


    Er verneigte sich. Carl neigte ebenfalls den Kopf.


    »In Anbetracht unserer gestrigen Begegnung sind wir wohl quitt«, sagte er mit einem Lächeln.


    »Gewiss«, stieß Cavalli zwischen den Zähnen hervor. »Für dieses Mal schon. Und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich habe zu tun.«


    Herr von Massenbach geleitete den ungebetenen Besuch hinaus.


    Sylvia trat ans Fenster und schaute nach unten. Eben traten Cavalli und seine Sbirren aus dem Haus und stiegen in eine wartende Gondel.


    »Sie sind fort«, stellte die Baronesse fest, »seltsam, dass man jemanden zu befreien vorgibt und mit dem Degen nach ihm sucht.«


    »Ein ungewöhnliches Verhalten!«, bestätigte Carl. »Wo befindet sich den nun dieser Jemand?«


    »Ich bin hier und zudem kurz vor dem Ersticken«, ließ sich eine Stimme im reinsten Toskanisch hören. Die Schranktür öffnete sich und die gesuchte Laura Nani di San Trovaso, die sich in einem hinteren Winkel unter der Weißwäsche verborgen hatte, trat hervor. »Ich habe Euch zu danken, dass Ihr mich nicht an die Inquisition ausgeliefert habt, obwohl Ihr ein Mörder seid.«


    »Fräulein Nani di San Trovaso«, entgegnete Carl mit einer verbindlichen Verbeugung. »Euer Vorwurf ist, mit Verlaub, unsinnig. Wir haben niemanden getötet und sind auch nicht, im Gegensatz zu Euch, nachts in ein fremdes Haus eingestiegen, um zu rauben und zu morden.«


    »Ha, leugnet Ihr, dass Ihr Fabrizio, meinen Onkel mütterlicherseits, den Marchese di Roccasecca, in Padua in eine Falle locktet und ihn dann heimtückisch einen Dolch in die Brust gestoßen habt?«


    »Genau dies ist nicht geschehen«, erwiderte der Junker ruhig. »Wohl war ich mit dem Marchese zum Duell verabredet und hätte alles dafür getan, ihn im ehrlichen Kampf zu besiegen. Doch als ich ihn an jenem Morgen fand, war er bereits tot. Überlegt, mein Fräulein, welche Ursache hätte ich gehabt, Euren Onkel, der mir am Tag zuvor erstmalig begegnet war, meuchlings zu ermorden?«


    »Ihr seid geflohen!«


    »Selbstverständlich, denn wer hätte uns, den Fremden, Gehör und Glauben geschenkt? Aber nun sagt mir, was Euer nächtlicher Angriff bezweckte. Stiegt Ihr die Fassade empor, um Euren Onkel zu rächen? Und warum sucht Euch die Inquisition?«


    »Das ist zu viel, Carl«, schaltete sich die Baronesse ein. »Lass uns Damen zunächst die Zeit zum Ankleiden, denn du glaubst nicht, dass ich mich am Tage in diesem Abendkleid zeigen werde. Und auch Fräulein Nani di San Trovaso wird sich gewiss umziehen wollen. Dann werden wir frühstücken und alles in Ruhe besprechen. Wenn du uns jetzt allein ließest und Lise hereinschicken würdest!«


    Sylvia schien keine Sorge vor einer Flucht oder gar einem Angriff der heißblütigen Italienerin zu haben. Jedenfalls würde die Baronesse sich zu wehren wissen. Carl gehorchte und ging, nach einem Kompliment gegenüber den Damen, aus dem Zimmer. Mehr als eine Stunde später saßen sie zu dritt, Massenbach hatte sich erneut mit dringenden Geschäften entschuldigt, im Speisesalon und nahmen ein kleines Mahl zu sich. Das venezianische Fräulein schien überaus hungrig zu sein, denn sie aß mit großem Appetit, was Carl belustigt zur Kenntnis nahm. Dabei sah sie mit ihrer wilden, ungebändigten Lockenpracht und in dem grünen Kleid, das ihr Sylvia geliehen hatte, allerliebst aus, sodass man sich kaum vorstellen konnte, dass das Fräulein noch in der Nacht in bester Räubermanier an der Fassade emporgeklettert war und ihn mit einem Stilett bedroht hatte. Endlich, sie waren beim Mokka angelangt, schien Laura Nani di San Trovaso etwas gesättigt zu sein und willens, wieder ihre alte Kampfeslust zu zeigen.


    »Also«, wandte sie sich nun an Carl und versuchte, einen zornigen Ton in ihre Stimme zu legen, »warum habt Ihr meinen Onkel getötet?«


    Dabei griff sie nach einem Frittelle, einem Krapfengebäck, das Johannes zum Mokka aufgetragen hatte. Carl fand die Kombination von Zorn, Mord und Krapfen unbeschreiblich komisch und lachte laut auf, was ihren Ärger verstärkte. Doch bevor sie etwas sagen konnte, mischte sich die Baronesse ein.


    »Denkt Ihr nicht, Fräulein Laura, dass es an der Zeit wäre, ein wenig Verstand zu zeigen? Ihr kanntet Euren Onkel und wisst genau, wie viele Feinde er hatte oder sich mit seinem barschen Auftreten gemacht hat, die vor einem Mord nicht zurückschrecken würden. Mein Gemahl gehört nicht zu ihnen, er hätte den Zwist offen ausgefochten. Warum wir dennoch flohen, hat er Euch zu Genüge erklärt. Ihr dagegen dringt heute Nacht in mein Schlafgemach ein und greift meinen Gatten mit einer Waffe in der Hand an. Zwei Eurer Spießgesellen, darunter eine weitere Frau, warten draußen, um Euch zu folgen. Zum Glück konnten wir Euch abwehren und überwältigen. Heute nun werdet Ihr von Signore Cavalli, dem Sekretär der Inquisition, gesucht, und wir liefern Euch nicht aus. Im Gegenteil, ich versorge Euch mit Kleidung und wir frühstücken sogar gemeinsam. Also, lasst den Unsinn und erklärt uns lieber, was Euer nächtlicher Einbruch sollte und warum die Inquisition Euch aufspüren will!«


    Laura Nani senkte den Kopf und ihre großen Augen füllten sich unvermittelt mit Tränen, die sie rasch mit ihrer Serviette abtupfte. Dann blickte sie auf und sagte mit leiser Stimme.


    »Ihr habt recht, Baronesse, wenn Ihr mich der Undankbarkeit bezichtigt. Es ist wahr, ich war zu blind vor Zorn und sah nicht Eure Wohltaten, die ich mit schroffen Worten vergolten habe. Doch sollt Ihr auch wissen«, sprach sie weiter, wobei sie jetzt ihr hübsches Gesicht Carl zuwandte, »dass, so rau er auch sonst sein mochte, Onkel Fabrizio meine einzige Stütze und mein Schutz war. Er allein hat nach dem frühen Tod meiner Eltern für mich Sorge getragen und mich vor zwei Jahren davor bewahrt, dass ich Ludovico Rezzonico, einem Mitglied der Familie des vor knapp zwanzig Jahren verstorbenen Papstes Clemens XIII., angetraut wurde. Ludovico gehört nur einer Nebenlinie an, ist aber ungeheuer reich und glaubte, er könnte mithilfe seines Geldes sich die Jugend zurückkaufen und mich an sich binden. Der alte Narr hinkt und ist über sechzig und völlig verrückt nach meinem Anblick. Doch mir wird bereits übel, wenn ich nur an sein triefäugiges Gesicht denke. Nun, da der Onkel tot ist, bin ich seinem Begehren hilflos ausgeliefert. Ihr habt selbst erlebt, dass er bereits versucht, meiner durch diesen Schuft Cavalli habhaft zu werden.«


    »Wie soll das vonstatten gehen?«, fragte Carl.


    »Ludovico Rezzonico behauptet, er habe meinen Eltern 50.000 Zecchinen geliehen. Ich, so sagt er, müsse diese zurückzahlen oder ihn heiraten. Sollte ich mich weigern, will er mich durch das Gericht als Schuldnerin in die Bleikammern schicken lassen.«


    »Das soll einfach so geschehen können?«, empörte sich Sylvia. »Das vermag ich kaum zu glauben.«


    »Cavalli ist wie der Doge Paolo Renier und der Prokurator Manin korrupt und bestechlich. Insbesondere Letztere gieren geradezu nach Gold. Wenn nur genügend Geld in ihre Taschen fließt, sind Cavalli und Manin für alles zu haben«, erklärte Laura Nani bitter. »Offen gegen meinen Onkel aufzutreten, waren beide jedoch zu feige. Deswegen beauftragten Cavalli und Manin einen Meuchelmörder mit der Tötung des Marchese di Roccasecca. Ich dachte, Ihr wäret jener heimtückische Geselle gewesen und als ich Euch gestern aus der Libreria Vecchia treten sah, schickte ich Euch einen der Männer meines Onkels hinterher. Ihr verwundetet ihn und wurdet dann von den Schergen Cavallis festgenommen. Als ich später erfuhr, dass Ihr unbehelligt in Euren Palazzo zurückgekehrt ward, sah ich meinen Verdacht bestätigt und beschloss in Begleitung zweier Freundinnen, nachts bei Euch einzudringen, um nach schriftlichen Beweisen für Cavallis und Eure Schuld zu suchen. Der Rest meiner Geschichte ist Euch bekannt.«


    »Ich habe meine Zweifel, ob Eure Vermutung im Hinblick auf Cavalli zutreffend ist. Bedenkt, Ihr habt Euch auch in Bezug auf mich geirrt«, erwiderte Carl. »Seht Ihr sonst keine Möglichkeit, Euch gegen die Heiratswünsche Ludovico Rezzonicos zu Wehr zu setzen? Ihr und Eure Freundinnen scheinen mir an Kampfeslust und Wehrhaftigkeit den jungen Herren Venedigs in nichts nachzustehen!«


    »Nur im Schutze der Nacht und der Maske konnten meine Freundinnen und ich ein solches Tun wagen. Sonst sind wir der Willkür der Männer ausgeliefert.« Laura seufzte. »Ihr seid fremd in Venedig und wisst daher nicht, welche Macht die Familien besitzen, die im goldenen Buch Venedigs stehen, mein Herr«, erwiderte das Fräulein. »Die einzige Möglichkeit, die mir bleibt, ist aus der Stadt, so schnell es geht, zu fliehen. Ich habe entfernte Verwandte seitens meiner Mutter, die in Neapel leben. Die Marchesa de Fonseca Pimentel ist eine Cousine dritten Grades meiner Mutter. Sie könnte mir unter Umständen Unterschlupf gewähren.«


    »Dann setzt Euch doch mit der Marchesa in Verbindung«, schlug Carl vor. »Schreibt einen Brief, an Boten wird es in der Stadt nicht fehlen.«


    »Es wird Wochen dauern, bis ich Antwort bekomme, wenn mein Schreiben überhaupt Neapel erreicht. Aus Venedig geht nichts heraus, was die Inquisition nicht vorab geprüft oder gelesen hat. Nein«, seufzte das Fräulein, »ich bin ohne Hilfe verloren und werde mein künftiges Leben im Hause dieses Widerlings zu führen haben, wenn ich nicht in den Bleikammern verderben will.«


    »Es gibt immer Mittel und Wege, dem Schicksal entgegenzutreten und es selbst in die Hand zu nehmen«, schaltete sich die Baronesse ein. »Am besten, Ihr begleitet uns heute Abend in den Salon der Isabella Teotochi. Dort hoffen wir Rat in einer anderen Angelegenheit zu finden, die mein Gemahl in Venedig zu erledigen hat. Unsere weitere Reise führt uns über Rom nach Neapel. Vielleicht könntet Ihr mit uns reisen.«


    Carl, so sehr ihn auch der unbeschwerte Umgang Sylvias mit dem Wort »Gemahl« erfreute, hielt ihren Vorschlag, das Fräulein Laura Nani mitzunehmen, für überstürzt. Er fand, sie hätte, bevor sie Derartiges äußerte, sich mit ihm besprechen sollen. Seine Zurückhaltung musste ihm am Gesichtsausdruck abzulesen sein, denn das Fräulein wandte sich mit einer flehenden Geste an ihn.


    »Ich bitte Euch, mein Herr, nehmt mich auf Eure Reise nach Neapel mit. Ihr sollt meine Anwesenheit nicht merken. Ich reise auf dem Kutschbock und mache mich so klein, wie es geht.«


    »Ich werde einer Dame selbstverständlich meine Hilfe nicht verweigern«, erwiderte der Junker etwas steif, »dennoch wäre im Vorfeld noch einiges zu klären.«


    »Ein Fräulein von Stand kann in dieser bewegten Zeit nicht allein bis zum Golf von Neapel reisen, sei sie auch noch so mutig«, sagte Sylvia in bestimmtem Ton, »das wirst du nicht bestreiten. Das Wo und Wie werden wir sicher zu klären wissen. Jetzt aber erzählt, Laura, was Ihr über Frau Teotochi wisst. Mir war, als sei bei der Nennung ihres Namens ein Erschrecken über Euer Gesicht gezogen.«


    »Isabella Teotochi, hat mir Onkel Fabrizio erzählt, ist eine gebürtige Griechin und stammt aus Korfu. Mit sechzehn Jahren kam sie als Gattin des reichen Kaufmanns Marin nach Venedig, wo Marin einen Palazzo erwarb. Die Ehe der beiden gilt als nicht sehr glücklich, Marin liebt das Spiel und den Trunk. Er soll mehrfach, als er zu viel getrunken hatte, gegenüber seiner Frau gewalttätig geworden sein. Jetzt wagt er dies nicht mehr; angeblich weil Signora Teotochi mit dem Inquisitor Graf Giuseppe Albrizzi eng befreundet ist. Ob das stimmt, vermag ich nicht zu sagen. Auf ihren Empfängen ist der Graf jedenfalls häufig zu sehen. Ich möchte von ihm ungern erkannt werden.«


    »Das ist eine Frage der Kleidung«, meinte die Baronesse leichthin. »Ein Schleier entzieht Euch leicht den neugierigen Blicken. Wir werden Euch als Witwe Corvino vorstellen.«


    Nach kurzem Überlegen erklärte sich das Fräulein einverstanden, die beiden am Abend zu begleiten. Carl entschuldigte sich nun bei den Damen, da er nochmals die Bibliotheca Marciana aufzusuchen gedachte. Er warf den Mantel um, setzte den Dreispitz auf und machte sich zusammen mit seinem Diener Johannes auf den Weg. Vom Palazzo Labia brachte sie eine Gondel über den Canale Grande an den verschiedenen Palazzi vorbei bis kurz vor die Rialtobrücke, an der sie linker Hand in den Fontego dei Tedeschi einbogen. Von dort fuhr das Boot den gleichen Weg, den Carl gestern umgekehrt genommen hatte. Schließlich erreichten sie wieder die Libreria Vecchia, wo ihn wie am Tag zuvor Jacopo Morelli begrüßte.


    »Ihr wollt Euch weiter mit der Hypnerotomachia beschäftigten, Conte«, sagte er und verbeugte sich. »Es ist mir eine Ehre, Euch dabei behülflich zu sein. Ich habe mit Eurem Kommen gerechnet und das Werk bereitlegen lassen.«


    Carl nahm im gleichen Raum wie am Tag zuvor Platz, während Johannes sich etwas abseits auf einem Stuhl niederließ, im Falle, der Junker bedürfe seiner. Das Buch wurde ihm gebracht, wieder begann er, in diesem zu blättern. Gestern hatte er daran gedacht, Sylvia mitzunehmen, in der Hoffnung, dass sie etwas entdeckte, was seinen Augen entging. Doch die Baronesse war von dem Fräulein in Beschlag genommen und mit der Lieblingstätigkeit der Damenwelt, dem Anprobieren von Kleidern für die abendliche Veranstaltung im Hause Signora Teotochis, beschäftigt. Nun gut, musste er eben allein zurechtkommen und notfalls konnte er ja auch Johannes einspannen. Also, wonach suchte er genau? »Diesem gebt das bildliche Losungswort, welches in der Biblioteca Marciana in einem Druckwerk des Aldus Pius Manutius zu Colonnas Hypnerotomachia Poliphili› zu finden ist«, hatte es im Brief Graf Giuseppes geheißen. Schon gestern war ihm deutlich geworden, dass das Losungswort in einer Abbildung des Buches zu finden sein musste. Aber es wimmelte geradezu von Illustrationen, es gab insgesamt 172 Holzschnitte, hatte ihm der Bibliothekar auf Befragen mitgeteilt. Carl blätterte durch das Werk, vielleicht kam ihm beim Betrachten der Bilder eine Erleuchtung: Ein Mann am Ufer eines Baches, der trank oder sich wusch. Fröhliche Menschen in Gärten, an einem Brunnen, beim Umzug. Ein Faun, der lüstern eine halb entblößt schlafende Schöne betrachtete. Liebespaare und antike Ruinen, eine schier endlose Reihe von Motiven und Gestalten. Er rief Johannes, damit dieser neben ihm ebenfalls die Darstellung betrachtete und ihm Auffallendes seinem Herrn mitteilte. Fasziniert beschaute der Diener die Bildnisse. »Ein geflügeltes Pferd, ein Elefant mit einer Burg auf dem Rücken. Noch ein Elefant, aber was er trägt, ist keine Burg.«


    »Das ist ein Obelisk«, belehrte ihn Carl.


    Obustae mentis esse, solidam sapientiam sustinere stand auf ihm notiert. Ob das von Bedeutung war?


    »Die Elefanten auf diesem Bild sind kleiner«, unterbrach Johannes seine Gedanken und wies auf eine Reitergruppe. »Und der Mann dort trägt einen strahlenden Hut. Die Buchstaben an der Säule, auf die er deutet, kann ich nicht lesen.«


    »Gut, Johannes, du kannst dich wieder setzen!«, wies ihn der Junker an, dem das Geplapper des Dieners zu viel wurde. Er warf noch einen Blick auf das Bild, bevor er weiterblätterte. Die Schriftzeichen auf dieser Säule waren Hebräisch, viele der Texte waren auf Hebräisch, Latein oder Griechisch geschrieben.


    Carls Aufmerksamkeit wurde durch einen Neuankömmling abgelenkt. Ein schwarz gekleideter, ernst blickender Fremder betrat den Arbeitsraum, grüßte mit einem Nicken und setzte sich in eine Ecke des Zimmers. Kurz darauf wurde ihm ein Buch gebracht, in das er sich alsbald vertiefte.


    Carl wandte sich wieder der Hypnerotomachia Poliphili zu. Erneut schlug er die Seite auf, die das Bild des Mannes mit dem strahlenden Hut zeigte. Könnte dieser nicht den Boten auf der Rialtobrücke darstellen, den Träger des goldenen Hutes, dem ein Code zu nennen war? Er zeigte auf die hebräische Schrift an der Säule, es musste sich um das Kennwort handeln! Einige Buchstaben des Hebräischen beherrschte er. Der zweite war ein Aleph א und dann erkannte er noch ein Gimel ג und ein Waw |, mit den anderen konnte er nichts anfangen. Aber vielleicht genügte es, die Zeichen vorzuweisen? Carl winkte Johannes, und befahl ihm, Tinte, Feder und Papier sowie Streusand zu besorgen, damit er die Buchstaben sorgfältig kopieren konnte. Der Diener brachte alsbald das Gewünschte und der Junker machte sich an die Abschrift. Während er die Zeichen gewissenhaft abzeichnete und aufs Papier brachte, hatte er auf einmal den Eindruck, beobachtet zu werden. Er schaute vom Buch auf und bemerkte, dass der dunkle Fremde sein Tun mit großer Aufmerksamkeit verfolgte. Als dieser seinen Blick spürte, drehte er rasch den Kopf zur Seite. Ein eigenartiges Verhalten, zumal der Mann von seinem Platz gar nicht erkennen konnte, was Carl aus dem Buch abschrieb. Aber vielleicht war der Schwarzgekleidete einfach nur neugierig, dachte der Junker. Er schloss die Kopie ab, bestreute das Papier mit Sand, dass die Tinte rascher trockne und ließ das Buch und alles andere von Johannes zurückbringen. Er steckte das Blatt in seine Brieftasche und verließ mitsamt seinem Diener den Raum und die Bibliothek. Carl ließ sich zurück zum Haus des Gesandten bringen, wo er vernahm, dass die Damen wegen diverser Besorgungen ausgegangen waren. Sylvia hatte ihm eine kurze Nachricht hinterlassen, sie müssten wegen des abendlichen Besuches noch einige Galanteriewaren besorgen und nach weiteren Tuchen und Spitzen schauen. Dies insbesondere, da Signora Teotochis Empfang heute im Palazzo des Grafen Albrizzi stattfinde und entsprechend Lauras Verkleidung mit größter Sorgfalt zu erfolgen habe. Er möge sich gedulden, ihr Einkauf brauche einfach Zeit. Carl fand ihr Verhalten, trotz der veränderten Situation, wenig verantwortlich, denn die Gefahr, in der das Fräulein Laura schwebte, war augenscheinlich groß – wenn ihre Angaben der Wahrheit entsprochen hatten. Aber ihm blieb nichts anderes übrig, als gute Miene zu ihrem Spiel zu machen. Massenbach kehrte gerade zurück, und beide Männer nahmen ein kleines Mahl ein, wobei sie sich angelegentlich über den venezianischen Levantehandel und die die Republik bedrohende Wirtschaftskrise unterhielten.


    »Seid Ihr mit Euren Forschungen in der Biblioteca Marciana vorangeschritten, verehrter Kammerherr?«, fragte ihn schließlich der Gesandte.


    »Das vermag ich noch nicht zu sagen«, entgegnete Carl vorsichtig. »Ich denke jedoch, ich habe einen wichtigen Fingerzeig erhalten. Kennt Ihr jemanden in Venedig, der das Hebräische beherrscht?«


    »Ihr werdet sicher im Gheto novissimo oder im Gheto vecchio genügend jüdische Schriftgelehrte finden. Aber seid, wenn ich den Rat geben darf, vorsichtig. Der politische Zerfall der Stadt führt seit Jahren zum Wildwuchs der Behörden und einer Flut von Verordnungen, die insbesondere das Leben der Ghettobewohner erschweren und für große Unruhe sorgen. Neben guten und redlichen Bürgern, die einzig den Makel aufweisen, dass sie der mosaischen Religion angehören, gibt es im Ghetto eine große Anzahl von lichtscheuen Gestalten von übler Herkunft, Juden wie Christen gleichermaßen. Sogar Diener des Mahomeds sollen dort ihre heidnischen Geschäfte treiben.«


    »Ich war vor einigen Jahren im Reich des Sultans und habe dabei viele Anhänger des Propheten getroffen, die durchaus kultiviert und hilfsbereit waren. Heiden waren diese Menschen nicht«, entgegnete der Junker, der dergleichen Verallgemeinerungen wenig schätzte.


    »Nun, das sei wie es sei«, erwiderte Massenbach mit einem Achselzucken, »jedenfalls rate ich Euch, jenes Viertel des Nachts zu meiden, wenn Ihr nicht mit einem Dolch im Rücken in einem der vielen Kanäle gefunden werden wollt.«


    Sie wechselten das Thema und wandten sich den Fragen der württembergischen Landespolitik zu. Schließlich, es war gegen fünf, erhob sich der Junker. Das Ausbleiben der Damen beunruhigte ihn und er beschloss, sich zum Rialtomarkt fahren zu lassen, wo er hoffte, Sylvia und Laura zu begegnen. Ein wenig später saß er in der Gondel und erreichte bald die Rialtobrücke. Er hieß den Gondoliere am Landungssteg anzulegen und stieg aus. Dabei fiel sein Blick auf ein vorübergleitendes Boot, in dem, neben einer Vielzahl von Kisten und Koffern, ein Herr saß, der ihm von der Physiognomie und der stolzen Haltung bekannt erschien. Der Mann blickte sich eifrig um und schien alles auf das Genaueste zu betrachten, ganz so, als wolle er ein Bild anfertigen oder einen Bericht erstellen. Dazu passte, dass der Herr sich ab und zu niederbeugte und etwas in ein Heft einzutragen schien. Dann war die Gondel vorüber und verschwand in Richtung des Markusplatzes. Wo hatte er den Mann schon einmal gesehen? Er war sichtlich von hohem Wuchs gewesen. Auf dem Kopf hatte er einen breiten Hut getragen, das Gesicht war ihm äußerst markant erschienen.


    Jetzt fiel es Carl wie Schuppen von den Augen. Der Herr war Goethe gewesen, den er mit Melchior und Gneisenau vor gut sechs Jahren in Weimar getroffen hatte. Mittlerweile war aus Goethe durch des Kaisers Gnaden ein »von Goethe« geworden, und er galt allgemein als der deutsche Dichterfürst. Was aber suchte der Poet und Staatsminister hier in Venedig? Ob er auch auf Schatzsuche war?


    Junker Carl wandte sich den Tuch- und Modeläden zu, die nahe der Brücke ihre Geschäftsräume hatten. Ganze Stapel von Stoffballen, von Seide und kostbaren Tuchen sowie Spitzen und Bänder in allen Farben und Formen füllten die Regale und Theken aus. Eifrige Gesellen maßen, schnitten und nähten, was das Zeug hielt, die Kundschaft drängte sich; kurz, es war ein lebendiges Kommen und Gehen und Treiben. Carl begegnete allerlei Damen jeglichen Alters, die sich in der Welt von Stoff und Mode sichtlich zu Hause fühlten und ihm, der offenbar nicht der Schneider- oder Händlerzunft angehörte, neugierige Blicke zuwarfen. Endlich, er hatte bereits ein gutes Dutzend Läden durchwandert, darunter auch duftende Parfümerien, Lager voller kostbarer Gewürze und tropischen Hölzer sowie Gewölbe, in denen in edlen Fässern alter Wein ruhte, gelangte er zu einem Geschäft, das, neben Silber- und Goldarbeiten, vor allem Juwelenschmuck von der besten Machart im Angebot führte. Zwei überaus groß gewachsene und sehr martialisch aussehende Wächter standen am Eingang und beäugten misstrauisch jeden, der sich dem Laden näherte.


    Eben traten die Baronesse und Fräulein Laura aus dem Modegeschäft auf die Straße, von einem Lastendiener begleitet, der mehrere Pakete trug. Die Baronesse entdeckte den Junker und winkte ihm fröhlich zu. Im selben Augenblick drang ein dunkel gekleideter Mann auf die beiden Frauen ein, stieß Sylvia zur Seite, fasste Laura am Handgelenk und riss sie mit sich. Carl rannte hinzu, um zu helfen, doch wurde er unvermittelt durch einen der Wächter am Arm gepackt und am Lauf gehindert.


    »Halt, Bursche!«, tönte der grobe Kerl. »Hier wird nicht geraubt und gestohlen!«


    In einer schnellen Drehung schlüpfte Carl aus dem Klammergriff, tauchte unter den geöffneten Armen des zweiten Wächters hindurch und eilte zur Hausecke, um die der Entführer mitsamt dem Fräulein entschwunden war. Doch hinter dieser zeigte sich ein Steg, von dem gerade ein Kahn abgestoßen war und sich, durch die kraftvollen Stöße eines Schiffers angetrieben, schon weit von der Anlegestelle entfernt hatte. Auf dem war ein Mann dabei, Laura einen Sack überzuwerfen und das zappelnde Bündel zu verschnüren. Verflixt, er war zu spät gekommen. Ein Geräusch hinter ihm ließ Carl herumfahren. Die beiden Wächter waren ihm gefolgt und gingen breitbeinig und grinsend auf ihn zu.

  


  
    3. Kapitel

    Der Dom von Sankt Markus


    Die Kerle kamen dem Junker gerade recht, wenn sie ihn nicht aufgehalten hätten … Er sprang auf den ersten zu, trat ihm das Bein weg, während er den Arm des Mannes nach vorne riss, und der Kerl landete im Wasser. Der zweite Tölpel sah verblüfft seinem Kumpanen und dessen schnellem Abgang hinterher; schon folgte er ihm in den Kanal. Ohne sich um die Männer weiter zu kümmern, kehrte der Junker zum Platz zurück, wo Sylvia auf ihn wartete.


    »Wo ist Laura? Hast du den Kerl, der sie mitriss, nicht einholen können?«, rief sie.


    Carl schüttelte den Kopf. »Ein Kahn wartete auf die Entführer, ich kam zu spät. Dieser Ausflug war sehr unüberlegt!«


    »Das ist leider richtig«, gab die Baronesse kleinlaut zu. »Und jetzt?«


    »Ich bringe dich und die Einkäufe zum Palazzo. Dann suche ich Cavalli auf. Dieser Gerichtsbüttel steckt sicher hinter allem.«


    »Das scheint mir verfrüht«, wandte Sylvia ein. »Lass uns Massenbach bitten, dass er Erkundigungen einzieht, damit wir mehr erfahren, bevor du dich mit der Inquisition anlegst. Cavalli könnte Laura ganz offen festsetzen lassen, er braucht keine spektakuläre Entführung zu inszenieren.«


    »Du könntest mit deiner Überlegung recht haben«, erwiderte Carl. »Doch wer steckt sonst hinter der Entführung? Wir müssen dem Fräulein helfen!«


    »Hast wird wenig helfen, auch wenn Eile angesagt ist. Wir sind mit den hiesigen Verhältnissen zu wenig vertraut, um konkrete Überlegungen anstellen zu können. Massenbach wird uns weiterhelfen. Bis dahin müssen wir uns gedulden.«


    »Gut, fahren wir am besten zurück zur Gesandtschaft«, stimmte Carl zu. Er entlohnte den Lastenträger, winkte einer Gondel und stieg mit Sylvia und Johannes, der die Pakete trug, ein. Der Gondoliere brachte sie alsbald zum Palazzo zurück. Es war einiger Schiffs- und Bootsverkehr und daher dauerte es eine Weile, bis die Gondel den Palazzo der Familie Labia, nahe der Mündung des Canale di Cannaregio, erreichte. Massenbach war im Haus und wurde von Carl umgehend über Lauras Entführung informiert.


    »Wenn wir in Rom wären, könnte die Entführung nur bedeuten, dass Banditen auf Lösegeld aus sind und ihre Familie würde alsbald eine Forderung über die Summe bekommen«, erklärte Massenbach. »Doch in Venedig mag die Angelegenheit komplizierter sein. Wer immer es ist, der in dieser Weise auftritt; ich teile jedenfalls die Überlegung der Baronesse, dass Cavalli einen solchen öffentlichen Auftritt scheut. Er hat andere Möglichkeiten, einer jungen Waisen habhaft zu werden.«


    »Fräulein Nani erwähnte Ludovico Rezzonico, dem sie zwangsweise angetraut werden sollte«, warf Sylvia ein. »Könnte dieser Herr nicht die Entführung veranlasst haben?«


    »Rezzonico lässt sich auf eine derartige Gewalttat nicht ein«, versicherte Massenbach, »er ist ein Mann von Ehre. Aber es könnte sich wahrhaftig um einen Racheakt aus verschmähter Liebe handeln. Sagt, wer waren die Herren in der Gesellschaft Fräulein Nanis, als Ihr der Gruppe in Padua begegnetet? Vielleicht hat einer von ihnen mit der Entführung zu tun oder könnte gar helfen, die Entführer ausfindig zu machen?«


    »Neben dem Marchese di Roccasecca, der Lauras Onkel Fabrizio ist, hat sich uns noch Giovanni Giuseppe Colonna vorgestellt«, sagte Carl. »Von den übrigen zwei Herren wissen wir nichts.«


    »Da war ein sehr beleibter Herr, ich glaube, er wurde Conte Gaetano, genannt«, fügte Sylvia hinzu. »Und ein Jüngling, ein Kind noch, der sich sehr wichtig nahm und keck bei allem mitredete, Luigi, hieß er, glaube ich, und er hatte mehr als ein Auge auf Laura geworfen, die von ihm jedoch nichts wissen wollte und seine Reden kühl abwehrte. Ihr Herz gehört nämlich Gennaro Rospigliosi, ein naher Verwandter von ihm ist Kardinal, der allerdings strikt gegen die Verbindung seines Neffen mit einem verarmten Fräulein ist.«


    »Woher weißt du da das?«, fragte Carl verblüfft.


    »Wir Frauen pflegen miteinander zu reden«, erwiderte Sylvia lachend, »während Ihr Männer lieber die großen Schweiger spielt!«


    »Der Kardinal Rospigliosi«, wiederholte Massenbach, »das ist freilich ein Mann, mit dem nicht zu spaßen ist. Durchaus möglich, dass er die unerwünschte Braut entführen und in ein Kloster bringen lässt, wo er sie zwingt, Nonne zu werden.«


    »Und was ist mit diesem Luigi? Könnte er nicht versuchen, vollendete Tatsachen zu schaffen?«, wandte die Baronesse ein. »Oder kann nicht auch der Prokurator seine Finger im Spiel haben?«


    »Denkbar ist vieles«, antwortete Massenbach, »ich werde umgehend Erkundigungen einziehen lassen, meine Spitzel sind, was derartige Angelegenheiten betrifft, oft erstaunlich gut informiert. Vielleicht kann Euch auch Isabella Teotochi helfen. Es geschieht wenig in Venedig, von dem sie nicht Kenntnis hätte – zumal sie mit dem Inquisitor Graf Albrizzi gut bekannt ist.«


    »Von dieser Freundschaft hat uns Laura Nani bereits berichtet«, bestätigte die Baronesse. »Wir werden heute Abend sehen, ob uns Signora Teotochi wirklich weiterhelfen kann.«


    


    Es mochte gegen neun Uhr abends sein, als Junker Carl und Sylvia von Korff im Palazzo, zu dem Isabella Teotochi geladen hatte, anlangten. Der Palazzo des Grafen Albrizzi lag unweit des Rio de le Do Torre. Ihn hatte der Graf der Signora für den heutigen Empfang zur Verfügung gestellt. In der großen Halle im ersten Stockwerk des Palastes war bereits eine Anzahl illustrer Gäste versammelt, als ein Lakai Carl unter der Ankündigung »Baron von Plettenberg nebst Gemahlin« in den Saal geleitete. Dicke Teppiche bedeckten den Boden und an den Wänden hingen zahlreiche Gemälde, die idyllische Landschaften und Szenen aus antiken Mythen zeigten. Das Mobiliar war dem Geschmack des französischen Hofes nachempfunden, dessen Kleiderstil auch die weiblichen Gäste eifrig nacheiferten. Sylvia trug allerdings eine auf ihre Figur zugeschnittene Abendrobe nach letztem römischem Schnitt, deren kräftiger Blauton ihre ebenfalls gemäß der Versailler Mode hoch toupierte Haarpracht wunderbar zu Geltung brachte. Carl war in der dazu passenden Uniform eines württembergischen Gardeoffiziers gekleidet, die ihm Massenbach aus seinem eigenen Bestand zur Verfügung gestellt hatte. Offiziell bekleidete er neben dem Rang eines Kammerherrn auch den eines Obersts, sodass ihm dieses Privileg zustand. Die übrigen Damen und Herren waren in gleicher Weise auf das Prächtigste gekleidet und geschmückt. Auffällig war indes, dass die Herren in diesem Kreis auf die sonst übliche Perücke verzichtet hatten.


    Die Gastgeberin begrüßte Sylvia und den Junker aufs Herzlichste. Carl schätzte sie auf Mitte zwanzig. Isabella Teotochi war eine Frau von mittlerer Größe mit einem leicht rundlichen Gesicht, das eine Fülle durch ein schmales Band kaum gebändigter schwarzer Locken umgab. Die starken Augenbrauen und das ausgeprägte Kinn verrieten große Willenskraft, wogegen die vollen Lippen auf eine gewisse Sinnesfreude verwiesen; eine insgesamt temperamentvoll wirkende Erscheinung, dachte Carl.


    Am heutigen Abend waren verschiedene Herren aus der Kunst anwesend. So Antonio Canova, ein Herr von gerade dreißig Jahren, der mit seinen Skulpturen große Erfolge feierte und derzeit im Hause des venezianischen Gesandten in Rom lebte. Neben ihm stand Vittorio Alfieri, der mit seiner hohen Stirn und dem Haarkranz Carl ein wenig an Schiller erinnerte. Wie dieser war er Dramatiker und von den Gedanken der Freiheit und der Gerechtigkeit erfüllt. Der dritte im Bunde war sein Schüler und Bewunderer Vincenzo Monti, der, erst 22 Jahre alt, wie Canova in Rom lebte und im letzten Jahr mit seiner Tragödie Aristodemo einen ersten Publikumserfolg erlebt hatte. Das Gespräch drehte sich naturgemäß um die Kunst. Man debattierte und diskutierte hin und her, und Vittorio Alfieri war gerade dabei, mit dröhnender Stimme eine feurige Rede über die Freiheit des Dichters und seine Pflicht, immer und überall für die Gerechtigkeit und die Wahrheit einzutreten, zu halten, als sich die Tür zum Saal öffnete und der Herr des Palazzos, Graf Giuseppe Albrizzi, eintrat. Er war ein schlanker Mann von mittelgroßer Gestalt mit scharfen, männlichen Gesichtszügen und mochte um die vierzig sein. Gekleidet war er in einer Art von römischer Toga, eine Tracht, die er sich, wie der Junker später erfuhr, extra für die Dichterzusammenkünfte Signora Teotochis hatte anfertigen lassen. In seinem ganzen Auftreten lag etwas ungemein Respektheischendes, sodass alles schwieg und selbst Vittorio Alfieri seinen pathetischen Monolog unterbrach, um mit ausgestrecktem Armen auf den Grafen zuzueilen. Dieser indes nickte ihm lediglich knapp zu und trat zuerst auf Isabella Teotochi zu, die er mit einem galanten Handkuss begrüßte, bevor er sich den übrigen Damen und besonders der Baronesse zuwandte, die er als Landesfremde mit vorzüglichem Anstand und gewählten Worten Willkommen hieß. Dann erst widmete er sich den männlichen Gästen, denen Albrizzi im Allgemeinen für ihr Kommen dankte und bat, den Abend und seine Unterhaltung in Muße zu genießen. Erneut versuchte Alfieri, sich dem Grafen zu nähern, doch wieder ließ dieser ihn stehen und kam auf Carl zugeschritten, den er ebenfalls persönlich ansprach.


    »Mein lieber Freiherr von Plettenberg«, sagte er mit einem leichten Lächeln, das zeigte, dass ihm die namentliche Tarnung wohl bekannt war, »ich hörte, Sie seien seit Ihrer Ankunft in der Republik Venedig bereits mehrfach in abenteuerliche Situationen geraten und hättet bei ihrer Meisterung viel Geschick und Diplomatie bewiesen. Ihr steht im Dienste des Herzogs von Württemberg, der in Venedig von seinen Besuchen gut bekannt ist. Darf ich fragen, welche Geschäfte Euch und die Baronesse, pardon, Eure Gemahlin hierher führen? Vielleicht wäre es mir möglich, Euch bei diesen zu unterstützen oder mit meinen geringen Kräften zumindest behülflich zu sein.«


    »Nehmt meinen verbindlichen Dank für Euer freundliches Angebot entgegen, Graf«, erwiderte Carl lächelnd und verbeugte sich. »Ich denke schon, dass Ihr mir zu helfen versteht und muss auch gestehen, dass mich die Fülle der abenteuerlichen Begebenheiten, mit denen wir es in den letzten Tagen zu tun gehabt haben, etwas überraschte.«


    »Dies aus Eurem Mund zu hören, verblüfft mich meinerseits«, entgegnete Albrizzi geschmeidig. »Ein Mann, der die Höfe von Versailles, St. Petersburg sowie Potsdam und Konstantinopel kennengelernt hat, dürfte in der Hinsicht schon einiges erlebt haben. Aber kommt, wir wollen uns in meinem Kabinett weiterunterhalten. Hier herrschen die Musen und nicht die Politik.«


    Mit diesen Worten zog der Graf Carl zur Seite. Ein Diener öffnete eine schmale Nebentür, die in einen Vorraum führte, in dem sie bereits ein anderer Lakai erwartete. Dieser geleitete die Herren über eine Rundtreppe in die nächste Etage des Palazzos. Dort führte der Diener sie in ein seitlich gelegenes Kabinett, das eine Art von Schreibzimmer sein musste, und zog sich still zurück. In der Ecke des Raumes, direkt unter einem Fenster standen ein Sekretär und daneben ein Schrank mit gläserner Tür, der allerlei Akten enthielt. Des Weiteren befanden sich ein runder Tisch sowie zwei gepolsterte Ledersessel im Raum.


    »Setzen wir uns!«, sagte der Graf und wies auf die Sessel. »Ihr werdet Euch fragen, mein Herr, was diese Geheimniskrämerei soll. Glaubt mir, ich habe Gründe für mein Tun, in Venedig kann man nicht vorsichtig genug sein, wie Ihr bereits erfahren habt.«


    »Ist dieses öffentlich vollzogene Séparée nicht das Gegenteil einer geheimen Konsultation, Graf?«, gab Carl zu bedenken.


    »Normalerweise würde ich Euch recht geben«, erwiderte jener mit feinem Lächeln, »nur im Kreise der heute anwesenden Künstler, Dichter und Denker findet mein Tun wenig Aufmerksamkeit, da diese solches von mir gewöhnt sind und dazu Isabella, also Signora Teotochi, mit einem anderen Gast für Ablenkung sorgt. Herr von Goethe ist heute überraschend in Venedig angekommen und er muss, wie ich bemerkte, unmittelbar nach mir im Palazzo eingetroffen sein. Er wird sicher die Augen der Gäste auf sich gezogen haben, sodass unsere kleine Absenz unbemerkt bleiben wird.«


    »Ich sah Herrn von Goethe an der Rialtobrücke«, bestätige Carl dessen Ankunft. »Wir trafen uns vor Jahren in Weimar. Doch sagt, worum geht es, was wollt Ihr mit mir besprechen?«


    »Nun, ich muss vorausschicken, dass ich mich über Euch kundig gemacht habe, was Ihr sicher bemerktet. Ihr seid ein weit gereister, erfahrener Mann von Ehre, dem man vertrauen kann. Ich weiß auch, dass Euch ein spezieller Auftrag Eures Herzogs in unsere Stadt geführt hat und dieser mit dem angeblichen Grafen Giuseppe und dessen finanziellen Bedrängnissen in Verbindung steht. Ihr müsst mir nichts weiter davon berichten; ich bin überzeugt, Ihr haltet von jenem Giuseppe genauso viel und wenig wie ich selbst. Ich biete Euch an, Euch bei Eurer Aufgabe zu unterstützen, wenn Ihr mir in einer gewissen, durchaus diffizilen Angelegenheit behülflich sein könntet. Lasst mich zunächst erzählen, ganz im Sinne Eurer Frage, worum es geht, vorausgesetzt, Ihr seid zur Unterstützung bereit.«


    »Das wäre und bin ich sicher«, erwiderte der Junker, »wenn Ihr zum einen Euer Anliegen erklärtet und mir dazu in einer zweiten Angelegenheit zumindest einen Hinweis geben könntet.«


    »Ihr meint sicher die Entführung Fräulein Laura Nani di San Trovasos«, sagte der Graf. »Ich weiß von dem Geschehen und kann Euch versichern, die Inquisition hat mit dem Ganzen nichts zu tun. Das trifft auch auf Ludovico Rezzonico zu.«


    »Trotz seiner Schulddrohung?«


    »Fräulein Nani hat Rezzonicos briefliches Angebot missverstanden. Er forderte nicht Geld von ihr, sondern bot dem Fräulein im Gegenteil die Summe von 50.000 Zecchinen, damit sie nach der Heirat auf ein eigenes Vermögen Zugriff haben und sich unabhängig fühlen sollte. Mir ist jedenfalls zu Ohren gekommen, Laura Nani di San Trovaso sei in ein Kloster verbracht worden.«


    »Ein Werk Kardinal Rospigliosis«, entfuhr es Carl.


    »Die Kirche begrüßt es immer, wenn sich junge Seelen für ein Leben in ihren Mauern entscheiden«, entgegnete der Inquisitor mit maliziösem Lächeln. »Allerdings würde eine solche Entscheidung in diesem Fall nicht gerade freiwillig erfolgen. Ich werde Erkundigungen einziehen, wohin das Fräulein unterwegs ist. Was Ihr dann mit der Information anfangt, ist Eure Angelegenheit. Doch lasst uns nun auf mein Anliegen kommen. Ihr wisst oder Ihr habt sicher bereits gehört, dass Paolo Renier, unser Doge, wenig Freunde in Venedig hat. Überall in der Stadt kursieren bissige Pasquinate über die korrupte Amtsführung und seine Bestechlichkeit. Renier ist ein alter Mann von bald 76 Jahren. Mag er noch zwei, drei Jahre leben, dann ist es mit ihm vorbei. Dennoch fürchten viele, darunter meine Freunde und ich, dass Papst Pius VI. schon vorher in die Geschicke der Stadt eingreifen und einen ihn genehmen Dogen installieren könnte. Auch die Haltung Frankreichs sowie Neapels Venedig gegenüber ist wenig freundlich. Es ist unter diesen Umständen nur eine Frage der Zeit, dass wir zwischen den Blöcken aufgerieben werden und die Macht der Republik völlig zerfällt. Darum scheint am klügsten, sich vorher einer Seite anzuschließen. Kurz, es geht darum, sowohl beim Heiligen Stuhl als auch in Neapel vorzufühlen, zu welchen Bedingungen ein solches Bündnis zu haben wäre. Ihr seid kein Venezianer und auch kein Italiener und somit keiner Partei zugehörig, also bestens für diese Aufgabe geeignet.«


    »Ich soll als Botschafter Venedigs auftreten?«, fragte der Junker ungläubig. »Ich bin Kammerherr seiner gnädigen Durchlaucht des Herzogs Karl Eugen von Württemberg!«


    »Ihr sollt nicht wider Eures Willens zum Republikaner gemacht werden«, antwortete der Graf. »Ihr werdet lediglich gebeten, Vermittler zu sein und Angebote auszutauschen. Das sind rein diplomatische Akte, die Euch sicher vertraut sind. Venedig bietet Euch in meiner Person dafür die Garantie, ohne jeglichen mystischen Firlefanz eine Anweisung auf die 20.000 Golddukaten bei der Fondazione del Monte di Pietà di Perugina zu erhalten. Ihr müsstet somit nicht als Schatzsucher auftreten, ein Tun, sicher, dass wir in Venedig ohnehin weder schätzen noch fördern.«


    »Ihr scheint über die Einzelheiten meines Auftrages gut informiert zu sein, Graf.«


    »Gewiss, auch über Eure Studien in Colonnas Hypnerotomachia Poliphili«, entgegnete kalt der Venezianer. »Genauso, wie mir die Ereignisse in Padua bekannt sind. Also, wie entscheidet Ihr Euch?«


    »Ich habe offenbar kaum eine andere Wahl, als Euch zuzusagen«, sagte Carl. »Wobei, das will ich Euch ehrlich sagen, das Prozedere, mit dem Ihr mich zu überzeugen sucht, wenig schmeckt.«


    »Ich bedauere sehr, dass Ihr den Eindruck habt, ich nötigte Euch zu Handlungen, die Ihr nicht wolltet. Doch dem Gesetz muss Genüge getan werden, Schatzsucher haben in unserer Republik nichts verloren. Seht das Ganze als eine Art Abkürzung, um rascher an Euer Ziel zu gelangen. Und, das verspreche ich Euch, eine Auskunft über den wahrscheinlichen Aufenthaltsort des entführten Fräuleins werdet Ihr schon morgen erhalten. Kommt am Mittag in den Dogenpalast zu einer der Staatssitzungen, die nach dem Michaeligottesdienst in San Marco anberaumt worden ist. Ich trage Sorge, dass Ihr vorgelassen werdet. Dort erhaltet Ihr die nötigen Dokumente für Euer Unternehmen nebst den Namen des Klosters, in das Laura Nani di San Trovaso gerade verbracht wird. Und jetzt entschuldigt mich, man erwartet mich anderen Ortes. Ein Diener wird Euch zurück zu den Gästen begleiten.«


    Ohne darauf zu warten, ob Carl zustimme, erhob sich Albrizzi, zog an einem über dem Sekretär befindlichen Seil, worauf eine Klingel ertönte. Alsbald öffnete sich die Tür und der Lakai zeigte sich wieder.


    »Bring den Baron zum Saal zurück!«, befahl der Graf, verbeugte sich leicht vor Carl und trat durch eine Seitentür des Kabinetts in das Innere des Palazzos. Wenig später kehrte der Junker in die Empfangshalle zurück, wo sich die Gäste in angeregten Gesprächen befanden. Niemand schien seine Abwesenheit bemerkt zu haben, nur Sylvia löste sich rasch aus der Gruppe der Kavaliere, die sie umgab, und kam zu ihm.


    »Carl, wo warst du so lange? Ich dachte schon, du seiest erneut in ein Abenteuer geraten und fing an, mir Sorgen zu machen.«


    »Ich berichte dir später alles«, raunte ihr der Junker zu, denn soeben trat einer der Gäste auf ihn zu, um ihn geradezu freudig zu begrüßen. Es war der Herr von Goethe.


    »Mein lieber Freund, wir sind uns vor Jahren in Weimar begegnet«, rief dieser mit Enthusiasmus. »Ihr jagtet damals einem Abenteuer hinterher, bei dessen Lösung ich mir schmeichle, ein wenig geholfen zu haben.«


    Goethes Hilfe bestand lediglich in einer Empfehlung an ein anderes Mitglied des Conseils, zu dem er gehörte – und viel war nicht durch sie bewirkt worden. Vielmehr hatte der Geheime Rat von Fritsch eher Unheil angerichtet, denn geholfen. Doch das erzählte Carl dem Dichter natürlich nicht.


    »Und jetzt treffe ich Euch in Venedig, welch ein erfreulicher Zufall!«, rief jener mit dröhnender Stimme. »Ich hörte von Eurer Gemahlin, Ihr hättet Padua besucht. Wart Ihr auch am Grabe des heiligen Antonius? Er liegt in Padua begraben und war ein trefflicher Mann. Eine schöne Stadt, allein Venedig sagt mit mehr zu. Wie es mir auf meiner Fahrt hierher ergangen ist, will ich Euch noch kurz erzählen«, sprach Goethe weiter, ohne den Junker zu Wort kommen zu lassen. »Die Fahrt auf der Brenta, die ich mit einem öffentlichen Schiffe unternahm, war angenehm, denn ich befand mich in gesitteter Gesellschaft. Die Ufer des Flusses sind mit Gärten und Lusthäusern trefflich geschmückt, kleine Ortschaften treten bis ans Wasser, teilweise geht die belebte Landstraße daran hin. Da man schleusenweise den Fluss hinabfährt, gab es öfter einen kleinen Aufenthalt, den ich nutzte, um mich auf dem Lande umzusehen und die reichlich angebotenen Früchte zu genießen. So unterhalten, kamen wir rasch vorwärts, fuhren die Brenta herunter, und ließen, wie gesagt, manchen schönen Garten und herrlichen Palast hinter uns. Endlich, so stand es im Buche des Schicksals auf meinem Blatte geschrieben, erblickte ich am Abend, nach unserer Uhr gegen fünfe, Venedig zum ersten Mal. Als das Schiff nun in die Lagunen einfuhr, umschwärmten uns sogleich mehrere Gondeln, um uns zur Fahrt zu verlocken. Ein Reisender, der sich in Venedig gut auskannte, forderte mich auf, ihm Gesellschaft zu leisten, damit wir geschwinder nach drinnen kämen. Einige, die uns abhalten wollten, wusste er mit einem mäßigen Trinkgeld zu beseitigen, und so schwammen wir bei einem heiteren Sonnenuntergang schnell unserem Ziele entgegen. Aber jetzt entschuldigt mich, ich möchte mich noch ein wenig unserer reizenden Gastgeberin widmen. Es war nett, einmal wieder mit Euch zu plaudern, werter Herr. Vielleicht findet sich in Bälde eine erneute Gelegenheit.«


    Goethe verbeugte sich und wandte sich mit einem breiten Lächeln Isabella Teotochi zu. Carl schüttelte lächelnd den Kopf. Der Weimarer Staatsminister hatte sich seit ihrer letzten Begegnung kaum verändert. Im Zentrum seines privaten Kosmos standen allein er und seine überaus wichtigen Erlebnisse und Taten.


    »Du hättest dabei sein sollen, wie Herr Goethe, pardon, Herr von Goethe und der hiesige Dramatiker Vittorio Alfieri sich gegenseitig mit Zitaten aus ihren Werken bombardiert haben; natürlich gänzlich ohne Bezug zu dem, was das jeweilige Gegenüber gerade von sich gegeben hatte«, erzählte die Baronesse, die Carls Lächeln gesehen hatte. »Es gibt niemanden, der so eingebildet und aufgeblasen wäre, wie ein Dichter.«


    »Schiller kam mir immer sehr bescheiden und liebenswert vor«, erwiderte der Junker, »auch wenn seine Sprache mitunter sehr tönt. Aber lass uns gehen, wir haben einiges miteinander zu bereden und das sollten wir ungestört tun.«


    Unauffällig verließen sie den Palazzo und ließen sich in einer Gondel zurück zur Residenz des Gesandten bringen, wo sich das Paar alsbald zurückzog, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Zunächst berichtete Carl ausführlich von seinem Gespräch mit dem Grafen und dessen Angeboten.


    »Das heißt, Albrizzi will dich sozusagen als Gesandten der Republik gewinnen, indem er mehr oder minder unverhohlen Druck auf uns ausübt«, fasste Sylvia das Gehörte zusammen.


    »Das trifft den Kern«, sagte Carl. »Etwas anderes ist von einem Inquisitor wohl nicht zu erwarten. Ich bin nur überrascht, dass das angeblich geheime Depot des Grafen Giuseppe derart öffentlich ist – wenn es überhaupt existiert, woran ich langsam Zweifel habe.«


    »Was wirst du tun?«


    »Was mir zu tun möglich ist. Ich gehe zum Schein auf das Angebot ein, unter dem Vorbehalt, dass ein Erfolg nicht garantiert werden kann. Immerhin könnten wir auf diese Weise etwas über den Aufenthaltsort Fräulein Nanis erfahren und indirekt zumindest einen Teil des gewünschten Geldes sichern – wenn es denn vorhanden ist. Was dann in Rom geschieht, werden wir dort entscheiden.«


    »Und die Nachforschungen nach dem herzoglichen Abkömmling?« »Ich denke, wir werden in Rom eher etwas über den Erbprinzen Friedrich Ludwig und seine vermeintlichen Nachkommen erfahren als hier.«


    Damit schlossen sie ihr Gespräch ab und begaben sich zur Ruhe. Diese Nacht verlief ohne überraschende Besuche.


    


    Am nächsten Vormittag wollte das Paar zunächst den Gottesdienst im Markusdom am Markusplatz im Sestiere San Marco besuchen und ließ sich dort hinfahren. Es sah allerdings so aus, als sei ein Besuch der Kirche aufgrund der großen Anzahl der wegen des Festtages herbeiströmenden Besucher kaum möglich. Auf dem Platz drängten sich die Menschen zu Hunderten, und ständig hielten weitere Gondeln, die neue Besucher anlandeten. Endlich zeigten sich mehrere vergoldete Barken, welche den Dogen und die adligen Mitglieder der Signoria zum Gottesdienst brachten. Carl und Sylvia standen an einem günstigen Randplatz, von wo sie einen guten Blick auf das imposante Schauspiel der bunten Fahnen, Kleider und Uniformen hatten. Jetzt machten die Barken fest, ein breiter, mit einem kostbaren Teppich geschmückter Steg wurde ausgelegt und der Doge und sein Gefolge gingen an Land. Der Herr der Stadt war eine imposante Erscheinung. Er war hoch gewachsen und von guten Proportionen. Allerdings wirkte der Doge beim näheren Betrachten auf den Junker matt und in seinen Bewegungen fast krank, obwohl er sich in der schweren Kleidung, die goldene phrygische Mütze auf dem Kopf, angetan mit einem ebenso goldenen Talar und einem prächtigen Hermelinmantel, sehr gerade und aufrecht hielt. Einen flüchtigen Augenblick sahen sie ihn aus der Nähe. Paolo Renier war in der Tat ein alter Mann, der wie der Urahn der ganzen Stadt wirkte. Trotz seines hohen Ranges schien er von freundlichem Wesen und wirkte in seiner Haltung gegenüber der ihn umgebenden Menge sehr leutselig und holdvoll. Etwa vierzig Nobili in dunkelroten Schleppkleidern begleiteten ihn, klug aussehende, selbstbewusste Männer, die sich leise unterhielten. Einer von ihnen war Graf Albrizzi, der sie entdeckte und einen Diener schickte, mit der Einladung, sich ihm anzuschließen. Sie nahmen diese an, und der Diener führte sie durch die Menge und als es nicht mehr weiterging, winkte er einigen Wächtern, die das Volk rücksichtslos zur Seite drängten und ihnen somit Raum schufen, zum Grafen aufzuschließen. Dieser nickte ihnen lediglich knapp zu, bedeutete ihnen, ihn zu begleiten und trat in den mit Tausenden von Kerzen festlich beleuchteten Dom, wo er sich sofort zur südöstlichen Seite wandte. Dort befand sich in einem Seitenschiff eine Treppe, die zu einem der Wartungsgänge, den sogenannten Katzensteigen, führte. Dies waren begehbare Verbindungen zwischen den Kuppeln und einzelnen Figurengruppen. Er stieg die Stufen nach oben, Carl und Sylvia folgten, der Diener bildete den Abschluss. Hier setzte sich der Inquisitor auf eine Holzbank und lud beide mit einer Handbewegung ein, es ihm gleich zu tun. Kurz flüsterte er dem Diener etwas zu und dieser verschwand.


    »Hier sind wir einigermaßen ungestört, Herr von Schack«, sagte Graf Albrizzi, nachdem er die Baronesse mit einer Neigung seines Hauptes begrüßt hatte. »Es ist gut, dass ich Euch jetzt bereits begegne. Ihr müsst sofort nach Rom aufbrechen, ich habe in Erfahrung gebracht, dass ein Legat des Papstes nach Neapel unterwegs ist. Jeder Tag des Zögerns kann Venedigs Lage empfindlich verschlechtern.«


    »Nun«, sagte Carl, »das kommt in der Tat sehr plötzlich …«


    »Ich weiß schon, was Ihr sagen wollt«, unterbrach ihn der Inquisitor. »Ich habe mit dem Prokurator alles besprochen und entsprechend vorbereitet.«


    In diesem Augenblick kehrte der Bedienstete zurück, trat zu Albrizzi und reichte diesem mehrere gerollte Schriftstücke.


    »Hier ist ein Pass, der Euch als Gesandten der Republik ausweist«, erklärte der Graf. »Dazu weitere Papiere, welche Ihr nach Eurem Gutdünken in den Verhandlungen mit den Vertretern des Heiligen Vaters nutzen könnt. Ferner eine Anweisung auf 20.000 Gulden auf die Fondazione del Monte di Pietà di Perugina, die so gut wie bares Geld ist. Und der Name des Klosters, zu dem Laura Nani verbracht wurde.«


    Mit diesen Worten hielt er dem Junker das Papierbündel hin. Carl nahm dieses nicht an, sondern verschränkte die Arme über der Brust.


    »Graf Albrizzi, Euer Eifer in Ehren, aber mir geht das alles viel zu schnell. Was soll ich in Rom erreichen, und welche Befugnisse habe ich überhaupt? Keiner wird mit mir reden oder gar verhandeln, wenn vorab feststeht, dass ich im eigentlichen Sinne Venedig nicht vertrete oder im Namen der Signoria Verträge abschließen darf!«


    »Seid ohne Sorge, Herr von Schack. Ich habe dafür gesorgt, dass das Gerücht, ein geheimer Emissär des Dogen werde demnächst, unter Pseudonym auftretend, nach Rom aufbrechen, die entsprechenden Kreise bereits erreicht hat. Und Eure Aufgabe – nun, bei Eurem Besuch im Vatikan geht es vor allem darum, Zeit zu gewinnen, bis unsere Botschafter in Neapel und Paris ihre jeweiligen Gespräche mit den dortigen verantwortlichen Ministern erfolgreich beendet haben. Ihr könnt und dürft nahezu alles in Aussicht stellen, sogar Vereinbarungen aufsetzen und gegebenenfalls unterschreiben. Venedig behält sich vor, alle Vereinbarungen notfalls zu negieren. Ich gebe zu, das Ganze klingt recht gewagt, doch dürfte dies für einen Mann von Eurer Erfahrung eher ein Anreiz sein.«


    Zweifelsohne hielt ihn der Inquisitor selbst für einen Abenteurer, dachte Carl und würde beim Scheitern seiner Mission die Bekanntschaft mit ihm oder gar eine Beauftragung in jeder Hinsicht leugnen. Er sollte sozusagen als Werkzeug dienen. Aber es schien, als kämen sie nur, wenn er dem Grafen zusage, unbeschadet und zudem mit 20.000 Gulden versehen aus Venedig hinaus. Alles andere würde sich klären.


    »Ich nehme Ihren Vorschlag an, Graf«, erwiderte er also und steckte das Bündel ein, »und reise mit meiner Gemahlin sofort nach Rom weiter.«


    »Gut, dass Ihr annehmt, Herr von Schack. Was die Baronesse betrifft, Eure ›Gemahlin‹, so braucht sie sich nicht den Strapazen einer Reise zu unterziehen. Am besten, sie bleibt bis zu Eurer Rückkehr nach erfolgreichem Abschluss Eurer Gesandtentätigkeit in Venedig. Meine Diener Claudio und Luigi werden sie in meinen Palazzo geleiten, wo sie aufs Angenehmste untergebracht werden wird. Für Euch steht eine Gondel bereit, die Euch zum nächsten Schiff nach Ancona bringt. Von dort sind es 120 Meilen nach Rom, eine Reise von etwa zehn Tagen. Das heißt, in drei bis vier Wochen seid Ihr, wenn Ihr Euch Mühe gebt, wieder zurück und könnt Eure ›Gemahlin‹ in die Arme schließen.«


    Albrizzi rief halblaut ein Kommando und aus dem seitlichen Dunkel traten drei verwegen aussehende Männer, in deren breiten Gürteln Pistolen steckten. Zudem führte jeder der drei einen kurzen Stoßdegen mit sich.


    »Ich glaube nicht, dass mir Eure Art der Einladung zusagt, Graf«, mischte sich plötzlich die Baronesse ein. »Was Ihr anbietet, sieht mir allzu sehr nach einer Form der Geiselhaft aus, und diese Form der ›Gastfreundschaft‹ schätze ich überhaupt nicht.«


    Während sie dies sagte, zog sie in einer schnellen Bewegung aus ihrem Mieder ein leichtes Pistol hervor, das sie dem Grafen an die Schläfe hielt und den Hahn dabei spannte. Der Junker nutzte den Augenblick der Ablenkung, um seinerseits einem der Bravi des Grafen die Waffe aus dem Gürtel zu reißen und diese auf die übrigen Kerle zu richten. Mit der linken Hand griff er zum Degen.


    »Es sieht so aus, als ob Ihr uns besser gehen ließet, Graf«, sagte er gelassen, »sonst könnt Ihr Euch alsbald von dieser schönen Welt verabschieden.«


    »Das war unklug, mir mit Gewalt zu begegnen«, knirschte Albrizzi vor Zorn. »Ihr mögt auf diese Weise aus dem Dom kommen, aber nicht aus Venedig. Nicht lebend!«


    »Ich denke, im Augenblick solltet Ihr eher um Euer Leben Sorge haben, Graf, nicht um das unsrige«, erwiderte Carl und parierte gleichsam nebenbei einen Hieb, den einer der Männer des Inquisitors gegen ihn versuchte, wobei er mit einem zweiten Stoß den Kerl zu Boden streckte.


    »Ich empfehle Euch, lasst Euch rasch etwas einfallen, das Eure Lage verbessert und uns dazu bringt, Euch das Leben zu lassen.«


    »Wenn Ihr mich tötet, verliert Ihr die letzte Chance, einigermaßen heil aus der Situation zu kommen. Gebt auf, und ich will versuchen, Euer Tun milder zu beurteilen.«


    »Ihr langweilt, Albrizzi«, gab Carl zurück. »Ihr holt schön langsam die Waffen hervor und legt sie vor Euch auf den Boden«, wandte er sich an die Diener des Grafen. Diese kamen seinem Befehl rasch nach. »Du da«, sagte er zu dem kleineren der beiden, während er mit dem Fuß die Waffen zur Seite schob, »fesselst erst die Hände deines Genossen mit dem Gürtel und dann die des Grafen. Los!«


    Gehorsam machte sich der Bursche an die Ausführung. Allein der Graf stieß mit einer unerwarteten Bewegung die Baronesse zur Seite, sprang zum Geländer – ein fester Schlag mit dem klobigen Kolben einer der Pistolen fällte ihn und er stürzte hart auf die Holzdielen, wo er ohnmächtig liegen blieb. Die übrigen der Gruppe ergaben sich nun ihrem Schicksal und wurden rasch gefesselt und geknebelt.


    »Auf, wir nehmen uns Pferde und reiten zurück nach Padua«, raunte Carl Sylvia halblaut zu, sodass einer der Gebundenen zuhören konnte, dann eilten sie davon. Die Stiegen, die sie hinabliefen, führten unten zu einer schmalen Seitenpforte, durch die es ihnen gelang, ungesehen den Dom zu verlassen.


    »Rasch, zur Anlegestelle, wir müssen die Gondel finden, die uns zum Schiff nach Ancona bringt. Man wird Albrizzi bald vermissen und suchen. Unsere kleine Pferdelist kann die Verfolger nur für kurze Zeit aufhalten.«


    Es war leichter, die Gondel zu entdecken, als Carl gedacht hatte, denn an der Seite prangte das Wappen der Albrizzis. Sie stiegen ins Boot und Carl befahl dem Gondoliere, sie unverzüglich zum Schiff nach Ancona zu bringen, was dieser, ohne nachzufragen, tat. Auf dem Weg dorthin begegneten sie zu ihrer Freude einem zweiten Kahn, in dem sich der Diener Johannes und die Kammerjungfer Lise befanden, die einen Ausflug machten. Rasch wurden beide ins Boot geholt. Eine halbe Stunde später befand sich die ganze Gesellschaft an Bord der »Joseph«. Die Anker wurden emporgezogen und das Schiff glitt aus dem Hafen. Bald passierten sie den Lido und nahmen Kurs auf die Adria. Ihr Schiff, eben die »Joseph«, gehörte der ehemaligen Triestiner Ostindischen Handelskompanie, welche bis zum letzten Jahr eine Kolonie auf den Nikobaren unterhalten hatte. Die Inseln waren wieder von Dänemark übernommen worden und so widmete sich die Gesellschaft nur noch dem Adriahandel.


    Bis nach Ancona waren es rund 120 Seemeilen, die das Schiff, da das Wetter und der Wind gut waren, binnen Tagesfrist zurücklegte.


    In Ancona betraten die Reisenden erstmalig den Boden des Kirchenstaates. Im Hafen selbst lag eine große Anzahl von Schiffen, darunter etliche englische und französische. Dort befand sich auch ein Triumphbogen aus weißem Marmor, der noch aus den Zeiten des Kaisers Trajan stammte. Es herrschte ein großes Gewimmel von Menschen aus allen Ländern, die mit ihren Trachten ein buntes Bild abgaben.


    »Sieh nur, Carl«, rief Sylvia plötzlich und zeigte auf einen Zug von Männern, die paarweise, mit klirrenden Ketten, zu einer Galeere marschierten. »Sind das Sklaven?«


    »Keine Sklaven, sondern Galeerensträflinge, die ihre Strafe oder Schulden abarbeiten.«


    »Wie schrecklich! Was sie wohl getan haben? Einige sehen vom Äußeren her ziemlich übel aus, die Gruppe dort drüben wirkt dagegen fast normal.«


    Es war wirklich erstaunlich, wie unterschiedlich die Gefangenen waren. Einige trugen statt der Kleider nur Lumpen und wirkten halb verhungert. Andere waren dagegen gut gekleidet, dass nur die Kette an ihrem Fuß ihre Zugehörigkeit verriet.


    »Komm!«, sagte Carl. »Wir können ihr Schicksal, das sie sicher zum größten Teil verdient haben, nicht ändern. Lass uns eine Herberge suchen und morgen reisen wir in aller Frühe weiter.«


    Sie liefen mit den Dienern weiter ins Stadtzentrum, wobei sie den Markt passierten, auf dem ebenfalls ein großes Gewühl von Menschen aus allen Ständen und Nationen herrschte. Herrliche Feigen, Orangen und andere Früchte gab es hier im Überfluss und wurden zum Preis von einem Bajocchi, der hiesigen Münze, das halbe Dutzend angepriesen. Auch andere Waren wurden feilgeboten. Johannes und die Jungfer kauften auf Anweisung der Baronesse hin einige Wäsche für die Nacht sowie zwei kofferartige Taschen.


    »In deiner Gesellschaft werde ich ständig aller Kleider beraubt«, beklagte sich Sylvia halb ernst bei Carl. »In Rom muss ich als erstes einen guten Schneider aufsuchen. Zum Glück brauchst du mit Geld nicht zu knausern.«


    »Ich hoffe, die zwanzigtausend Dukaten reichen fürs Erste«, entgegnete Carl trocken. »Der Herzog wird Verständnis haben. Ansonsten werde ich mich wohl dem Räuberhandwerk zuwenden müssen. Und wir sollten Massenbach von unserem plötzlichen Aufbruch verständigen.«


    In der Nähe des Marktes unweit der Kirche des heiligen Dominikus fanden die Reisenden schließlich im Posthaus Unterkunft. Für zehn Paul, also einen Scudo pro Person, erhielten sie Abendessen und Logis sowie das Frühstück am anderen Morgen; für Johannes und Lise kostete es die Hälfte. Die Bewirtung war vorzüglich, sie speisten anconische Seekrebse und Hummer und tranken den Wein der Region.


    Am nächsten Morgen brach die Gruppe in der Postkutsche in Richtung Rom auf. Zunächst aber ging ihre Reise nach Perugia, um von dort zum Kloster Monte Oliveto zu fahren, wohin, wie Albrizzis Notiz vermeldete, das Fräulein Laura Nani verbracht worden war. Es war dies ein größerer Umweg, auf den Sylvia bestanden hatte, denn sie wollte nicht, dass Laura Nani länger als nötig hinter Klostermauern leiden sollte. Die Reise verlief ohne Besonderheiten, und die Landschaft war ebenso eintönig und öde. Am dritten Tag erreichten sie Perugia, wo ein in der Nähe der Fontana Maggiore gelegenes Gasthaus gute Unterkunft bot. Nach dem Abendessen, welches neben anderen umbrischen Spezialitäten als Nachtisch »Baci Perugina«, Pralinen mit einer Füllung aus Nougat und Haselnüssen, bot, begaben sie sich müde in ihr Zimmer. Während Sylvia sich für die Nacht vorbereitete, sah Carl aus dem Fenster auf die Straße, in der, trotz der anbrechenden Dunkelheit, ein reges Treiben herrschte. Plötzlich stutzte er. Im Licht einer Hauslaterne fiel ihm ein Mann auf, dessen Gesicht ihm bekannt vorkam. Es war einer der Bravi des Grafen; eben trat ein anderer seiner Kumpane zu ihm und deutete mit der Hand auf das Gasthaus. Die Kerle hatten sie aufgespürt! Wie war es nur möglich, dass die Burschen ihnen so rasch gefolgt waren? Aber es gab keine Zeit für lange Spekulationen, sie mussten sich auf den Empfang der Bande vorbereiten. Der erste Mann verschwand eben in der schräg gegenüberliegenden Gasse, während der zweite auf seinem Posten blieb. Offenbar holte sein Kumpan Verstärkung. Sylvia kehrte gerade ins Zimmer zurück und der Junker teilte ihr rasch mit, was er draußen gesehen hatte.


    »Ich fürchte, die warten ab, bis alles schläft und ziehen dann ihren Überfall durch«, sagte Carl. »Oder sie folgen morgen der Kutsche und passen uns in irgendeinem Waldstück oder Hohlweg ab.«


    »Du hast mit deiner Annahme sicher recht«, erwiderte die Baronesse. »Ich denke, wir sollten rasch verschwinden. Gegen eine ganze Bande dürften wir kaum Chancen haben.«


    »Vielleicht wäre es gut, wenn wir uns teilten. Johannes und Lise nehmen morgen früh zusammen mit anderen Reisenden die Kutsche und fahren nach Rom voraus. Wir reiten noch heute Nacht weiter zum Kloster Monte Oliveto. Wenn wir Glück haben, folgen Albrizzis Leute der Kutsche, weil sie glauben, wir säßen in ihr.«


    »Was geschieht dann mit Lise und Johannes?«


    »Die Bande kennt beide nicht, ihnen wird nichts passieren, sie dürfen sich nur nicht als unsre Diener zu erkennen geben.«


    »Gut, dann brechen wir in einer Viertelstunde auf, ich ziehe mich nur rasch um und lasse durch Lise ein paar Dinge einpacken.«


    »Nur so viel, dass wir beim Reiten nicht behindert werden«, mahnte Carl. Er ließ Johannes kommen und teilte ihm ihre Entscheidung mit. »Wir treffen uns in Rom in einem Gasthaus, das in der Via del Corso liegt. Erwartet uns in spätestens zehn Tagen. Und, Johannes, achtet darauf, dass man Euch nicht als unsere Bedienstete erkennt. Damit Euch die Zeit nicht lang wird, forscht Ihr nach dem Grafen Giuseppe und in welchen Kreisen dieser zu verkehren pflegte. Die Dienerschaft weiß oft mehr als ihre Herren.«


    »Aber ich spreche nur ein paar Brocken Italienisch, Herr«, wandte Johannes ein.


    »Die Jungfer Lise beherrscht die Sprache umso mehr, da ihr Vater aus Lugano stammt, wo man sowohl das Deutsche als auch das Italienische spricht und versteht. Und nun packt meine Sache und lasst zwei Pferde satteln! Wir werden umgehend aufbrechen.«


    


    Die Uhr der Kirche schlug halb neun, als der Junker und die Baronesse aus den Stallungen des Gasthauses ritten und die Richtung zum Stadttor einschlugen. Dort hielten sie kurz, ein paar Münzen wechselten den Besitzer, das Tor öffnete sich und die Berittenen verließen Perugia. Zwei Stunden später erreichten sie den Trasimenischen See oder Lago di Perugia, wie er auch genannt wurde, und dort die kleine Stadt Passignano sul Trasimeno. Deren Tore waren allerdings schon geschlossen, doch fanden sie Quartier in einem Bauernhaus nahe dem See. Vor dem Zubettgehen warf Carl noch einen Blick hinaus auf das ruhig plätschernde Wasser.


    »Es ist kaum zu glauben. Vor ziemlich genau zweitausend Jahren siegte hier Hannibal über den römischen Feldherrn Gaius Flaminius«, bemerkte er und wies auf den See.


    »Das ist mir herzlich gleichgültig«, antwortete Sylvia gähnend. »Ich bin nach der heutigen Tour und unserem abendlichen Ritt einfach nur müde.«


    Am nächsten Tag ging es über Sinalunga bis zum Städtchen Montisi, wo die Reisenden, da starker Regen einsetzte, über Nacht blieben. Die Herberge war recht schlecht, allein der schwere, rote Wein, von dem beide zum Abendessen einen großen Krug tranken, ließ sie trotz des harten Lagers schlafen. Ihre Verfolger hatten sich in den letzten Tagen nicht gezeigt, sie schienen ihre Spur verloren zu haben. Am anderen Morgen ritten sie bis zum Dorf San Giovanni d’Asso. Dort erkundigte sich Carl bei einem Bauern nach dem Weg zum Monte Oliveto und erfuhr, das Bergkloster liege in etwa einer Meile Entfernung und sei leicht über einige Tal- und Waldwege zu erreichen. Es war Mittag, die Sonne schien heiß, und der Bauer, der noch dies und das von der Gegend erzählte, lud sie ehrerbietig ein, sich vor seinem Haus auf einer von einem Baum überschatteten Bank vom Ritt zu erholen. Er brachte weißes Brot, frische Oliven und einen herrlich fruchtigen Wein. Carl gab ihm einige Münzen, für die er sich bedankte und dann zurückzog, um die hohen Herrschaften nicht länger zu stören, wie er sagte.


    »Was nun?«, fragte die Baronesse, als der Mann gegangen war. »Wie lautet dein weiterer Plan?«


    »Wir sollten herausbekommen, wo Fräulein Nani di San Trovaso im Kloster untergebracht ist. Dann müssen wir nur noch ungesehen in das Gebäude eindringen, sie befreien und mit ihr nach Rom reisen.«


    »So, wie du das sagst, klingt das Ganze sehr einfach«, spottete Sylvia. »Woher bekommen wir die nötigen Informationen und wie soll unser Eindringen vonstatten gehen?«


    »Vielleicht ähnlich wie damals die Befreiung der Prinzessin Anastasija aus dem Serail des Selim Aga3« , gab Carl zur Antwort. »Wir wechseln unsere Identität! Ich verkleide mich als Priester oder Hofmeister, und du legst die Schleier einer trauernden Witwe an, die zusammen mit ihrem Beichtvater auf Pilgerfahrt nach Rom ist. Wir bitten um eine Herberge für die Nacht.«


    »Dazu bräuchten wir eine Sänfte und Bedienstete«, wandte die Baronesse ein. »Eine Dame von Stand kommt nicht hoch zu Ross daher und ein Geistlicher oder ein Hofmeister reitet ebenfalls nicht.«


    »Du hast es gehört, der Bauer erzählte eben von einem reichen Gutsbesitzer drüben in Chiusure, einem Conte. Möglicherweise werden wir dort fündig. Am besten bleibst du hier und ich reite zum Gut und versuche, zumindest eine Kutsche und Diener aufzutreiben. Ich bin im Besitz des venezianischen Gesandtenpasses. Damit sollte der Graf zu überzeugen sein.«


    »Wenn dir die passende Geschichte einfällt«, erwiderte die Baronesse skeptisch.


    »Mir wird etwas einfallen, sei ohne Sorge«, antwortete der Junker mit einem Lachen.


    Er schwang sich aufs Pferd und ritt nach Chiusure. Der Ort war um einiges größer als San Giovanni d’Asso, besaß eine Stadtmauer und eine Vielzahl stattlicher Häuser. Eines von diesen, ein breiter Bau aus gelblichen Ziegeln, gehörte einem Conte Opizino Alzate, der nördlich Chiusure ein weitläufiges Weingut besaß. Der Junker stieg vom Pferd, drückte die Zügel einem Hausknecht in die Hand und ließ sich von einem zweiten zum Conte führen. Der Graf befand sich in dem etwas separat vom Haus gelegenen, sehr gepflegten Stall, in dem er zusammen mit einem anderen Herrn eine prächtige braune Stute begutachtete. Offenbar ging es um einen Pferdekauf, und die beiden Männer verhandelten gerade über den Preis, wie Carl den Worten entnehmen konnte.


    »Eure Rosina ist ohne Zweifel ein herrliches Tier, Conte«, sagte der eine Mann soeben, »aber 25 Theresientaler sind mir denn doch zu viel. Ich muss mir das Ganze noch einmal überlegen.«


    »Tut das, Leutnant«, antwortete der Conte, »und sagt mir morgen Bescheid, wie Ihr Euch entschieden habt. Jetzt entschuldigt mich, Ihr seht, man will mich sprechen.« Mit diesen Worten wandte er sich von dem »Leutnant« ab und kam auf Carl zu. Der Conte war groß gewachsen und von muskulöser Gestalt. Er hatte schulterlange, kastanienbraune Haare, dunkle Augen und trug einen breiten Schnurrbart. Das Gesicht wirkte offen und freundlich, wobei die ausgeprägte Kinnpartie Willenskraft und Durchsetzungsvermögen verriet. Seine Stimme hatte tief und energisch geklungen. Gekleidet war er in ein ledernes Wams nebst ebensolchen Hosen, wozu er hohe Stiefel trug. Carl schätzte den Mann auf Anfang, Mitte vierzig und fand ihn von seiner ganzen Erscheinung auf den ersten Blick sympathisch, denn er erinnerte ihn in seinen Bewegungen und Auftreten an seinen langjährigen Freund, den Grafen Geoffroy du Breuil.


    »Junker Carl von Schack«, stellte er sich vor, »habe ich die Ehre mit dem Conte Opizino Alzate?«


    »Die habt Ihr, Junker«, entgegnete der Conte auf Deutsch. »Womit kann ich Euch dienen, mein Herr?«


    »Ihr sprecht Deutsch?«, fragte Carl verwundert.


    »Wir sind hier in der Toskana, genauer im Großherzogtum Toskana und unser Landesvater Großherzog Peter Leopold ist Sohn der seligen Maria Theresia. Warum sollte ich da nicht Deutsch sprechen, zumal meine Mutter aus Salzburg stammt? Nun sagt, was ist Euer Begehr? Aber wartet mit der Antwort; es ist Mittag und Ihr seid gewiss hungrig. Wir wollen einen kleinen Imbiss zu uns nehmen und dabei könnt Ihr mir erzählen, was Euch nach Chiusure und zu mir führt. Ich gehe voran.«


    Er geleitete Carl über verschiedene Gänge und Treppen in einen Raum, der eine Mischung von Herrensalon und Studierzimmer darstellte. Die Einrichtung bestand aus mehreren Ledersofas und Sesseln, einem mit Messing ausgeschlagenen Rauchtisch und einem riesigen Schreibtisch. An der einen Seite des Zimmers befand sich eine fast lebensgroße antike Venusstatue. Auf der anderen Seite standen Bücherregale und an den wenigen freien Stellen der Wände hingen Jagdwaffen und altertümliche Degen. Den Gesamteindruck komplementierte ein Ständer, der ein gutes Dutzend Pfeifen nebst etlichen Tabakdosen enthielt. Der Einrichtung nach schien der Conte ein Leben der Jagd, des Reitens und der literarischen Muse zu führen und offenbar Junggeselle zu sein. Der Gastgeber betätigte eine Klingel und gab dem Diener, der alsbald erschien, einige Anweisungen. Die Herren setzten sich. Kurze Zeit später brachte ein anderer Bediensteter kalten Braten, Käse, die obligaten Oliven und Brot nebst einigen Flaschen des hiesigen Weines. Er stellte einen Beitisch auf, auf dem er die Speisen servierte. Kaum waren die Gläser gefüllt, hob der Conte das seinige, stieß mit dem Junker an, nahm einen herzhaften Schluck und hieß ihn nochmals in seinem Hause willkommen. Carl dankte, trank ebenfalls und begann zu berichten, warum er und die Baronesse nach Chiusure gekommen waren. Er entschied sich, ohne zu zögern, dafür, dem Conte die wahre Geschichte zu erzählen, da er das Gefühl hatte, dem Mann vertrauen zu können. Während Carl sprach und all das berichtete, was die Baronesse und er bislang erlebt hatten, hörte sein Gastgeber mit gerunzelter Stirn zu. Sein Interesse wuchs sichtlich, er schob den Teller beiseite und beugte sich unwillkürlich vor, als ob er so besser hören könne. Als der Junker schließlich endete, nahm Alzate sein Glas und leerte es mit einem Zug.


    »Das nenne ich einmal ein echtes Abenteuer, spannend und voller Rätsel«, sagte er dann. »Ich denke, dass ich verstanden habe, warum Ihr Euch an mich wendet. Und ich danke Euch für Euer Vertrauen. Doch bevor wir das weitere Vorgehen besprechen, lasst mich erst einmal für die Baronesse sorgen.«


    Er griff wieder zur Klingel, läutete einen Diener herbei, dem er befahl, unverzüglich anspannen zu lassen und Sylvia von Korff mit einer Kutsche herzubringen. Dann füllte der Conte die Gläser erneut, lehnte sich zurück und schien zu überlegen.


    »Es wird nicht leicht sein, Euer Fräulein aus dem Kloster zu befreien«, sagte er dann. »Was Pfaffen und Mönche einmal in den Fingern haben, geben sie so leicht nicht her. Der Großherzog selbst hat diese Erfahrung das eine oder andere Mal machen müssen. Aber auf jeden Fall wird das Ganze ein großer Spaß werden. Die frommen Heuchler auf dem Monte Oliveto sind mir schon lange ein Dorn im Auge. Wir leben dank unseres Leopold in aufgeklärten Zeiten, und dieses mittelalterliche Getue passt einfach nicht in unsere moderne Welt.«


    Dann wechselte er das Thema und fragte Carl nach den politischen Verhältnissen in Deutschland und insbesondere in Württemberg. Sie waren mitten im Gespräch, als Sylvia von Korff ins Zimmer geleitet wurde. Der Conte sprang auf und begrüßte sie mit einem galanten Handkuss.


    »Welch Freude, mein bescheidenes Heim durch Schönheit und Geist gleichermaßen erfüllt zu sehen, gnädigste Baronesse. Ihr kommt gerade recht zu unserem Kriegsrat. Junker von Schack, den ich um das Vorrecht Eurer Begleitung zu beneiden beginne, hat mir erzählt, was Ihr erlebt und was Euch hierher geführt hat. Was in meinen Kräften steht, will ich leisten, um Euch zu unterstützen. Verfügt über mich und mein Haus!«


    »Nun, Conte«, erwiderte die Baronesse, sichtlich von dem Empfang erfreut. »Ihr solltet mir nicht zu sehr schmeicheln, sonst werde ich noch eitel und Junker von Schack, dem ich meine Hand versprochen habe, könnte die Eifersucht packen.«


    »Madonna!«, rief Alzate aus. »Ich wusste es doch, kein Glück ist vollkommen. Ihr seid vergeben, und ich habe einmal wieder das Nachsehen. Ich werde als Hagestolz sterben! Für Euch Baronesse aber gilt: σύ γ’ ἱμερόεντα μετέρχεο ἔργα γάμοιο!«4


    Er sprach mit einer derartigen Dramatik, dass Sylvia und Carl sich das Lachen nicht verbeißen konnten, in das der Conte herzlich einstimmte.


    »Ich habe mich schon lange nicht mehr so prächtig amüsiert«, sagte er schließlich, »das Landleben ist mitunter sehr langweilig, doch der Ausblick auf ein veritables Abenteuer verstärkt meine Freuden. Also, wie gehen wir vor, dass wir das venezianische Fräulein erfolgreich und ohne bemerkt zu werden, aus dem Klosterverließ retten und befreien können?«


    »Wir hatten den Einfall, verkleidet in das Klosterinnere zu gelangen«, erklärte Carl. »Nur hörte ich, die Anlage sei sehr weitläufig und das wirft Probleme auf.« »Wir sollten vorher wissen, wo Laura Nani verborgen gehalten wird«, fügte Sylvia hinzu. »Selbst wenn wir aufgrund einer Verkleidung hineingelangten, dürfte es schwierig werden, nachts, ohne aufzufallen, fündig zu werden.«


    »Der Vetter meines Stallmeisters Filipo gehört dem Kloster an«, sagte der Conte nachdenklich. »Bruder Eustasius liebt den Wein und die Küche und besucht Filipo deswegen gern. Wenn er getrunken hat, wird Eustasius meist sehr mitteilsam und geschwätzig. Vielleicht lässt sich über den Mönch in Erfahrung bringen, wo Eure Bekannte zu suchen ist.«


    Alzate ließ den Stallmeister kommen.


    »Filipo, war dein Vetter, der Mönch Eustasius, in letzter Zeit hier?«


    »Gnädiger Herr«, antwortete der Stallmeister. »Ihr wisst, ich kann seine Frömmelei nicht ausstehen, zumal er es meist nur auf den hiesigen Weinkeller abgesehen hat. So habe ich dem Hausknecht aufgetragen, er solle den lästigen Kerl, der mich heute Nachmittag besuchen will, nicht mehr ins Haus lassen. «


    »Das ist eine weise Entscheidung, Filipo. Nur, ich benötige Bruder Eustasius für einen kleinen Scherz, den ich mir mit dem Kloster erlauben will. Gewähre ihm daher heute Zutritt, sobald er sich zeigt. Gib mir unverzüglich Bescheid und führe ihn dann in den Speiseraum des Gesindes. Alles Übrige überlasse mir.«


    »Das will ich tun, gnädiger Herr«, erwiderte Filipo mit schlauem Lächeln. »Für einen guten Spaß, besonders wenn er die Schwarzröcke trifft, bin ich immer zu haben.«


    »Was habt Ihr vor, Conte?«, fragte Carl, als der Stallmeister gegangen war.


    »Ganz einfach. Wir beide verkleiden uns und geben uns als Weinhändler aus, die zur Weinprobe gekommen sind. Wir laden Bruder Eustasius ein, mitzuhalten und horchen ihn dabei aus. Was haltet Ihr davon, Baronesse?«


    »Ich sehe schon, Conte, Ihr Herren wollt ein Trinkgelage veranstalten und ich habe das Nachsehen. Ich möchte zumindest mithören, was Ihr dem Mönch an Informationen aus der Nase zieht, zumal es möglich ist, dass Ihr ebenfalls dem Bacchus zum Opfer fallt.«


    »Da habe ich keine Sorge«, erwiderte der Conte lachend. »Aber natürlich soll Eurem Wunsche entsprochen werden. Neben dem Gesindezimmer befindet sich eine Speisekammer, von der aus eine Durchreiche in den Raum führt. Dort lasse ich für Euch einen Sessel aufstellen, dass Ihr, während Ihr lauscht, bequem sitzen könnt.«


    »Ich danke Euch für Eure Fürsorge«, gab die Baronesse ernsthaft zurück. »Ich bitte nur noch um Tinte, Feder und Papier, damit ich alles fein mitschreiben kann.«


    Nachdem man auch alles andere besprochen hatte, machte sich der Conte sofort daran, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Er bat die Baronesse, sie zu entschuldigen und sich die Zeit mit den hiesigen Büchern zu vertreiben und zog sich mit dem Junker in ein Ankleidezimmer zurück. Sie wechselten die Kleidung und zogen lange Gewänder an, wie diese bei Kaufleuten in Mode waren. Der Conte verbarg sein Haar unter einem Hut, setzte eine Brille mit bläulichen Gläsern auf und war in der Tat völlig verändert. Carl dagegen blieb, bis auf die Gewandung, derselbe. So kehrten die beiden zur Baronesse zurück, die währenddessen in Dantes Divina Commedia gelesen hatte, die sie in einer wunderbar bebilderten Ausgabe in einem der Regale entdeckt hatte.


    »Seid nur vorsichtig bei Eurem Tun«, sagte sie, »dass Ihr nicht der Völlerei verfallt und Euch irgendwann auf der sechsten Terrasse des Läuterungsberges wiederfindet!«


    »Ich hoffe eher, dass mich eine Beatrice durch die neun himmlischen Sphären des Paradieses führt«, entgegnete der Conte. »Doch bis es soweit ist, darf es ruhig noch etliche Jahre dauern. Jetzt lasst uns unsere Positionen beziehen. Es ist vier Uhr vorbei und Eustasius dürfte bald erscheinen.«


    Sie begaben sich in das Gesindezimmer und ließen sich dort an einem der Holztische nieder. Carl fragte den Conte nach den Verhältnissen im Großherzogtum und dieser konnte nicht genug die Reformen und das ganze Auftreten des Großherzogs loben. Über diese Gespräche ward es fünf, als vom Gang her laute Stimmen zu hören waren. Sylvia verschwand rasch in der Nebenkammer, und dann öffnete sich die Tür. Filipo und ein überaus korpulenter Mönch traten ins Zimmer.


    Filipo führte den Kuttenträger an den Tisch des Conte.


    »Ich habe noch etwas zu erledigen, Bruder Eustasius«, sagte er. »Nehmt derweil schon einmal bei diesen Herren Platz. Ihr werdet sicher gute Unterhaltung finden.


    »Das will ich wohl meinen«, rief Alzate. »Gute Unterhaltung und einen guten Trunk, wenn Du uns noch ein paar Flaschen hinstellen willst!«


    Filipo brachte das Gewünschte und verließ den Raum.


    »Wer seid Ihr, Ihr Herren, dass Vetter Filipo Euch so rasch bedient?«, fragte der Mönch und wischte sich mit einem Tuch die Stirn. »Mir gegenüber geizt er zumeist und behauptet, sein Herr kontrolliere streng die Bestände des Kellers.«


    »Wir sind reisende Händler und haben dem Conte einen größeren Posten verschiedener Waren derart wohlfeil überlassen, dass er uns einlud, sich an der einen oder anderen Flasche Weines gütlich zu tun«, erklärte der Junker rasch. »Und was führt Euch hierher?«
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    4. Kapitel

    Auf dem Monte Oliveto


    Der Mönch griff nach einem Becher und schenkte sich, ohne weiter zu fragen, ein. Schlürfend trank er diesen leer und goss sich sofort nach. »Nun«, sagte er dann gewichtig, »von Zeit zu Zeit statten wir Mönche vom Kloster Oliveto den umliegenden Dörfern und Städten einen Besuch ab. Wir sammeln Almosen für die Bedürftigen und schauen ein wenig nach dem Rechten. Wenn wir uns nicht um das Seelenheil der Bewohner kümmern, wer sonst sollte dies tun? Gerade in dieser bösen Zeit, in der fremde Usurpatoren gegen die heilige Mutter Kirche vorgehen.«


    Er leerte seinen Becher erneut und hielt ihm Carl hin, der ihn sogleich nachfüllte.


    »Ihr müsst wissen«, fuhr der Mönch daraufhin vertraulich fort, »dass der Herr des Hauses auch schon vom bösen Geist der sogenannten Reformen ergriffen ist und keine Gelegenheit auslässt, gegen unser friedliches Kloster aufs Übelste zu wettern. Wenn er so weiter auf dem Pfade des Bösen wandelt, wird ihn sicher früher oder später der Teufel holen und mit ihm zur Hölle fahren«, schloss er.


    »Sein Wein scheint Euch aber zu munden«, warf der Conte ein, der seinen Ärger über die Reden des fetten Mönches kaum zu zügeln vermochte.


    »Freilich«, gab Eustasius zu, »der Wein ist gut. Zwar birgt auch unser Klosterkeller die eine oder andere Köstlichkeit, doch unser Abt behält die Flaschen fein für sich.«


    »Und für die Gäste, will ich meinen«, meinte Carl und schenkte dem munteren Mönch erneut nach. »Habt Ihr viele Gäste?«


    »Selten, äußerst selten«, gab Eustasius zur Antwort, während er genüsslich schmatzend den Wein schlürfte. »Auch die Gäste bekommt unsereins kaum zu sehen. Zurzeit, so munkelt man, soll Abt Lorenzio ein junges Fräulein beherbergen, das sich vor der bösen Welt in den Schutz des Klosters geflüchtet hat. Bruder Christophorus behauptet sogar, er habe das Fräulein gesehen, als er dem Abt das Mittagsmahl brachte. Es soll sehr schön und sehr traurig sein.«


    »Euer Abt lässt ein Fräulein in seinen Gemächern wohnen?«, fragte der Conte ungläubig.


    »Nein, natürlich nicht«, entgegnete der Mönch. »Das Fräulein hat nur in einem Nebenraum gespeist. Es ist im Besuchertrakt untergebracht, weit entfernt vom Dormitorium. Nachts wird das Gebäude verschlossen, damit niemand die Ruhe der Gäste stört.«


    Eustasius zog ein schmutziges Tuch hervor, in das er kräftigt schnäuzte. Dann griff er zur Flasche und hielt sie in die Höhe.


    »Ei«, sagte er in einem Ton der Verwunderung, »die Flasche ist leer und die andere auch. Ich will unverzüglich für Nachschub sorgen. Filipo«, rief er laut. »Wir sitzen auf dem Trockenen, willst du uns verdursten lassen?«


    Er stand auf und stapfte leicht schwankend zur Tür.


    »Wein her!«, rief er erneut und pochte an das Holz. Carl konnte den Conte gerade noch daran hindern, den unverschämten Mönch zu packen und kräftig zu schütteln.


    »Bleibt ruhig, Alzate!«, raunte er ihm zu. »Später könnt Ihr Euer Mütchen zur Genüge kühlen.«


    Filipo kam auf das Geschrei herbeigeeilt.


    »He, Vetter, bringt rasch ein paar neue Flaschen. Aber vom Besten«, befahl Eustasius. Der Diener warf dem Conte einen fragenden Blick zu. Der nickte grimmig und Filipo verließ den Raum.


    »Seht Ihr«, brüstete sich der Mönch, »man muss nur mit den Leuten sprechen können, schon kommt, was man will.«


    Er kehrte zu seinem Platz zurück und ließ sich schwer auf den Stuhl fallen.


    »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte er mit schwerer Zunge und rülpste laut. Jetzt riss dem Conte endgültig der Geduldsfaden. Er sprang auf und – doch ehe er den Mönch packen konnte, fiel der vornüber auf den Tisch und schlief umgehend ein.


    »Dieser vermaledeite Schmarotzer und Schwätzer«, grollte Alzate. »Schade, dass der Kerl schläft. Wie gern hätte ich ihm sein loses Maul gestopft.«


    »Das habt Ihr zum Glück nicht getan, sonst hättet Ihr uns verraten«, gab Carl ruhig zurück. »Durch sein Gerede hat er uns jedenfalls wichtige Hinweise auf den Verbleib Fräulein Nanis gegeben.«


    »Mag sein, dennoch gehört dem Burschen eine Lektion erteilt. Ich werde ihn einige Tage im Keller fasten lassen, das bringt den Kerl sicher zur Besinnung.«


    »Das Kloster wird Eustasius vermissen und nach ihm suchen«, wandte Carl ein. »Vielleicht hat der Mönch sogar einem Mitbruder erzählt, wohin er unterwegs ist und man kommt zu Euch.«


    »Wenn einer ihn sucht, dann wird er zuerst Filipo fragen; doch Ihr habt, so sehr es mich ärgert, recht. Aber wenigstens eine kleine Buße soll dem Manne zuteil werden. Filipo!«, rief der Conte und befahl diesem, als jener sogleich erschien, Eustasius in die Abortgrube bringen zu lassen. »Aber so, dass der Kerl nicht aufwacht!«


    »Jawohl, Herr«, erwiderte Filipo grinsend. »Ich werde dafür sorgen, dass mein lieber Vetter dort so süß und warm schlummert, als befände er sich in Abrahams Schoß.«


    Mithilfe zweier Knechte wurde der schnarchende Mönch hinweggetragen und entsprechend der Anweisung des Conte abgelegt.


    »Jetzt sollten sich die Herren unserer eigentlichen Aufgabe widmen«, ließ sich die Baronesse vernehmen, die nach dem Abgang der Knechte aus dem Nebengemach in den Raum trat, »Ihr habt Euren Spaß gehabt, nun müssen Taten sprechen.«


    »Gewiss, meine Gnädigste«, beeilte sich der Conte zu sagen. »Lasst uns in mein Arbeitszimmer gehen, dort wollen wir in Ruhe beratschlagen.«


    Sie begaben sich dorthin. Der Conte holte eine Karte der Umgebung hervor, die er von einem Kartografen vor einiger Zeit eigens hatte anfertigen lassen, und breitete diese auf dem Arbeitstisch aus.


    »Dort liegt das Kloster«, erklärte er und zeigte auf ein westlich der Stadt, ungefähr eine halbe Meile entfernt gelegenes Höhentableau, auf dem ein größerer Gebäudekomplex eingezeichnet war.


    »Sind die Wege dorthin in der Dunkelheit gangbar?«, fragte der Junker. »Wir sollten unseren Befreiungsversuch so schnell wie möglich, am besten noch heute Nacht starten.«


    »Es könnte schwierig werden«, erwiderte der Conte. »Eine Kutsche dürfte nachts und bei den schlechten Wegen Probleme haben.«


    »Also müssen wir reiten«, stellte die Baronesse fest.


    »Ihr wollt bei der Befreiung dabei sein?«, fragte der Conte überrascht. »Glaubt mir, Baronesse, ein solches Tun ist nicht das Richtige für eine Dame.«


    »Ihr kennt Sylvia von Korff nicht, Conte«, sagte Carl rasch, bevor die Baronesse sich äußern konnte. »Eine Frau, die allein quer durch Russland geritten und bis ins Zentrum des Osmanischen Reiches gereist ist, wird sich von ein paar Mönchen nicht aufhalten lassen.«


    »Das wusste ich nicht, verzeiht meine vorschnellen Worte!«, erwiderte der Conte.


    »Wir reiten gemeinsam zum Kloster«, unterbrach ihn die Baronesse ungeduldig. »Ich warte im Wald mit den Pferden, und Ihr holt Laura heraus. Dann verschwinden wir so schnell wie möglich. Das ist doch ganz einfach, oder?«


    »Wenn Ihr das sagt, Baronesse«, antwortete ihr Gastgeber. »Wir müssen nur noch klären, wie wir ins Kloster und aus diesem wieder herauskommen. Die Anlage ist riesig, und wenn wir nicht durch das Tor können, müssen wir an der Außenseite hinaufklettern. Das mag gelingen, wie wir allerdings auf diese Weise das Fräulein aus dem Kloster bringen wollen, vermag ich vorab nicht zu sagen.«


    »Macht Euch darüber keine Sorgen, die Dame kennt sich mit Hausfassaden aus«, sagte Carl, der sich gut an das Abenteuer der ersten venezianischen Nacht erinnerte. »Habt Ihr entsprechend lange Seile und vielleicht sogar Steigeisen?«


    »Daran soll es nicht mangeln, Filipo wird alles Notwendige zurechtlegen. Ich schlage vor, dass wir um elf hier aufbrechen, dann dürften wir um Mitternacht am Monte Oliveto sein. Eine gute Zeit, um unsere Befreiungsaktion zu starten.«


    »Ich bin einverstanden«, stimmte Carl zu. »Wenn wir Laura befreit haben, wollen wir allerdings gleich weiterreisen. Unser nächstes großes Ziel ist Rom.«


    »Ich werde Euch begleiten«, rief der Conte. »Für eine Reise bin ich immer zu haben, zumal ich in Rom eine Stadtvilla besitze, die ich schon länger nicht mehr aufgesucht habe. Ich lasse einiges für uns einpacken, da Ihr nur bedingt mit dem Nötigsten versehen seid. Bis zu unserem Aufbruch empfehle ich Euch, etwas zu ruhen. Filipo sorgt für Eure Unterbringung.«


    


    Gegen halb elf klopfte ein Diener an die Zimmertür, und keine zwanzig Minuten später machten sich die Baronesse, Carl und der Conte, begleitet von Filipo und einem Gepäckpferd, auf den Weg zum Kloster. Es war ein dunkle, aber warme Herbstnacht. Außer den Hufschlägen der Pferde und dem Rufe eines Nachtvogels war nichts zu hören, die Natur lag in tiefer Stille. Auch die Reiter schwiegen und hingen jeder den eigenen Gedanken nach. Carl erinnerte sich so mancher Nächte, in denen er durch finstere Waldungen geritten war. Oft hatten dabei Abenteuer seinen Weg gekreuzt, die er mithilfe seines Degens und seines Verstandes stets gemeistert hatte. Auch Sylvia hatte schon viel erlebt und in den verschiedensten Situationen ihren Mut bewiesen. Doch im Eigentlichen waren er mit der Baronesse nach Italien gereist, um, neben der Erfüllung der herzoglichen Aufträge, Land und Leute zu erkunden und kennenzulernen, und gleichsam als Hochzeitsreisende gemeinsam die Freuden und die Schönheit Italiens zu genießen. Stattdessen war er bereits in Padua in größere Kalamitäten geraten, die sich in Venedig nicht geklärt hatten; und ihre Reise war zur Flucht geworden. Was die Baronesse wohl über das Erlebte dachte? Carl warf einen prüfenden Blick auf Sylvia, die gerade neben ihm ritt. Überrascht sah er in ihrem Gesicht ein Lächeln. Das Mondlicht mochte täuschen und eben zogen Wolken auf, sodass ihm wegen der unsicheren Beleuchtung nicht deutlich war, ob er richtig beobachtet habe. Konnte es sein, dass Sylvia das Abenteuer trotz Flucht und Kleiderfragen in Wahrheit genoss?


    »Wir sind bald da«, unterbrach der Conte sein Grübeln. »Lasst uns absteigen und die Tiere am Zaum führen, damit wir keinen unnötigen Lärm erzeugen.«


    Einige Minuten später öffnete sich der Wald und gab den Blick frei auf einen gepflasterten Weg, der durch eine Art Allee auf den Eingang des Klosters zuführte, der durch eine große Toranlage gebildet wurde.


    »Wir müssen zum südlichen Teil der Anlage. Dort befindet sich das Gästehaus, von dem der Mönch sprach. Es ist das längliche Gebäude am hinteren Ende des Klosters.«


    »Wie wollt Ihr bei der Dunkelheit dorthin finden und wie kommen wir ungesehen durch das Tor?«, fragte Carl.


    »Filipo!«, rief der Conte den Bediensteten nach vorn.


    »Ja, Herr«, meldete sich der Mann.


    »Du kennst einen Weg, der das Tor meidet?«


    »Gewiss, Herr. Seitlich gibt es einen schmalen, für Pferde nicht geeigneten Pfad, der das Tor und die Mauern umgeht und uns zum Kirchenvorplatz bringt. Von dort führen Terrassen um die Hauptgebäude herum.«


    »Dann werden wir den nehmen und Ihr, Baronesse, erwartet uns hier und sichert unseren Rückzugsweg.«


    Sylvia nickte. Die Männer führten die Tiere unter die Bäume, und die Baronesse setzte sich mit einer geladenen Pistole in der Hand auf einen Baumstumpf.


    »Wenn wir in zwei Stunden nicht zurück sind, kehrst du am besten in das Haus des Conte zurück, Sylvia«, sagte Carl. »Wir dürften dann in Schwierigkeiten stecken.«


    »Aus denen ich euch dann rausholen werde«, entgegnete sie ruhig.


    Der Conte lachte. »Was für eine Frau, und Ihr seid sicher, Junker, dass die Hand der Baronesse schon Euch versprochen ist?«


    »Das möchte ich wohl meinen«, erwiderte Carl ernst.


    Nun nahmen sich die Männer jeder ein Seil und einen Wurfhaken, steckten eine Pistole ein und machten sich auf den Weg, Filipo voran. Es gelang ihnen, wie vorausgesagt, die Toranlage zu umgehen und seitlich des Weges bis zum Kirchenvorplatz zu gelangen. Aus der Kirche tönte tiefer Gesang, die Mönche feierten offenbar einen Mitternachtsgottesdienst.


    »Wenn alle in der Kirche sind, brauchen wir nicht außen herum«, raunte Carl dem Conte zu. »Lasst uns den direkten Weg nehmen.« Sie fanden zum Glück die Türen zu den Innenhöfen offen und schlüpften ungesehen hinein. Rasch durchquerte die Gruppe im Schatten der Kreuzgänge die erste und die zweite der freien Flächen und sahen dann, weitaus schneller als gedacht, vor sich einen Gang, der zum hintersten Gebäudetrakt führte. Er war durch eine Laterne mehr schlecht als recht beleuchtet. Rechts und links hatte ein unbekannter Künstler die Wände mit bunten Fresken verziert, die im unsicheren Licht seltsam lebendig wirkten. Weiter hinten machte der Gang einen scharfen Bogen. Kurz nach der Biegung hielt der Junker inne, vor ihnen im Dunkeln war etwas. Er lauschte. Wieder ein Geräusch, nein, es handelte sich um Stimmen.


    »Hört Ihr das auch?«


    »Das kommt von der Seite.«


    Rechts befand sich ein schmaler Treppenaufgang, aus dem die Stimmen zu hören waren. Plötzlich wurden sie lauter, ein lautes »Nein« erklang. Carl erkannte die Stimme, sie gehörte einer Frau, gehörte Laura Nani!


    »Das Fräulein befindet sich dort oben, sie scheint in Gefahr. Rasch ins nächste Stockwerk!«, raunte er den Gefährten zu, und die Männer eilten so geräuschlos wie möglich in die nächsthöhere Etage.


    »Ihr könnt mir alle Schätze der Welt bieten, Luigi, ich werde Euch nicht zum Gatten nehmen. Mein Herz gehört allein Gennaro. Er wird mich finden und allen Unbill, den ich erlitten habe und erleide an Euch rächen!«


    »Auf Euren Gennaro könnt Ihr lange warten, Laura. Rospigliosi wird niemanden mehr behelligen. Jemand hat diesen lästigen Menschen längst erledigt. Versteht Ihr mich gut«, fuhr der Mann fort, als das Fräulein nicht antwortete. »Gennaro ist tot. Sein Onkel, der Kardinal, wird Euch dafür verantwortlich machen. Nur ich kann Euch retten. Also reicht mir Eure Hand und ich bringe Euch alsbald von hier fort.«


    »Das ward Ihr, Luigi Pirandolli! Ihr habt es nicht ertragen, dass einem anderen mein Herz gehört. Ihr seid ein Mörder, ich hasse Euch!«, erwiderte das Fräulein mit bebender Stimme.


    »Ihr werdet mich schon noch lieben lernen«, entgegnete der Mann höhnisch. »Kommt jetzt, ich habe nicht ewig Zeit, mich mit Euren Launen zu beschäftigen!«


    Während der heftige Wortwechsel tobte, stiegen der Junker und seine Begleiter die Treppe hinauf. Sie erreichten die obere Etage, wo Pirandolli gerade Laura am Arm ergriff, um sie mit sich zu zerren.


    »Lasst das Fräulein, mein Herr«, rief der Conte, sich an Carl vorbeidrängend und zog den Degen. »So behandelt ein Mann von Ehre keine Dame!«


    Der Angesprochene warf dem Conte einen abschätzigen Blick zu und gab einigen Männern, die der Schatten einer Säule verborgen hatte, ein Zeichen.


    »Erledigt den Tölpel und folgt mir dann«, befahl er und wollte mit seiner schönen Beute davoneilen. Doch der Conte war schneller. Er sprang an den Kerlen vorbei direkt auf Pirandolli zu. Sofort führte er einen Hieb auf dessen rechten Arm, dass dieser vor Schmerz und Überraschung aufschrie und das Fräulein losließ.


    »Verdammter Hund!«, brüllte er, riss mit der Linken eine geladene Pistole hervor, deren Hahn er mit dem Daumen spannte und legte auf den Conte an. Carl und Filipo wandten sich indessen der Begleitung des Entführers zu, die wütend auf die beiden eindrangen. Es waren vier Kerle, grobe Landsknechtgestalten und rohe Gesellen, deren Handwerk Mord und Totschlag waren. Ihre Bewaffnung bestand aus breiten Hirschfängern und flachen Stoßdegen, wozu der eine, ein rothaariger Hüne, noch eine Art Beil im Gürtel stecken hatte. Der Junker erledigte den ersten mit einem wohlgezielten Stoß in das fette Wams des Burschen, der den Mann in die Knie gehen ließ. Darauf sprang er elastisch zur Seite, um einen Axthieb des Riesen zu entgehen. Da krachte ein Schuss, Pirandolli hatte seine Waffe abgefeuert. Allein, der Conte bewegte sich, die Kugel ging fehl und traf einen der Mordgesellen in die Schulter. Zwar war auf diese Weise die Zahl der direkten Gegner auf drei verringert worden, doch der Knall hatte andere geweckt, die offenbar im Kloster übernachteten und nun, mit Messern und Pistolen bewaffnet, auf den Gang herauskamen.


    »Herbei, kommt und helft«, rief Pirandolli. »Fremde wollen meine Braut rauben!«


    Sofort nahm man für ihn Partei, und die übrigen Reisenden, fünf an der Zahl, drangen in feindseliger Haltung auf den Junker und seine Gefährten zu, sodass der Rückweg versperrt war.


    »Schnell, lasst uns in eines der Zimmer gehen, bevor wir völlig eingeschlossen sind«, rief Carl. »Wir müssen uns abseilen.«


    Die drei Männer nahmen das Fräulein in ihre Mitte, rissen eine Kammertür auf und sprangen in den dahinterliegenden Raum. Sie verriegelten die Tür, schoben einen Tisch davor und eilten zum Fenster, das sich zum Glück unvergittert zeigte. Während man draußen die Tür einzuschlagen versuchte, beugte sich Filipo hinaus und warf einen Seilanker hoch in das Dachgebälk. Beim dritten Versuch endlich verfing dieser sich und schien hinreichend fest zu sein, dass sie es wagen konnten, am Seil hinabzusteigen.


    »Kommt, mein Fräulein, legt die Arme um meine Schultern, ich werde Euch sicher nach unten bringen«, bot der Conte Laura Nani an. Diese schüttelte den Kopf, ergriff das Seil und begann, sich mit großem Geschick hinabzulassen.


    »Madonna!«, rief der Conte. »Das Fräulein ist eine wahre Wildkatze!«


    Es wurde für die Übrigen Zeit, ihr zu folgen, denn die Tür begann, unter den Hieben von außen nachzugeben. Rasch seilten sich Filipo und Carl ab; der Conte bestand darauf, als Letzter nach unten zu gleiten. Er befand sich noch gute zwanzig Fuß vom Boden entfernt, da beugte sich oben jemand aus dem Fenster und holte aus, um das Seil zu kappen. Der Junker riss seine Waffe aus dem Gürtel, spannte den Hahn, zielte und schoss. Trotz des kläglichen Lichtes musste er getroffen haben, denn die Gestalt verschwand mit einem Aufschrei ins Innere. Gleich darauf erreichte der Conte den Erdboden.


    »Los, wir müssen uns beeilen, dass wir schneller an den Mauern vorbeikommen, als unsere Verfolger die Klostergebäude durchqueren können!«, rief er. »Auf, Filipo, weise uns den Weg!«


    Die vier drängten vorwärts und hasteten stolpernd einen schmalen Pfad entlang, der sich unterhalb der Anlage hinzog. Sie bogen schon rechts unterhalb des Kirchturms um die Mauerecke und bewegten sich auf den Hauptweg zu, da zeigte sich direkt vor ihnen ein Trupp von etwa zwanzig Bewaffneten. Die Männer kamen aus dem Bereich des ersten Klosterhofs, und an ihrer Spitze erkannten sie Luigi Pirandolli.


    »Dort sind sie, los ergreift die Schufte, lasst keinen am Leben!«, befahl der Jüngling siegessicher, hielt inne und legte selbst eine Waffe auf den Conte an. Da krachte von der anderen Seite ein wohl gezielter Schuss, der dem Entführer die Waffe aus der Hand riss. Aus dem Dunkel des zum Kloster führenden Waldweges brach ein Reiter mit wehenden Haaren hervor, der mitten in die Menge hineinsprengte.


    »Das ist Sylvia, kommt, wir müssen zu ihr«, rief Carl und rannte mit dem Degen in der Rechten brüllend auf die verblüfften Angreifer zu. Der Conte und Filipo folgten sofort. Es gelang ihnen, drei der überraschten Gegner zu erledigen, zwei weitere hatte Sylvia niedergeritten – da wandte sich der Rest ab und floh.


    »Schnell, die Pferde stehen drüben. Auf, bevor sie merken, dass sie vor zwei Frauen und drei Männern davonlaufen!«, stieß Sylvia atemlos hervor. Die Freunde und Laura eilten in die angegebene Richtung. Sie lösten die Zügel, schwangen sich auf die Sättel und sprengten davon. Zu ihrer Überraschung stand die Eingangspforte weit offen, und wenig später war der Waldweg erreicht, auf dem sie keine zwei Stunden zuvor gekommen waren. Der Trupp schlug die westliche Richtung ein und ritt durch die Nacht davon. Nach wilder Jagd gelangten sie in den frühen Morgenstunden endlich zu einem Flecken namens Bollano, wo sie wegen der Damen in einem Bauernhaus eine Rast einlegten.


    »Wie kam es, dass du mit den Pferden derart zur Stelle warst?«, fragte Carl die Baronesse. »Wie bist du überhaupt durch das Tor gekommen?«


    »Ihr ward gerade eine Viertelstunde fort, da hörte ich aus dem Wald Hufgetrabe und eine Gruppe Reiter erschien. Zum Glück hatten sie es eilig und achteten nicht auf ihre Umgebung, sonst hätten sie mich beziehungsweise die Pferde entdecken müssen. Am Tor klopfte einer von ihnen einen bestimmten Rhythmus und die Flügel schwangen und sie konnten ungehindert passieren. Kaum waren die Reiter fort und das Tor hatte sich wieder geschlossen, koppelte ich die Pferde los, nahm die Zügel und führte die Tiere zum Eingang, wo ich auf die gleiche Art klopfte. Auch mir ward geöffnet, ich schwang mich auf ein Pferd und zog die anderen mit. Kurz darauf erreichte ich den offenen Platz vor der eigentlichen Klosteranlage, wo ich auf euch zu warten begann. Dann kamt ihr – und den Rest kennst du. Aber jetzt lasst Laura erzählen, wie es ihr ergangen ist.«


    »Ihr wisst«, begann Laura und nickte der Baronesse und Carl zu, »wir waren dabei, einige Kleidungsgegenstände und Stoffe für den Empfang der Signora Teotochi im Hause des Grafen Albrizzi einzukaufen und traten gerade aus einem Geschäft auf die Straße, als plötzlich ein dunkel gekleideter Mann auf uns zusprang. Er packte mein Handgelenk und riss mich fort. Er schleppte mich zu einer Gondel, warf mir einen übel riechenden Sack über den Kopf und fuhr mit mir davon. Es muss noch etwas anderes im Sack gewesen sein, denn mir schwanden plötzlich die Sinne und ich sank in eine tiefe Ohnmacht. Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in einer Kutsche. Neben mir saß ein schwarz gekleideter, ernst wirkender Fremder, es war aber nicht der Entführer. Ich flehte ihn an, mir zu sagen, was das Ganze bedeute und wohin er mich bringe. Doch er schwieg und ich blieb, so viel ich auch bat und bettelte, ohne Antwort. Die Kutsche fuhr in einem fort, wenn sie hielt, dann vor übel aussehenden Häusern, wo ich ein karges Mahl bekam und auf schlechtem Stroh nur wenig ruhen durfte. So fuhren wir mehrere Tage, dann erreichten wir jenes Kloster, aus dem Ihr mich gerettet habt.«


    »Ein schwarz gekleideter, ernst wirkender Fremder«, Carl erinnerte sich sogleich an jenen Mann, der ihm in der Bibliotheca Marciana begegnet war und welcher sein Tun genau beobachtet hatte. Eine Frage des Conte unterbrach seine Gedanken.


    »Hat man Euch im Kloster gut behandelt, mein Fräulein? Ich hörte, der Abt habe mit Euch gespeist und hoffe für ihn, Ihr hattet an seinem Betragen nichts auszusetzen.«


    »Der Abt war freundlich und höflich«, erwiderte Laura. »Doch er sprach ständig davon, ich solle allem Weltlichen entsagen, in ein Kloster eintreten und nicht Gennaro heiraten. Aber das wird ohnehin nie geschehen«, rief sie und senkte ihr schönes Haupt. »Er ist tot und für immer von mir gegangen.«


    Dann begann Laura Nani, lautlos zu schluchzen.


    »Fräulein Laura«, sprach der Conte mit bewegter Stimme. »Ich bitte Euch, weint nicht, denn die Tränen werden die Toten nicht wieder zum Leben erwecken. Lasst uns lieber herausfinden, wer für den Tod Eures Gennaros verantwortlich ist, um diesen zur Rechenschaft zu ziehen.«


    »Er soll mir mit seinem Blute bezahlen!«, rief das Fräulein zornig und sprang auf. »Ihr habt recht, Conte, es ist nicht die Zeit, zu jammern und zu klagen. Dadurch ist nie eine Missetat gerächt worden. Ludovico Rezzonico, du wirst noch den Tag verdammen, an dem du gewagt hast, gegen Gennaro Rospigliosi die Hand zu heben.«


    »Woher wisst Ihr, dass Ludovico Rezzonico der Täter ist?«, fragte der Junker. »Bis heute Nacht war Euch doch das Geschehen unbekannt?«


    »Niemand anders als Rezzonico kann den Mord in Auftrag gegeben haben«, erklärte Laura Nani kategorisch. »Erst behauptete der hinkende Schuft, meine Eltern schuldeten ihm 50.000 Zecchinen und wollte mich derart in sein Schlafgemach zwingen. Als ihm das missglückte, heckte er neue Bösartigkeiten aus. Er sorgte dafür, dass mein einziger Schutz, mein Onkel Fabrizio, getötet wurde, ließ mich daraufhin entführen und parallel Gennaro ermorden. Ihr sollt wissen«, erklärte sie, halb Carl, halb dem Conte zugewandt, »dass Gennaro vor Kurzem nach Rom reiste, um dort seinen Onkel, den mächtigen Kardinal Rospigliosi zu bitten, er solle unserer Heirat zustimmen. Mir ist bekannt, dass auch Rezzonico sich dorthin begab – angeblich aus geschäftlichen Gründen, in Wahrheit aber, um Gennaros Ermordung in die Wege zu leiten. Wir müssen sogleich nach Rom aufbrechen, um Rezzonico zu stellen und seiner Tat zu überführen!«


    »Dieser Schuft«, stieß der Conte hervor. »In Rom soll der Kerl für alles, was er Euch angetan hat, büßen.«


    »Habt Ihr Beweise für Eure Annahmen, Fräulein Nani?«, fragte Carl, der sich an die Erklärung des Inquisitors, Rezzonico sei missverstanden worden, denn er habe 50.000 Zecchinen nicht gefordert, sondern angeboten, erinnerte. »Bevor ich einen Mann verdamme, will ich erst alle Fakten kennen. Denkt daran, wie schnell Ihr mich des Mordes an Eurem Onkel verdächtigt habt.«


    »Es wies alles auf Euch hin«, gab das Fräulein trotzig zurück. »So ganz von Eurer Unschuld bin ich immer noch nicht überzeugt.«


    »Ihr seid und bleibt ein undankbares Geschöpft, Laura«, schalt Sylvia sie. »Ohne Carls Eingreifen wäret Ihr entweder für immer im Kloster oder in den Händen Eures zweifelhaften Verehrers Luigi. Still, Conte!«, schnitt die Baronesse dem Italiener, der sich anschickte, zu Lauras Gunsten zu sprechen, das Wort ab. »Ihr mischt Euch besser nicht in weibliche Angelegenheiten, von denen Ihr als Mann absolut nichts versteht. Am besten, Ihr Männer geht jetzt hinaus und kommt erst wieder, wenn ich mit Laura alles besprochen habe!«


    Ehe sie sich versahen, fanden sich Carlo, der Conte und Filipo vor dem Haus wieder.


    »Kein Mann würde es wagen, so mit mir zu reden«, sagte der Conte zu Carl. »Welche Macht ist den Frauen doch gegeben.«


    »Ihr habt recht«, erwiderte dieser halb im Spaß, halb im Ernst. »Erst verdrehen sie uns den Kopf, und das so lange, bis uns schwindelt. Dann rücken sie ihn wieder zurecht, ganz nach ihrem Maß. Doch wenn wir Pech haben, verlieren wir ihn bei diesem Spiel völlig, wie es Holofernes durch Judith geschehen ist.«


    Der Conte nickte und wollte Carl gerade weitere Beispiele geben, da wurde er durch lautes Hufgetrabe abgelenkt. Die Männer blickten zur Straße, woher das Lärmen kam. Aus der Richtung, aus der sie vor zwei Stunden gekommen waren, näherte sich ein größerer Trupp Reiter, der geradewegs auf das Haus zuhielt.


    »Verflixt, wir haben zu lange gerastet«, rief Carl. »Unsere Verfolger! Wir schaffen es nicht mehr zu entkommen. Wir müssen uns verbarrikadieren.«


    Er riss die Türe auf. »Genug geredet, meine Damen, beendet Euer Gespräch, wir bekommen ungebetenen Besuch!«


    Rasch scheuchten sie ihre verwirrten Gastgeber in das obere Stockwerk. Die beiden Frauen zogen sich in die hintere Stube zurück, während die Männer die Pistolen und ihre Degen ergriffen und sich unweit der Türe postierten. Carl selbst stellte sich so, dass er durch ein Fenster nach draußen spähen konnte.


    »Es sind ein gutes Dutzend Kerle«, informierte er die anderen. »Wir haben nur eine Chance, wenn wir sie vereinzeln können. Lasst die ersten drei oder vier hereinkommen, dann verriegelt die Tür!«


    Er hatte kaum fertig gesprochen, da wurde das Tor aufgestoßen und vier Männer stürmten mit blanken Degen in den Raum, an ihrer Spitze Luigi Pirandolli. Dem fünften Mann schlug Filipo die Tür vor der Nase zu und legte einen schweren Riegel vor. Gleichzeitig schickte der Conte Pirandolli mit einem Hieb seines Pistolenkolbens zu Boden, während Carl einen anderen Mann durch einen geschickten Tritt ausschaltete. Die verbliebenen Eindringlinge setzten sich mit ihren Degen zur Wehr. Doch gegen die Fechtkünste des Junkers und des Conte hatten sie keine Chance und standen bald ohne Waffen da. Derweil ertönte von draußen großes Gelärme, ein schmetternder Schlag an die Haustür folgte, sodass das ganze Haus zu beben schien; die Genossen Pirandollis versuchten, die Tür aufzubrechen. Carl eilte ans Fenster, öffnete den Flügel einen Spalt und lugte vorsichtig hinaus. Vier Männer trugen einen Baumstamm, mit dem sie als Rammbock den Zugang erzwingen wollten. Sie nahmen Anlauf zum zweiten Versuch – und diesmal konnte es ihnen gelingen. Bevor sie jedoch die Tür erreichten, hatte der Junker die Pistole gezogen, schob diese durch die Öffnung, zielte kurz und drückte ab. Der Schuss krachte, der vordere Träger schrie auf und fiel. Sein Sturz riss auch die anderen Männer zu Boden. Die übrigen Angreifer suchten schleunigst Deckung und begannen ihrerseits, auf das Fenster zu schießen. Währenddessen waren die Gefangenen vom Conte und Filipo mit einigen Stricken gefesselt worden. Nun bezog der Conte Position am zweiten Fenster und eröffnete ebenfalls das Feuer auf Pirandollis Leute. Filipo und die Damen, die aus dem Hinterzimmer zur Hilfe kamen, luden stetig nach, wodurch die Schüsse in derart rascher Abfolge fielen, sodass die Angreifer schließlich unter Verlusten zurückwichen und abzogen.


    »Die Burschen fliehen«, rief der Conte. »Zählen fast zwei Dutzend und lassen sich von dreien zurückschlagen. Was für Memmen!«


    »Meine Männer kommen wieder, verlasst Euch darauf«, ließ sich die Stimme Pirandollis hören, der gerade aus seiner Ohnmacht erwachte. »Dann geht es Euch schlecht!«


    »Ihr scheint zu vergessen, dass Ihr Euch im Augenblick in unserer Gewalt befindet, mein Herr«, erwiderte der Junker ruhig. »Ihr solltet uns nicht unnötig reizen, wenn Ihr am Leben bleiben wollt.«


    »Wir werden sehen, wer zuletzt lacht«, hielt der Gefangene entgegen. »Ich bin sicher, dass Ihr das nicht sein werdet.«


    »Ihr seid ein Schuft, Luigi«, mischte sich Laura Nani ein. »Ihr solltet besser schweigen. Wenn die Herren nicht so edel wären, hätte sie Euch getötet und nicht nur niedergeschlagen.«


    »Lasst Pirandolli, Fräulein Nani. Er ist es nicht wert, nur den Saum Eures Kleides zu berühren«, wandte sich der Conte der schönen Venezianerin zu. »Ich dagegen …«


    »Kommt!«, unterbrach ihn Carl. »Wir sollten uns beraten. Für Komplimente ist jetzt nicht die Zeit.«


    Filipo wurde beauftragt, die Gefangenen zu bewachen und gleichzeitig das Umfeld im Auge zu behalten. Die zwei Damen und die Herren zogen sich ins Hinterzimmer zurück.


    »Es wird so sein, wie es Pirandolli ankündigt«, sagte die Baronesse. »Seine Leute werden bald mit Verstärkung zurückkehren. Natürlich ist er in unserer Hand. Aber er weiß genau, dass wir ihm nichts antun können, da er unser einziges Faustpfand ist.«


    »Wir sollten daher von hier verschwinden, so lange noch Zeit ist. Lasst uns sofort aufbrechen«, schlug der Conte vor.


    »Sie werden uns weiter verfolgen«, gab Laura Nani zu bedenken, »und wenn es bis Rom wäre.«


    »Rom ist groß«, meinte Carl. »Dort haben wir eine Chance, Pirandolli abzuschütteln.«


    »Ich habe meinen Besitz in Rom und ich habe einflussreiche Freunde«, erklärte Alzate. »Niemand wird sich dort an uns heranwagen. Aber hinkommen müssen wir.«


    »Ich habe eine Idee«, sagte Carl. »Hört meinen Vorschlag!«


    Zehn Minuten später brachen die fünf Reiter zusammen mit einem Gepäckpferd im raschen Tempo auf. Auf dem zusätzlichen Tier lag, quer über dem Sattel, ihr Gefangener, dem eine Binde die Augen verhüllte. Eine äußerst unbequeme Art des Reisens und eine kleine Revanche für die Nöte, die Laura während ihrer Entführung erlitten hatte. Im schnellen Galopp wandte sich die Gruppe nach Südwesten, denn ihr Ziel war die Halbinsel von Punta Troia, ein Gebiet, das seit gut zwanzig Jahren den Habsburgern gehörte. Dort in Piombino wollten sie per Schiff weiterreisen, um so allen Nachstellungen zu entkommen. In der Nähe eines Fleckens namens Poggio alle Mura banden sie das Pferd mit Pirandolli vor einem Bauernhaus an und ritten eilig weiter. Carl war sicher, dass der Mann dort freikäme, auch wenn ihm seine Befreiung unter Umständen einiges kosten würde. Bis zum Abend erreichten die fünf das Städtchen Paganico, wo sie Herberge nahmen. Zum Meer waren es von hier gute fünf Meilen Luftlinie, das würden sie am nächsten Tag gut schaffen. Am frühen Nachmittag des nächsten Tages gelangte der Trupp nach Castiglione della Pescaia. Der Hafen war klein, nur ein paar Fischerboote lagen vor Anker. Carl schlug vor, ihren Reiseplan zu ändern, bereits hier ein Boot zu mieten und nicht weiter die Küste hoch zu reisen.


    »Wir verkaufen die Pferde und lassen uns bis auf die Höhe Ostia bringen.«


    Die Damen und der Conte stimmten zu. Sie überließen dem Conte und Filipo das Pferdegeschäft und trieben ihrerseits bald einen Fischer auf, der sich gegen zwei Mariatheresientaler bereit erklärte, sie die verlangte Strecke nach Süden zu bringen. Nachdem alles geregelt und Proviant an Bord genommen worden war, legte das Boot, die Stella Maris, gegen fünf Uhr nachmittags ab.


    »Ein bisschen fuchst es mich schon«, schimpfte der Conte, als der Ort mehr und mehr zurückblieb, »dass ich dem Händler die Pferde für einen solchen Lumpenpreis überlassen musste.«


    »Der Kerl wird den Braten gerochen haben, dass wir die Tiere loswerden mussten. Ein anderes Mal werdet Ihr den Verlust wieder gut machen, Opizino«, meinte Carl. »Wir sollten jedenfalls froh sein, so schnell die Gegend verlassen zu können. Im Hinblick auf Pirandolli habe ich einfach kein gutes Gefühl.«


    »Wenn die Herren bitte zum Essen kommen wollen, wir haben, unserer Natur gemäß, ein Abendbrot zubereitet«, verkündet soeben die Baronesse.


    »Eurer Natur gemäß«, wiederholte Carl, »wenn du nicht spotten kannst, Sylvia, bist du nicht zufrieden.«


    »Ich zwinge dich nicht zum Essen«, entgegnete sie lachend, »aber lass dir gesagt sein, du verpasst etwas, und der Wein, den Filipo besorgt hat, ist zudem exzellent.«


    Unter solcherlei Geplänkel begaben sich alle zu Tisch und verspeisten mit gutem Appetit, was Laura Nani und die Baronesse ihnen vorsetzten. Makkaroni in feurig-fetter Krebssauce sowie Parmaschinken, frisches Brot, süße Weintrauben und dunkle Oliven. Dazu kredenzte Filipo den schweren roten Wein der Gegend, den man besser mit Wasser verdünnt trank oder es konnte sein, dass einem plötzlich die Füße unter den Beinen weggezogen wurden.


    »Es wäre an der Zeit«, sagte Carl und hob seinen Becher, »Euch beiden, Sylvia und Laura, Dank für das Mahl zu sagen und selbst ein wenig zur abendlichen Unterhaltung beizutragen. Was haltet Ihr von meinem Vorschlag, Conte?«


    »Ich lobe ihn und will gleich meinen Teil zur Unterhaltung beitragen. He, Pescatore! Du hast eine Mandoline an Bord, wie ich gesehen habe. Ich darf sie mir für ein Lied ausleihen!«


    Der Fischer, ein graubärtiger, wettergegerbter Gesell, der zusammen mit seinem Bruder das Boot besaß, nickte und holte dem Conte das Instrument. Dieser betrachtete es kritisch, beklopfte das Holz und versuchte ein paar Töne. Seine Miene verriet, dass der Klang besser zu sein schien, als er gedacht hatte. Nach ein paar kleinen Korrekturen griff er machtvoll in die Saiten und sang unbekümmert ein komisches, leicht frivoles neapolitanisches Lied. Carl und Sylvia verstanden den Dialekt so gut wie nicht. Die beiden Fischer lachten da und dort laut und auch Filipo erlaubte sich ein freches Grinsen, während Laura Nani mehrfach errötete:


    O Lucia, miau, miau, tu nun gabbi chiu a me, Sienta matunata!


    O musutta lica pignata, cula caccata! Chi e chissa billanazza, come gatta chiame me? Giorgia tua sportunata Che vol tanto ben a te…


    »Nun seid Ihr dran, Carl«, sagte der Conte, nachdem er mit einem langen Miauton geendet hatte. »Wollt Ihr auch ein Gesangsstück zum Besten geben?«


    »Ich denke, der Katzenmusik ist heute Genüge getan«, erwiderte der Junker lachend. »Lasst uns lieber ein artiges Märlein erzählen, Geschichten erheitern und verkürzen die Zeit.«


    »Oh, wenn Euch an spannenden Abenteuern gelegen ist, sollten wir Filipo zu Wort kommen lassen. Er ist in seinen jungen Jahren viel herumgekommen, hat vieler Herren Länder gesehen und manches erlebt. Derart ist er zu einem wahren Schatzkästlein an Geschichten und Novellas geworden. Wie wäre es, Filipo«, wandte der Conte an den Stallmeister, »wenn du eines deiner Erlebnisse erzähltest?«


    Filipo, ob des Lobes geschmeichelt, ließ sich nicht lange bitten und begann folgendermaßen zu erzählen.


    »Eine nahe Verwandte von mir«, sprach er, »führte, seit sie als junges Mädchen von siebzehn Jahren durch einen Unwürdigen in ihrer Liebe enttäuscht worden war, in jungfräulicher Keuschheit die Wirtschaft eines Geistlichen, der einem Pfarramt in Salerno vorstand. Die Leute dort waren fromm und demütig und gaben der Kirche reichlich. Kurz, Hochwürden Paolo Clavigo und seine Haushälterin Rosalia lebten angenehm und in geruhsamen Wohlstand. Eines Tages jedoch wies der Bischof Hochwürden Clavigo an, er solle für eine gewisse, noch nicht genau festzusetzende Zeit für einen schwer erkrankten Amtsbruder dessen Pfarrei in einem Flecken namens San Giovanni übernehmen. Clavigo gehorchte, tat dies aber schweren Herzens, denn der Ort war arm, lag zudem abseits der Welt, in einer von Felsen eingezwängten, düsteren Waldgegend der Abruzzen. Außerdem lebten dort die ehrlichen Leute in einem immer währenden Kampfe mit einem Räuber namens Seppo Talarico. Dieser bedrohte mit seiner Bande unausgesetzt das Eigentum und die Sicherheit aller Bewohner. Auch vor der Kirche machte jener Talarico nicht halt. So hatten er und seine Leute während der Vakanz der Pfarrei bereits die heiligen Gerätschaften des Messdienstes aus der Kirche geraubt. Kein Wunder, dass sich Hochwürden Clavigo mit Waffen versah und zu jeder Tages- und Nachtzeit eine geladene Flinte über seinem Bette hängen hatte. Zu dieser Gefahr trat indes ein weiterer Schrecken hinzu. Denn es geschah eines Tages, dass die Einwohner San Giovannis in größter Aufregung vom Marktplatz, der direkt vor dem Fenster des Pfarrereigebäudes lag, schreiend auseinanderflohen und sich in Panik in ihren Häusern versteckten. Hochwürden Clavigo und seine Haushälterin traten ans Fenster, um die Ursache des lauten Geschreis zu erfahren. Da rief ihnen jemand zu, im Orte befände sich eine grässliche Bestie, halb Wolf halb toller Hund. Vom Fenster aus erblickten sie in der Tat bald darauf ein wandelndes Gerippe, das mit grauen Fellzotteln bedeckt war. Die Zunge hing lang aus dem Halse, das Haare war borstig und wie aus Stacheln bestehend. Das Wesen glich einem verhungerten Wolfe, jaulte und geiferte dabei entsetzlich. Obwohl es rasch vorwärtskam, schien es, als könne sich das entsetzliche Tier kaum aufrechthalten. Mitunter knickte es zusammen, richtete sich wieder auf und taumelte, wild um sich schnappend, weiter. Dabei heulte und winselte die Bestie in einem fort. Dem Pfarrer widerte das grässliche Wesen derart an, dass er die Flinte holte und das Ungetüm kurzerhand niederschoss.«


    Hier wurde Filipo durch den Bootseigner unterbrochen, der sich der Gruppe näherte und meldete, er werde demnächst vor Anker gehen, denn bei Dunkelheit sei das Segeln in der Nähe der hiesigen Küste aufgrund der Meeresströmung ein riskantes und gefährliches Unternehmen.


    »Ei, guter Mann«, rief der Conte. »Ihr seid ein Fischer und gewöhnt, nachts und bei Wind und Wetter auf See zu sein. Und wenn ich mich umsehe«, dabei wies er auf die spiegelglatte Meeresoberfläche, die im Licht des Mondes silbern glitzerte, »so ist alles ruhig und in bester Ordnung. Fahrt also weiter, dass wir rasch an unser Ziel kommen, dafür werdet Ihr reichlich entlohnt!«


    Der Fischer, dem anzusehen war, dass ihm die Anordnung des Conte wenig gefiel, entgegnete: »Wenn der Herr es befiehlt, will ich weitersegeln, so gut es der matte Wind erlaubt. Aber lasst Euch gewarnt sein. Es liegt etwas Trügerisches in der Luft, und ich fürchte, dass heute Nacht noch ein kräftiger Sturm aufkommt.«


    »Nun, nun, ein kräftiger Wind bringt uns schneller vorwärts«, erwiderte der Conte, »und wenn es wirklich zu arg wird, steuert meinetwegen die nächste Bucht an. Doch bis dahin geht die Fahrt fort. So und jetzt fahr mit deiner Geschichte fort, Filipo! Wir wollen hören, welche Bewandtnis es mit diesem abscheulichen Wesen hatte, das jener Clavigo, der Pfarrer von San Giovanni, so treffsicher erledigte. Steck ein Licht an und erzähl weiter!«


    »Das will ich tun, Herr«, antwortete Filipo und entzündete die Kerze einer Laterne. »Höret also. Kaum war das aus der Tiefe der Wälder gekommene Tier gefallen«, erzählte er weiter, so erschien auf dem Marktplatz, keiner wusste woher, ein hagerer, groß gewachsener Mönch, der mehrere Totenschädel an seinem Gürtel trug. Er schritt auf den hündischen Leichnam zu, beugte sich zu dem Wesen hinab und schlug ein seltsam wirkendes Kreuz. Dann band er mit geübten Griffen eine Schnur um die Hinterläufe der Leiche und wandte sich wieder zum Gehen, wobei er den Kadaver hinter sich her schleifte. Clavigo, der das seltsame Treiben vom Fenster aus verfolgt hatte, eilte nach draußen, um den Mönch nach dem Grund seines Tuns zu befragen. Als er jedoch aus dem Haus trat, war der seltsame Mönch mitsamt dem toten Tiere verschwunden. Der Geistliche erkundigte sich angelegentlich nach dem Manne, doch niemand in San Giovanni wollte den Mönch kennen oder ihn zuvor schon gesehen haben. Es vergingen einige Tage, da wurde eines Nachts Clavigo von einem lauten Geheul geweckt. Er erhob sich und trat im Nachtgewande an das Fenster seines Schlafzimmers, das, im ersten Stock liegend, ebenfalls auf den Markt ging. Wie entsetzte der Geistliche sich, als er dort im Licht des vollen Mondes mitten auf dem Platz einen riesigen schwarzen Wolf erblickte, der zu seinem Fenster blickte und Feuer zu schnauben schien – jedenfalls umgab seinen zum Heulen weit aufgesperrten Rachen ein glutroter Schein. Clavigo, der von Natur aus an sich furchtlos war, überwand seinen Schrecken, warf die Soutane über, nahm die Bibel in die linke und sein Gewehr in die rechte Hand und eilte nach draußen, um das aus der Hölle gekommene Wesen zu bannen oder zu vertreiben. Wie aber entsetzte er sich, als das Tier im Augenblicke, da er die Schwelle überschritt, mit gewaltiger Stimme zu reden begann. ›Paolo Clavigo!‹, so tönte es ihm entgegen, ›Paolo Clavigo! Du hast mich getötet, aber nicht vernichtet, sodass ich wieder auferstehen konnte. Jetzt trifft dich mein rächender Fluch und du wirst am siebenten Tage nach meinem Tode dem Wahne verfallen!‹ Clavigo packte jetzt das Entsetzen, dennoch trat er zitternd näher und hob das Kreuz, um die Höllenkreatur zu bannen. Allein, noch ehe er ein Wort sagen konnte, krachte es fürchterlich, und der Geistliche stürzte ohnmächtig zu Boden.«


    Filipo hatte den Satz gerade beendet, da zuckte ein greller Blitz auf und gewaltiger Donner erschütterte die Luft. Gleichzeitig erfasste eine kräftige Bö das Boot. Das schmale Fahrzeug legte sich derart zur Seite, dass der Tisch mitsamt den Bechern, Flaschen und Geschirr umkippte und auch die Reisenden sich kaum zu halten vermochten.


    »Madonna!«, rief der Conte »Ein Sturm! Sollte unser Fischer doch recht haben?«


    »Es sieht danach aus«, erwiderte Carl. »Wir sollten schleunigst …«


    Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn jetzt wurde das Schiff wie von Riesenhand in die Luft gehoben und zur Seite geworfen. Carl schleuderte es wie alle anderen von Bord ins Meer, mitten hinein in die auf Haushöhe angewachsenen Wellen. Er ging zunächst unter; schluckte Wasser, wurde mehrfach herumgewirbelt und kam erst nach einer schieren Ewigkeit prustend und nach Luft schnappend wieder in die Höhe. Für einen kurzen Augenblick herrschte trügerische Ruhe, als wolle der Sturm enden. Wassertretend sah er sich um. Wo waren die anderen? Wo war vor allem Sylvia? Ihm schien es, als sehe er rechts im Wasser einen hellen Fleck, da ergriff ihn eine weitere Welle. Das Unwetter begann mit verstärkter Kraft zu toben. Ein heftiger Schlag wie von einer Peitsche warf ihn nach unten, er wurde umhergewirbelt, sodass ihm beinahe die Sinne schwanden. Wieder schoss er in die Höhe, tauchte nach Luft japsend auf und wurde erneut von einer hohen Welle gepackt. Eine heimtückische Strömung ergriff ihn und riss ihn hinaus aufs offene Meer. Um ihn war alles weiße Gischt, es stürmte so gewaltig und kräftig, dass er das Gefühl hatte, als ob die Welt nur noch aus Wasser bestünde. Beim nächsten Abtauchen versuchte er, die schweren Stiefel auszuziehen, was ihm mit dem linken tatsächlich gelang. Während er so umhertastete, spürte seine Hand einen harten Widerstand. Carl packte zu, es war eine breite Holzplanke, wohl ein Überrest des Schiffes! Er zog sich mit aller Kraft in die Höhe und es gelang ihm, sich halb mit dem Oberkörper auf das Holz zu legen. Vorn war wieder das helle Bündel zu sehen. Er strampelte mit den Beinen und mühte sich, das Brett in die Richtung des Bündels zu lenken. Wirklich kam er näher an dieses heran und konnte nach dem Objekt greifen. Doch es bestand nur aus Stoff und aus sonst nichts. Angst und Enttäuschung umfassten sein Herz. Wo war Sylvia? Lebte sie noch oder hatte die See sie verschlungen?


    Dann ließ der Sturm so plötzlich, wie er gekommen war, nach und erstarb schließlich. Das Meer beruhigte sich, und er trieb mit einem leichten Schaukeln auf dem Wasser dahin. Der Mond lag hinter dicken Wolken verborgen und alles war dunkel, finster und kalt. Schließlich, es mochten Stunden vergangen sein, hörte Carl, nicht wissend, ob es ein Trug oder die Wirklichkeit sei, Sylvias Stimme, die nach ihm rief. Sie kam näher und näher, ein Lichtkegel zeigte sich und ein grauer Schatten glitt auf ihn zu. Ein Boot! Es gelang ihm, sich halb aus den Wogen zu erheben und zu winken. Ein wenig später griffen hilfreiche Hände nach ihm und hievten ihn hoch ins Boot, wo Sylvia auf ihn wartete. Sie zog ihn sogleich fest an ihren Leib und presste ihn an sich.


    »Oh, Carl, ich wusste, ich würde dich finden!«


    Eine Weile hielten sie sich umfangen, dann löste er sich sanft aus ihren Armen.


    »Wo sind die anderen? Wurden Laura, der Conte und Filipo ebenfalls gerettet?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte die Baronesse. »Ich hatte Glück im Unglück und wurde bald nach dem Kentern unseres Bootes an das Ufer der Isola Giannutri geworfen. Dieser wackere Fischer zog mich aus dem Wasser, und es gelang mir, ihn durch Bitten, Flehen und Versprechungen dazu zu bewegen, mit seinem Kahn trotz der Dunkelheit loszufahren und nach euch zu suchen.«


    Jetzt erst bemerkte Carl zwei ältere Fischer, von denen der eine ruhig die Ruder bewegte, während der zweite mithilfe einer Blendlaterne das Wasser ausleuchtete.


    »Schiffswrack zur Landseite hin!«, rief plötzlich der erste Fischer. Der andere legte die Ruderpinne um und hielt auf das Wrack zu. »Es könnte die Stella Maris sein«, sagte Sylvia.


    »Es ist ganz gewiss das Schiff«, erwiderte Carl. »Und wir kommen gerade zur rechten Zeit. Dort scheinen Menschen zu sein!«


    Der Kahn erreichte bald darauf den schräg im Wasser liegenden, halb versunkenen Schiffskörper. Auf den Planken klammerte sich an einem hervorstehenden Querholz der Conte fest, und an ihm hing, halb bewusstlos, Laura Nani.


    Eine Stunde später saßen die vier in der Hütte des Fischers auf der Isola Giannutri in Decken gehüllt und tranken einen heißen Kräutersud, während ihre Kleidung am Kamin trocknete. Dann schliefen sie ein paar Stunden und setzten gemeinsam mit den beiden Fischern am nächsten Morgen die Suche nach Filipo fort. Allein, diese blieb erfolglos, Filipo schien im Meer umgekommen zu sein. Betrübt ob des schrecklichen Endes der Seereise, ließen die vier sich am Mittag zum Festland übersetzen, wo sie in Porto Ercole auf der Halbinsel Monte Argentario landeten.


    »Der Sturm hat uns ein gutes Stück nach Norden getrieben«, meinte der Conte. »Jetzt sind wir weiter von Rom entfernt als zuvor, Filipo ist tot, wir haben keine Pferde mehr und stehen ohne Geld da. »Ohne Waffen und ohne Schuhe«, ergänzte Carl, dessen Stiefel im Meer geblieben waren. »Aber wir sind nicht ohne Geld. Das Glück hat uns nicht gänzlich verlassen. Die Bankanweisung der Venezianer hat in meiner Brieftasche alle Widrigkeiten überstanden.«


    »Ich glaube nicht, dass wir in Porto Ercole eine Filiale der Fondazione del Monte di Pietà di Perugina oder eine ähnliche Institution finden, die uns auch nur einen Teil der 20.000 Golddukaten auszahlt«, sagte die Baronesse. »Eher werde ich einen Ring oder eine Kette meines Schmuckes verkaufen können.«


    Aber auch dies war nicht so leicht zu bewerkstelligen, wie es Sylvia gehofft hatte. Es dauerte lange, bis sie einen Händler fanden, der bereit war, von unbekannten und aufgrund ihres Unglücks ziemlich mitgenommen aussehenden Personen Preziosen zu erwerben. Der Preis, den er für Sylvias silbernen Ring und ihre goldene Kette bot, war allerdings derart gering, dass der Handel nicht zustande kam.


    »Was nun?«, fragte der Conte, als sie wieder auf der Straße standen. »Irgendwoher müssen wir Geld bekommen.«


    Carl wurde einer Antwort enthoben, denn um die Ecke kam ein Trupp Gendarmen, die ihre Waffen zückten und die Gruppe sogleich umstellte.


    »Ihr seid festgenommen!«, teilte ihnen der Anführer, ein fülliger Mann mit einem überaus kräftigen Schnurrbart mit, der seinen Säbel gezogen hatte. »Jeder Widerstand ist zwecklos!«, fügte er drohend hinzu. »Fesselt sie, auch die Weiber«, befahl er dann seinen Leuten. Dabei trat jeweils einer an den Conte und den Junker, zwei Kerle näherten sich den Frauen. Carl und der Conte verständigten sich mit einem kurzen Blick – und sprangen direkt auf die Uniformierten zu. Carl entriss dem verblüfften Anführer den Säbel, packte gleichzeitig sein Revers und schleuderte ihn gegen einen seiner Männer, sodass beide zu Boden stürzten. Der Conte hatte währenddessen sein Gegenüber niedergeschlagen und wandte sich umgehend den Damen zu, um diese vor dem drohenden Zugriff der Gendarmen zu schützen. Allein, Sylvia und Laura Nani halfen sich bereits selbst und empfingen die Männer, die sich ihnen näherten, mit gezielten Tritten in empfindliche Teile, wodurch sie diese schlagartig ausschalteten. Die verbliebenen zwei Wachleuten, die offenen Mundes dem Kampf zugesehen hatten, drehten sich um und gaben Fersengeld. Der Junker trat zum Anführer, zerrte ihn auf die Beine, holte seine Brieftasche hervor und hielt dem Mann seinen venezianischen Gesandtschaftspass unter die Nase.


    »Wie kommst du Schuft dazu, einen Gesandten Venedigs, dazu Conte Alzate, Baronesse von Korff und Fräulein Nani di San Trovaso festsetzen zu wollen?«, fuhr er ihn an. »Das wird Ärger geben!«


    »Herr, verzeiht, Herr«, stotterte der Dicke, »ich wusste das nicht, und Eure Kleidung und der Schmuck, den die Damen verkaufen wollten …«


    »Unser Schiff ist im Sturm der letzten Nacht gesunken«, unterbrach ihn Carl. »Ich erwarte, dass Ihr uns umfassend unterstützt und behülflich seid, damit wir unsere Reise nach Rom unverzüglich fortsetzen können.«


    »Sofort, Herr, sofort soll alles geschehen, was und wie Ihr es wünscht«, beeilte sich der Wachmeister zu versichern.


    »Gut, dann führt uns in ein Gasthaus, sorgt dafür, dass uns standesgemäße Kleidung gebracht wird und Schuhwerk nebst zwei guten Degen und Pistolen!«


    »Jawohl, Herr!«


    »Danach besorgt uns eine Kutsche, wir müssen noch heute weiterreisen.«


    »Gewiss, Herr, alles soll so geschehen, wie Ihr es befehlt!«


    Voller Diensteifer brachte der Gendarm die Gruppe in ein Wirtshaus, benachrichtigte sodann den örtlichen Kommandanten, einen Invaliden aus den Feldzügen der Österreicher gegen Preußen, der angesichts des diplomatischen Passes, mehr aber wohl wegen der beiden Damen sich umgehend um alles kümmerte. Drei Stunden später hatten die vier gut gespeist und saßen, neu, wenn auch nicht besonders modisch eingekleidet und mit Geld, Proviant und Waffen wohl versehen, in einer Kutsche, die auf der Küstenstraße entlang nach Süden rollte. Mehrfach erkundigten sie sich nach Schiffsbrüchigen und insbesondere nach Filipo, doch keiner, den der Conte befragte, konnte Auskunft geben. Offenbar war der Diener in den Fluten umgekommen. Alzate war betrübt, denn er hatte Filipo seit vielen Jahren gekannt, und der Mann war ihm mehr ein Gefährte als ein Diener gewesen. Doch Filipo war offenbar nicht mehr zu helfen und das Schicksal nicht zu ändern. So fuhr man schließlich weiter, und die Gruppe erreichte ohne größere Abenteuer am vierten Tag die Tore des heiligen Roms.

  


  
    5. Kapitel

    In den Straßen Roms


    Es war der 17. Oktober, als sich die Reisenden der Stadt auf dem Pflaster alter römischer Straßen näherten. Über die Ponte Molle überquerten sie den Tiber, und ihre Kutsche rollte auf der Via Flaminia, an deren Seiten links und rechts prächtige Landhäuser inmitten weiter Gärten zu sehen waren, geradewegs zur Porta del Popolo. Die päpstliche Wache prüfte die Papiere und winkte sie ohne weitere Fragen durch – die Reisenden fuhren in Rom ein. Vor ihnen öffnete sich breit die Piazza del Popolo, in deren Mitte der bekannte Obelisk steil emporragte. Direkt an diesem warf ein Springbrunnen sein Wasser in die Höhe, alles wirkte majestätisch und prächtig. Vom Platz selbst gingen drei prachtvolle Straßen ab, und ihre Kutsche bog in den Corso ein, der hoch zum kapitolinischen Berg führte.


    Sie fuhren zu dem Gasthaus am oberen Ende der Via del Corso, zu dem Carl seinen Diener Johannes und Sylvias Kammerjungfer Lise bestellt hatten. In der Tat waren beide wohlbehalten eingetroffen, und Johannes hatte bereits alles für ihre Ankunft vorbereitet. Der Conte entschuldigte sich, er müsse sich um sein Stadthaus in der Via Condotti kümmern und werde sie am Abend zu einem kleinen Gastmahl abholen lassen. Laura, die die Reise sehr angestrengt hatte, wollte sich bis dahin ausruhen. Carl und Sylvia nutzten dagegen die verbleibende Tageszeit, um einen Spaziergang zum Kolosseum und dem antiken Forum zu unternehmen.


    Am Abend dann saßen die vier zusammen im Hause des Conte. Carl und Sylvia sprachen über ihre ersten Eindrücke.


    »Das Ungeheure der Stadt«, erzählte die Baronesse, »fühlte ich schon, als wir durch das Stadttor fuhren. Und es wirkte weiter auf mich ein, als wir durch die Straßen eilten, um die wichtigsten Plätze in Augenschein zu nehmen. In anderen Orten muss man das Bedeutende aufsuchen, hier wurden und werden wir davon geradezu überfüllt. Wo immer man geht und steht, zeigen sich Paläste und Ruinen, Gärten und Wildnis, Häuser, Villen, Triumphbögen und Säulen, alles oft so nah beieinander, dass es auf ein Blatt gebracht werden könnte. Wir sind vom Schauen und Staunen allein schon müde und erschöpft.«


    »Ihr wollt sicher nicht nur die antiken Stätten besuchen?«, fragte der Conte. »Eure Nachforschungen gelten doch auch noch gänzlich anderen Dingen, oder?«


    Carl, der bisher mehr im Allgemeinen vom herzoglichen Auftrag gesprochen hatte, nickte. »Ein Bekannter unseres Herzogs Karl Eugen, der Graf Giuseppe, hat an geheimen Plätzen in Venedig, Rom und Neapel gewisse Summen deponiert. Mein Auftrag besteht zum einen darin, diese Depots zu entdecken und zum zweiten ihren Inhalt nach Württemberg zu transferieren.«


    »Verstehe ich Euch recht, das Geld, um das es geht, ist verborgen, Ihr sucht sozusagen einen Schatz? Wisst Ihr denn schon, wo Ihr mit Eurer Suche nach den Verstecken ansetzen wollt?«


    »In Venedig war ich mit meinen Nachforschungen durchaus erfolgreich«, erwiderte Carl. »Auch wenn ich das Versteck nicht direkt auffinden konnte, gelangte ich in den Besitz der gewünschten Summe. Nur was Rom betrifft ...«


    Er konnte den Satz nicht beenden, denn die Tür öffnete sich und, sich an den Dienern vorbeidrängend, trat der totgeglaubte Filipo ein! Der Conte begrüßte ihn voller Freude und nötigte ihn, am Tisch Platz zu nehmen und, während er sich stärkte, von seiner wundersamen Rettung zu erzählen.


    »Herr«, sprach Filipo, »an meiner Rettung ist in der Tat einiges an Wundersamen. Ich wurde wie Ihr und Eure Gäste durch das Kentern des Schiffes ins Meer geworfen. Zum Glück fand ich eine Planke, auf die ich mich retten konnte. Doch wurde ich weit hinausgespült, wo ich einen ganzen Tag umhertrieb. Heiß brannte die Sonne auf mich nieder. Ich litt großen Durst und Hunger und flehte den Himmel um Hilfe an. Aber die Stunden vergingen in endloser Pein, und ich fürchtete schon, in der qualvollen Hitze zu verschmachten. Doch da ward mein Gebet gnädig erhört und ich durch Gottes Hand gerettet: Ein Schiff, kein Fischerboot, sondern ein algerischer Pirat, der auf Beute die Küste entlangsegelte, kam mir in die Quere. Der Kapitän, ein finsterer Bursche mit einem Bart so mächtig wie der seines Propheten, ließ mich aus dem Wasser ziehen.«


    »Ein Sarazene, und du wurdest nicht in die Sklaverei verkauft?«, fragte erstaunt der Conte. »Das ist wahrhaftig ein wahres Wunder. Sag, wie es dazu kam!«


    »Das werde ich gewiss, Herr«, sprach Filipo und leerte voll Genuss einen Becher Wein. »Wenn Ihr mich nicht unterbrecht, sollt Ihr gleich hören, was mich vor diesem Schicksal bewahrte. Der Kapitän also warf sich, als ich vor ihn halb tot geschleppt wurde, mächtig in die Brust. ›Ungläubiger!‹, herrschte er mich im Dialekt der Berber an, den ich auf einer früheren Reise gelernt hatte und daher verstand. Ich erwartete Schlimmstes, doch er sprach zu meiner Überraschung in einem fast freundlichen Ton weiter: ›Heute ist wahrhaftig dein Glückstag, du Hund! Du wirst aus dem Meere geborgen, und es könnte sogar sein, dass ich dich nicht töte oder in die Sklaverei verkaufe. Denn du musst wissen, dass mein Weib, die herrliche Rana, Geschichten über alle Maßen liebt und sich bei meiner Abreise wünschte, ich solle ihr von meiner Fahrt eine neue, bislang nie gehörte Geschichte mitbringen. Nun war unsere Reise wahrhaftig erfolgreich und mit reicher Beute kehren wir nach Algier zurück. Allein, das Fatum wollte, dass ich gänzlich vergaß, Bücher oder dergleichen zu erbeuten. Zwar kann ich Rana, der Blume meines Harems, auserlesenen Schmuck, Gold, Silber, kostbare Stoffe und wertvolles Geschmeide in Hülle und Fülle zu ihren zarten Füßen legen, doch wird mein Täubchen traurig, vielleicht gar zornig sein, wenn ich ihre bescheidene Bitte nach Unterhaltung nicht zu erfüllen vermag. Eben gedachte ich ihres Wunsches und wollte schon den nächsten Hafen ansteuern, um dort eine Geschichte zu finden oder den ganzen Ort niederzubrennen, da sandte Allah, gepriesen sei ER, dich zu mir. Ich bin ein rauer Seemann und weiß nicht zu erzählen; Du dagegen bist ein Giaur, und die Giaurs sind alle mit falschen und flinken Zungen ausgestattet. Kurz, erzähle, so dir dein Leben lieb ist – und wenn mir gefällt, was du erzählst, lasse ich dich, wo immer du willst, an Land bringen!‹ So sprach der Muselmann und strich sich, mich mit seinen dunklen Augen gleichsam durchbohrend, über seinen langen, schwarzen Bart.«


    »Und du erzähltest«, rief Laura Nani, »und es gefiel, sonst wäre dir die Freiheit nicht zuteilgeworden! Aber sagt, bester Filipo, was war es, das du dem Piraten vorgetragen hast? Ich denke, die Geschichte wäre auch für unsere Ohren geeignet.«


    »Gnädiges Fräulein«, erwiderte Filipo. »Ich hatte bereits begonnen, Euch allen von den Ereignissen im Dorfe San Giovanni zu berichten, als plötzlich der Sturm unser Schiff packte und zum Kentern brachte. Zum Glück beherrsche ich, wie gesagt, die Sprache der Berber, sodass ich von eben diesen Ereignissen dem Kapitän erzählen konnte.«


    »Dann erzählt uns heute das Ende«, bat die Baronesse. »Was den morgenländischen Herrn erfreute, soll auch uns zum Genusse werden dürfen!«


    Nach einem Blick auf den Conte, der bestätigend nickte, setzte Filipo seine auf dem Schiff so abrupt beendete Erzählung fort.


    »Ihr erinnert Euch«, sprach er, »dass Paolo Clavigo einige Tage später, nachdem er die Höllenbestie durch einen wohlgezielten Schusse getötet, von eben dieser Kreatur nächtlich geweckt wurde und das Wesen zu ihm zu sprechen begann und ihm verkündete, er werde am siebenten Tage nach dem Tode des Tieres wahnsinnig werden. Darauf krachte es fürchterlich, und der Geistliche stürzte ohnmächtig zu Boden. Als er wieder erwachte, lag er in seinem Bette, und es schien, als habe er lediglich schlecht geträumt, denn niemand sonst wollte den Höllenwolf gehört, geschweige gesehen haben. Es waren aber gerade die sieben Tage, von denen die Traumkreatur gesprochen hatte, vergangen, da geschah, dass besagter Paolo Clavigo während der morgendlichen Messe plötzlich laut zu heulen und zu schreien begann, die Bibel ergriff und diese durch die Kirche schleuderte. Dann riss er sich die Kleider vom Leibe und rannte nackt, wie ihn der Herrgott geschaffen hatte, aus der Kirche hinaus und in den nahe gelegenen Wald hinein. Alles war entsetzt ob des frevlerischen Geschehens, und bald hieß es, dass ein bösartiger Zauber hinter allem stecke. Der Bischof selbst bat in Rom darum, dass ein Inquisitor in die Region geschickt werde, vor allem, da das Innere des um den Ort gelegenen, teilweise unzugänglichen Waldgebietes von Ketzern bewohnt sein sollte, welche sich aus uralten Zeiten dort erhalten hatten. Der Inquisitor, ein moderner, aufgeklärter Kleriker namens Don Pedro, der dem Teufelsglauben den Garaus machen wollte, traf mit einem ganzen Trupp von Bewaffneten ein und begann, die Bewohner des Ortes eingehend zu befragen. Insbesondere Rosalia wurde mehrfach verhört und damit bedroht, dass Don Pedro auch hochnotpeinlich verfahren könne, wenn sie nicht alles offenbare, was sie zum Fall wisse. Doch sie blieb bei ihrer Behauptung, von allem keine Kenntnis zu haben. Paolo Clavigo sei wohl von Zauberern verblendet worden und nie im Stande gewesen, in derart unkatholische Gräuel, wie diese sich in der Messe gezeigt hätten, einzustimmen. Ein Hexenmeister müsse ihn verzaubert haben, sagte sie, das ließe sich nicht wegleugnen. Rosalia blieb auch dabei, dass die haarsträubende Geschichte des feuerschnaubenden, aus der Hölle gekommenen Hundes wahr sei. Jener habe die Seele des Pfarrers in seine Gewalt bekommen und der schreckliche Mönch mit den Knochen am Gürtel sei sein übler Gehülfe gewesen. Der Inquisitor hielt das Ganze für überspannte Fantasien einfacher Geister und glaubte Rosalia und den Bewohnern des Ortes kein Wort. Nach zwei Wochen, in denen es ihm nicht gelang, das Rätsel zu lösen oder gar den verschwunden Paolo Clavigo aufzufinden, reiste Don Pedros Trupp unverrichteter Weise ab. Rosalia aber blieb im Dorfe, da sie immer noch hoffte, Clavigo würde eines Tages zurückkehren und verdingte sich bei einem Bauern als Magd.


    Es vergingen beinahe zwei Jahre, da erschien an einem Sonntag direkt nach der Kirchzeit auf dem Marktplatz eine überaus magere Gestalt, an deren Knochen man vom Fleisch kaum ein Pfund mehr zählen konnte und um deren Hals ein schwerer Eisenring befestigt war. ›Heilige Mutter Gottes!‹, rief Rosalia aufs freudigste erregt. ›Das ist Hochwürden Clavigo!‹ Es war wirklich der verschwundene Geistliche, man befreite ihn rasch von dem schmachvollen Eisen, doch erst nach einigen Wochen der Pflege war Clavigo soweit wieder hergestellt, dass er erzählen konnte, was er erlebt hatte.«


    »Warte, Filipo«, unterbrach ihn an dieser Stelle der Conte. »Es ist schon spät und wir wollen uns das Ende der Geschichte bis zum nächsten Abend aufheben, zumal Junker von Schack und ich noch anderes zu besprechen haben. Doch erkläre uns zuvor, wie du dem Anhänger Mahomets die Erlebnisse eines Christenmenschen, zudem die eines Geistlichen, schmackhaft machen konntest.«


    »Nichts Einfacheres als dieses, Herr«, antwortete Filipo fröhlich. »Ich ließ Hochwürden Clavigo zum Imam Abdoullah werden und aus San Giovanni wurde Birkadem, ein Dorf, von dem ich weiß, dass es südlich von Algier liegt. Der Hund kam direkt aus der Dschehenna und Rosalia hieß Suleika, sonst blieb alles gleich.«


    »Du besitzt erstaunliche Kenntnisse, Filipo«, bemerkte Carl. »Ich denke, du solltest mit diesem Wissen auch bei unseren Planungen dabei sein. Was meint Ihr, Opizino?«


    »Ich bin ganz Eurer Ansicht, Carl«, sagte der Conte, »und ich schlage vor, dass wir gleich, wenn die Damen sich zurückgezogen haben, mit der Besprechung unserer Pläne beginnen.«


    »Ich denke, was immer die Herren vorhaben, das ist auch unsere Angelegenheit«, hielt Sylvia dagegen. »Euren Plänen wird die weibliche Intuition guttun.«


    Carl schmunzelte vor sich hin, der Conte schien wenig von Frauen zu verstehen, denn Sylvias Einspruch überraschte ihn sichtlich. Auch Laura Nani zeigte sich wenig geneigt, den Herren das Feld zu überlassen, und so war es ein Quintett, das das weitere Vorgehen besprach. Der Junker berichtete zunächst vom Inhalt des Schreibens des Grafen Giuseppe, sodann von seinen Studien in der Biblioteca Marciana und den Bildern aus Hypnerotomachia Poliphili.


    »Leider konnte ich das Gheto vecchio nicht aufsuchen und nach der Bedeutung der hebräischen Buchstaben fragen«, schloss er seinen Bericht. »Auch ist mir der Mann mit dem goldenen Hut nur auf der Abbildung begegnet.«


    »Und was war mit den Elefantenbildern?«, fragte Filipo neugierig.


    »Die scheinen dich zu interessieren«, sagte Carl lächelnd, der sich an das ähnliche Interesse seines Dieners Johannes erinnerte. »Aber ich glaube nicht, dass die Lösung auf dem Leib eines Elefanten zu finden ist.«


    »Warum nicht?«, fragte der Conte. »Auf der Piazza della Minerva steht ein Elefant mit einem kleinen Obelisken auf dem Rücken. Und auf dem Sockel findet sich eine Inschrift. Gab es auf dem Bild Buchstaben?«


    »Ihr habt recht, dort stand etwas, nur weiß ich nicht mehr was«, antwortete Carl. »Womöglich bin ich mit dem Hebräischen einer gänzlich falschen Spur gefolgt.«


    »Dann lasst uns gleich morgen den Elefanten aufsuchen«, schlug die Baronesse vor. »Dann werden wir sehen, ob die Inschrift uns weiterhilft. Für heute wollen wir uns zur Ruhe begeben. Es ist spät, und wir müssen noch den Weg zu unserem Gasthause zurücklegen.«


    »Das ist nicht nötig«, erwiderte der Conte. »Ich habe dafür Sorge getragen, dass Eure Diener mit dem Gepäck hierher gebracht wurden. Natürlich seid Ihr in Rom meine Gäste. Auch wird morgen mein hiesiger Schneider vorsprechen; Eure Kleidung, meine Damen, bedarf unbedingt einer Auffrischung, wenn Ihr in Rom nicht unliebsames Aufsehen erregen wollt.«


    »Ein zwiespältiges Kompliment«, ließ sich Laura Nani vernehmen, die bisher zumeist geschwiegen hatte. »Aber Ihr sprecht in guter Absicht und unsere Kleider sind in der Tat für Rom wenig passend.«


    Die Reisenden nahmen die Gastfreundschaft des Conte gerne an, zumal sein Haus unweit des Caffè Greco lag, welches sie unbedingt besuchen wollten. Ein Bediensteter führte sie in ihre Gemächer, wo sie alles zu ihrer Zufriedenheit vorfanden.


    Der nächste Vormittag galt der Neuausstaffierung vor allem der Damen, aber auch des Junkers. Meister Bescapi, einer der besten Schneider Roms, wie der Conte versicherte, war verständigt worden und umgehend herbeigeeilt. Er kam mit einigen Helfern, die große Truhen trugen, aus denen er für die Damen verschiedene Gewänder zur Anprobe hervorholte. Spiegel wurden aufgestellt, Stoffe ausgebreitet und ein munteres Ankleiden begann. Da und dort öffnete der Meister eine Naht, machte an einer anderen Stelle einen Saum etwas enger und, da sich die Damen vom Wuchs her schlank und rank zeigten, waren bald etliche Kleider fertiggestellt. Diese trugen der hier herrschenden Mode gemäß eine Fülle von auserlesenen Spitzen, glänzenden Tressen und funkelnden Steinen.


    »Wie sich alles fügt und schickt, wie jeder Nadelstich im Augenblicke sitzt und jede Falte sich wie von selbst legt!«, rief der Alte begeistert. »Unmöglich zu glauben, dass die Kleider für jemanden anderen als Euch, Ihr edlen Damen, gemacht sein könnten. Und wie wunderschön die Damen aussehen!«, fügte er voll Entzücken über sein Werk hinzu. »Wahrlich wie Venus und Diana in einer Doppelgestalt. Diese sanft gewölbten Nacken, die Alabasterarme, als ob ein antiker Künstler sie geformt und Giulio Romano sie nicht hätte herrlicher malen können!«


    »Beruhige Er sich, Meister Bescapi«, unterbrach der Junker halb spaßig, halb ernsthaft die Lobpreisungen des Schneiders. »Noch ein Wort und ich vermag meine Eifersucht auf Ihn kaum noch zurückhalten.«


    »Keine Sorge, edler Herr«, erwiderte Bescapi ernsthaft, »ich bin längst nicht mehr auf Freiersfüßen und anerkenne natürlich Eure älteren Rechte. Doch jetzt zu Euch. Ich habe einige Beinkleider und Röcke mitgebracht, die Euch gewiss trefflich stehen werden.«


    »Er will nicht mehr freien, da bin ich beruhigt«, gab Carl belustigt zurück. »Dann zeig mir, was Er mir mitgebracht hat!«


    Als endlich auch der Junker die passende Ausstattung erhalten hatte, war es Nachmittag geworden und man brach sogleich zur Piazza della Minerva auf. Sie entschieden sich, das Stück bis zur Piazza zu Fuß zu gehen und spazierten in Begleitung von Filipo und dem Diener Johannes in gemächlicher Ruhe die Via dei Condotti hinunter. Die Gruppe bog gerade in eine verwinkelte Gasse ein, die in Richtung des Pantheons führte, als auf den Conte ein verhüllte Gestalt zutrat und ihn im jammernden Tonfall wie folgt ansprach: »Gerechtigkeit, edler Herr, Gerechtigkeit und Ersatz für erlittenen Schaden erheische ich, nicht Gnade oder milde Gaben. Ich bin ein armes, schwaches Weib und Ihr habt mir Alfonzo, meinen Bruder, genommen, meine einzige Stütze und Hilfe!«


    Dabei ergriff sie den Mantel des Conte, um ihm am Weitergehen zu hindern.


    »Lass los, du törichtes Weib. Ich kenne weder dich noch einen Alfonzo!«, erwiderte der Conte ärgerlich und suchte, sich mit einer raschen Bewegung von der Jammernden zu lösen. Diese jedoch ließ nicht von seinem Mantel, krallte sich mit ihren Knochenfingern noch fester in den Stoff und begann gleichzeitig laut zu keifen.


    »Ist denn keiner«, rief sie mit lauter, widerlich krächzender Stimme, »der einer armen Alten gegen Gewalt und Willkür zur Hülfe eilt? Helft mir, Ihr guten Leute, Hülfe!«, wobei sie letztere Worte derart laut schrie, dass überall in der Gasse die Fenster aufgingen und etliche Männer Anstalten machten, dem Weib beizustehen.


    »Verflixtes Vettel!«, gab der Conte mit dröhnender Stimme zurück. »Willst du alte Hexe wohl loslassen! Ich kenne dich und deinesgleichen nicht, und wenn du denkst, du könntest auf diese Weise mir Geld entlocken, irrst du dich!« Damit stieß er das Weib zur Seite, dass jenes stolperte und mit einem grässlichen Schrei zu Boden fiel.


    »Euer Betragen, mein Herr, missfällt mir«, ließ sich im gleichen Augenblick eine Stimme im Rücken der Gruppe hören. Carl, der den Auftritt zunächst mit Verwirrung und dann mit wachsendem Misstrauen verfolgt hatte, fuhr herum. An der Ecke der Gasse befand sich ein Pulk Bewaffneter, an dessen Spitze ein breitschultriger Kerl stand. Sein Gesicht war von einem pechschwarzen Bart umrahmt, aus dem eine große Nase hervorsprang. Die Kleidung des Mannes war dunkelrot und auf dem Kopf trug er einen breiten Hut, wie er beim fahrenden Volk Mode war. Der Rote zog seinen Degen und kam mit wiegenden Schritten auf die Gruppe zu, wobei die übrigen Kerle ihm folgten. Auch Carl und der Conte zogen ihre Degen und Filipo einen Dolch, während die Damen mit Johannes in einen Hauseingang zurückwichen. Schon kreuzten sich die Klingen, und es schien, trotz der Fechtkünste Carls und des Conte, aufgrund der Übermacht, nur eine Frage der Zeit, dass die Herren von der Masse der Angreifer überwältigt werden würden, da rief ihr Anführer ein lautes und geradezu gebieterisches »Halt!«


    Alle, auch der Junker und der Conte, hielten überrascht inne. Der Schwarzbärtige senkte den Degen und wandte sich Filipo zu, der gekonnt einige Attacken abgewehrt hatte, nun aber aufgrund der Übermacht zur Wand gedrängt worden war.


    »Bist du nicht der Vetter der trefflichen Rosalia, welche meinen Bruder im Geiste Seppo Talarico durch ihre Heilkünste vor dem sicheren Tode gerettet hat? Und hast du nicht selbst ihm später zur Flucht verholfen und ihn so vor einem qualvollen Tode bewahrt? Komm an meine Brust, Freund und lass dich umarmen. Es war mir nicht möglich, deiner Base persönlich zu danken, aber niemand soll sagen, Francesco Pezza würde jene vergessen, die ihm oder den Seinen geholfen haben. Die Waffen nieder!«, befahl er seinem Trupp. »Diese Männer und die vornehmen Damen, die sie begleiten«, Pezza verneigte sich galant gegen Laura Nani und die Baronesse, »sind meine Gäste und stehen unter meinem persönlichen Schutz. Peppino, sage der Alten, sie solle verschwinden«, befahl einem seiner Männer. »Wir brauchen ihre Dienste jetzt nicht mehr. Auch wir, meine Verehrtesten«, wandte er sich mit einer erneuten Verbeugung an die Damen, »müssen uns für heute verabschieden. Ich würde mich aber glücklich schätzen, wenn ich Euch, Filipo, sowie die Damen, Conte Alzate und jenen Herrn, der in Anbetracht seiner exzellenten Fechtkünste ebenfalls von Adel sein muss, am morgigen Abend zu einem bescheidenen Mahle in meinem Lusthause laden dürfte. Ein Bote wird Euch abholen und dorthin geleiten.«


    Nach diesen Worten zog sich Pezza, ohne weiter auf Antwort zu warten, mitsamt seinen Männern zurück. Auch die Läden schlossen sich und binnen einer Minute lag die Gasse wie ausgestorben da, und alles wirkte ruhig, als sei nichts passiert.


    »Filipo, Filipo!«, rief der Conte. »Du setzt mich immer mehr in Erstaunen. Heute Abend musst du uns unbedingt erzählen, wie das alles zusammenhängt mit dem, was du von deiner Base berichtet hast und was wir eben erlebten.«


    »Ganz offenbar«, sagte Carl, »solltet Ihr Opfer eines gezielten Betruges, wenn nicht gar eines Raubes werden. Nur Filipos Anwesenheit hat Euch und uns vor dem Schlimmsten bewahrt. Ich gestehe, dass ich ebenfalls auf seine Geschichte neugierig bin, schlage aber vor, zunächst einmal zum Obelisk zu gehen, der ja unser eigentliches Ziel ist.«


    Die anderen stimmten zu und man verließ rasch den Ort des erlebten Überfalls. Eine Viertelstunde später erreichten sie ohne weitere Abenteuer die Piazza della Minerva. Da stand er vor ihnen, der Elefant mit dem Obelisken.


    »Er sieht genauso aus, wie auf dem Holzschnitt im Hypnerotomachia Poliphili«, meinte Carl. »Nur der Kopf ist etwas gedreht, fast scheint es, als grinse der Elefant einen an, weil er genau weiß, dass wir die Hieroglyphen auf dem Obelisken nicht verstehen.«


    »Auf der Skulptur steht jedenfalls eine Inschrift«, sagte die Baronesse. »Vielleicht hilft sie uns weiter: Sapientis Aegypti insculptas obelisco figuras ab elephanto belluarum fortissima gestari quisquis hic vides documentum intellige robustae mentis esse solidam sapientiam sustinere.«


    »Latein verstehe ich nicht«, brummte der Conte. »Zumindest weiß ich nicht, was die Worte bedeuten sollen.«


    »Des weisen Ägypten in diesem Obelisken eingemeißelte Zeichen, die von einem Elefanten, dem stärksten Tiere, getragen werden, und die du, wer immer du auch bist, hier siehst, verstehe als Beweis, dass es eines festen Geistes bedarf, um eine solide Weisheit zu ertragen«, übersetzte Laura Nani.


    »Viel weiter hilft uns das nicht«, sagte Carl. »Wir sollten die Hieroglyphen abzeichnen, möglicherweise gibt es jemanden, der sie uns deuten könnte.«


    Filipo machte sich alsbald an die Arbeit und auch die Damen fertigten zum Vergleich jede eine eigene Zeichnung an.


    »So«, sagte der Conte, als die Hieroglyphen portraitiert worden waren, »mehr können wir fürs Erste nicht tun. Lasst uns zurückgehen und im Speisehaus an der Spanischen Treppe, im Caffè Greco einkehren und dort in aller Ruhe besprechen, wie wir mit der Einladung des Herrn Pezza umgehen wollen und wie wir bei Eurer Schatzsuche, Carl, weiter vorgehen werden.«


    Sie stimmten zu und liefen mit einem Schlenker, der sie an der Pizza Colonna vorbeiführte, hinüber zum Caffè Greco. Das Gedränge in den Straßen war groß und fast bedauerte es Carl, dass sie keine Kutsche oder Sänfte genommen hatten. Anderseits gab es viel zu sehen. Elegante Equipagen und geschmückte Reiter, schöne Frauen und Männer zogen vorüber. Ein wahrhaft babylonisches Sprachengewirr drang an das Ohr der Reisenden, Italienisch, Französisch und auch Deutsch waren zu hören.


    Am Rande des Spanischen Platzes begegnete ihnen überraschend der Papst, begleitet von zahlreichen Priestern und vor allem von seinen Schweizer Soldaten. Er war gerade aus seiner Kutsche gestiegen, trug einen langen weißen Talar, und über seinen Schultern hing Gold- und Silberstoff und ein rotes Käppchen bedeckte sein Haar. Ein schwarz gekleideter päpstlicher Kammerherr hielt ihm die Schleppe, zwei Kardinäle begleiteten ihn an der Seite. Voran schritten mehrere geistliche Würdenträger, hinterher kamen langsam etliche Kutschen und Sänften. Die Garde zu Pferde schützte den Zug, Glocken wurden geläutet, und Menschen stürzten aus ihren Häusern hervor, um sich segnen zu lassen. Auch Laura Nani ging auf die Knie, sonst gab es nur wenige Gläubige, dafür viele Fremde und Neugierige, die lediglich schaulustig waren und sich um den Segen des Heiligen Vaters nicht kümmerten. Einige Gassenbuben riefen sogar: »Santo padre! Dateci la benedizione – coll una bona collazione!«


    »Sie wollen den Segen und ein gutes Frühstück«, sagte lachend der Conte. »Eine absolut verständliche Forderung.«


    Jetzt erreichten sie das gewünschte Gasthaus. An der Tür begrüßte sie der Wirt Nicola di Maddalena, ein Levantiner. Das Greco war gut besucht, viele Künstler, Literaten, Musiker und vor allem Maler verkehrten hier. Oft versammelte sich alles im Kreise und legte die Blätter aus, die man den Tag über skizziert und gezeichnet hatte. Rechts an der Seite hatte sich gerade eine solche Gruppe zusammengefunden. In ihrer Mitte saß ein Mann von Mitte dreißig, dessen Haupthaar schon recht schütter war, und leitete sozusagen das Gespräch. »Nein«, sagte er gerade zu einem zweiten Mann von rundlicher Gestalt, den er mit Philipp ansprach, »ich weiß, du bist älter und erfahrener und am Hofe von Neapel mag alles ganz anders sein und du bist ein begnadeter Landschaftsmaler, aber ich denke trotzdem, dass der Gegenstand, den du zeigen wolltest, hätte günstiger aufgenommen werden sollen.«


    »Lass gut sein, Heinrich«, erwiderte der so Kritisierte mit gutmütigem Lachen. »Ich bin ja selbst nicht ganz zufrieden mit der Skizze. Du findest eben leichter bedeutende Gruppen und andere anmutige Gegenstände, wo ein anderer nichts gewahr wird. Daher glückt es dir auch, manchen menschlichen naiven Zug zu erhaschen. Sei dieser nun an Kindern, Bauern, Bettlern oder anderen Naturmenschen zu finden, die du mit wenigen charakteristischen Strichen gar glücklich darzustellen weißt.«


    Im gleichen Augenblick ging die Tür auf und ein Paar trat ein, das von den Künstlern mit lautem Hallo begrüßt wurde.


    »Antonio und Angelika, schön, dass Ihr Euch einmal wieder hier sehen lasst«, rief der erste Maler.


    Der »Antonio« Genannte verbeugte sich. Er war ein Mann von Ende fünfzig, schlank und blass und von einem ruhigen, aristokratischen Wesen. Die Dame an seiner Seite wirkte ebenfalls vom Geist der Kunst durchdrungen und war von sehr ansprechendem Äußeren, aber keine Schönheit im klassischen Sinn. Ihre Kleider zeigten eine gewisse Extravaganz, an der man die Besonderheit ihres gesellschaftlichen Standes erkennen konnte.


    »Das sind Angelika Kauffmann und ihr Gatte Antonio Zucchi«, erklärte Sylvia von Korff überrascht. »Angelika ist Portraitmalerin und Gründungsmitglied der Royal Academy in London, wo ich sie vor Jahren kennenlernte. Ich wusste nicht, dass sie jetzt in Rom lebt.«


    »Eine Frau, die als Malerin tätig ist?«, fragte der Conte verwundert. Doch ehe Sylvia antworten konnte, trat die Dame, die solcherart sein Erstaunen bewirkt hatte, an den Tisch der kleinen Gruppe.


    »Sylvia, Sylvia von Korff!«, rief sie vor Freude. »Ihr besucht Rom. Wie freue ich mich, Euch zu sehen. Ihr müsst mir unbedingt erzählen, was Euch in die Ewige Stadt führt. Wenn Ihr Zeit habt, kommt doch heute Abend zu uns nach Hause und speist mit uns zur Nacht. Wir wohnen unweit von hier in der Via Sistina 72.«


    »Ich nehme die Einladung gerne an«, erwiderte die Baronesse, »allerdings bitte ich Euch, dass Ihr diese auf meinen künftigen Gatten, Junker von Schack, und unsere Freunde erweitert.«


    »Das tue ich gern«, sprach die Malerin, »und ich denke, dass Ihr viel zu erzählen habt und freue mich auf den Abend.«


    Man kam überein, dass die Gäste um neun Uhr zum Gastmahl kommen würden, und Madame Kauffmann wandte sich wieder dem Tisch der Künstler zu. Die Gruppe trank ihren Kaffee aus und begab sich zurück in das Haus des Conte, um sich ein wenig auszuruhen.


    Es war kurz nach neun Uhr abends, als die vier das Haus in der Via Sistina betraten. Die Straße befand sich oberhalb der Spanischen Treppe und war bei den fremden Bewohnern Roms beliebt, da auf der Höhe des Monte Pincio die Luft am gesündesten war.


    Ein wenig später saßen alle um den großen Tisch im Speisesalon des Malerehepaars. Neben Sylvia und Carl, dem Conte und Laura Nani hatten sich zwei weitere Künstler mit ihrer Begleitung eingefunden. Es handelte sich um die beiden Maler, die Carl bereits im Greco aufgefallen waren, deren Namen Philipp Hackert und Johann Heinrich Wilhelm Tischbein lauteten. Mit ihnen kamen zwei hübsche junge Frauen, die um die zwanzig sein mochten. Tischbein stellte die eine Jungfer als Marianne Kraus vor, eine vielversprechende Malerin, die ihren Oheim Christian Georg Schütz zu einem Kuraufenthalt in die Schweiz begleitet habe und kurz entschlossen bis nach Rom gereist sei, um sich die hiesigen Antiken anzusehen. Hackerts Dame war dagegen eine waschechte Neapolitanerin namens Maria Marchetti Fantozzi, eine temperamentvolle Schönheit, deren dunkle Lockenfülle von ihrem roten Haarband kaum gebändigt wurde. Hackert selbst achtete ihrer wenig, er schien sie nur aus Proporzgründen mitgebracht zu haben, und die derart Vernachlässigte begann aus Langeweile, dem Conte feurige Blicke zuzuwerfen, was Laura Nani überraschenderweise zu stören schien.


    Das Essen wurde aufgetragen. Es gab Fasan, Tauben, Broccoli und diverse Pastasorten mit Pilzen, dazu einen vorzüglichen Rotwein aus der Campania. Man sprach über dies und jenes. Sylvia unterhielt sich mit der Gastgeberin über gemeinsame Londoner Bekannte, und Carl erzählte schließlich im Allgemeinen, dass er im Auftrage seines Herzogs nach Italien gereist und was ihnen bisher widerfahren sei, wodurch sich der Conte bemüßigt fühlte, von ihrer mittäglichen Begegnung mit dem Räuber Pezza zu berichten.


    »Ich habe mir übrigens«, sagte er zu Carl und Sylvia gewandt, »während der Stunde, in der Ihr Euch ausruhtet, von Filipo erzählen lassen, was es war, dass ihm einst die Gunst jenes Banditen verschaffte, es ist eine wahre Räubergeschichte.«


    »Eine Räubergeschichte«, rief die Neapolitanerin begeistert aus. »Erzählt, Conte, derartige schaurige Abenteuer höre ich für mein Leben gern.«


    Auch die übrigen Gäste und die Gastgeber schlossen sich der Bitte der dunklen Schönheit an, und der Conte begann, die Worte Filipos wiederzugeben.


    »Ich beginne«, so sagte er, »mit einer kurzen Zusammenfassung des merkwürdigen Geschehens im Städtchen San Giovanni und der Abenteuer des braven Pfarrers Paolo Clavigo für die Anwesenden, die den Anfang von Filipos Geschichte noch nicht gehört haben.«


    Die tat der Conte und erreichte rasch den Zeitpunkt, als der dem Wahnsinn verfallene Geistliche nach Jahren ins Städtchen zurückgekehrt war.


    »Wochen der Pflege waren vorüber und Clavigo schien soweit wieder hergestellt, dass er zu erzählen vermochte, was er erlebt hatte. ›An jenem Tage, da mich der Wahnsinn packte‹, berichtete Clavigo, ›trank ich morgens vor der Messe meine Morgensuppe, die anders als sonst und irgendwie süßlich schmeckte. Ich nahm daher nur wenige Schlucke zu mir. Bald darauf war mir seltsam zumute. Dennoch ging ich zur Messe, und als ich gerade zu predigen anfangen wollte, begannen sich vor meinen Augen plötzlich feurige Räder zu drehen und eine höllische Hitze überkam mich, sodass ich mir die Kleider vom Leibe riss und schreiend in die Wälder zu flüchten trachtete. Doch kaum hatte ich den Ort verlassen, da trat mir eine Gruppe übelster Gestalten in den Weg und packte mich. Mitten unter dem Gesindel stand jener Mönch, dessen Gürtel Totenschädel trug und der den Leichnam des teuflischen Hundes geborgen hatte. ›Endlich kommst du zu mir‹, rief er mir mit höhnischem Lachen zu, ›um mir zu ersetzen, was du mir genommen!‹. Man warf mich zu Boden und legte mir eine eiserne Kette an und einen Ring um den Hals, der verschlossen ward. Die folgende Zeit wurde ich gehalten und behandelt wie ein Hund. Ich erhielt Prügel, wenn ich nicht bellte. Man ließ mich hungern und warf mir nur die erbärmlichsten und verfaultesten Brocken hin. Ich bat und flehte, betete laut zu Gott, was die verrohten Gesellen als Belustigung empfanden und mich umso mehr peinigten. Mehr als anderthalb Jahre gingen so quälend dahin. Ich fühlte mich krank und elend und bald so, als wäre ich bereits gestorben und tot. Eines Tages jedoch, gelang es mir in einem unbewachten Augenblicke ein Stück Metall an mich zu bringen. Mit diesem Eisen mühte ich mich während der folgenden Monde, die Ketten aufzubrechen. Mit der Hoffnung kehrten ungeahnte Kräfte zurück. Der HERR erhörte mein Flehen. Ich vermochte, die Kette zu sprengen und mich eines Nachts unbemerkt davonzuschleichen. Ich irrte durch die Wälder auf der Suche nach meinem Zuhause. Zum Glück war es Herbst, und ich fand reichlich Nüsse, Esskastanien und wildes Obst. Wie lange ich schließlich unterwegs war, weiß ich nicht, nur dass ich endlich hierher zurückgefunden habe, der HERR in seiner Güte sei gepriesen und bedankt! Wenn Ihr mich fragt, wer hinter dem Ganzen steckt, so wisst, dass sich der Mönch vor mir rühmte, er stehe im Dienste des Räubers Seppo Talarico und habe in dessen Auftrage, auch um sich zu rächen, meiner Suppe einen Extrakt aus Tollkirsche und Stechapfel beigefügt, und daher sei mein Wahnsinn ausgebrochen. In Bälde werde man den ganzen Ort San Giovanni niederbrennen, alle Männer töten und die Frauen und Kinder an die Sarazenen verkaufen.‹ Erschöpft endete der Geistliche, und die entsetzten Bewohner der Städtchens beschlossen aufgrund der berichteten Schrecknisse und besonders wegen des angedrohten Überfalls zu handeln und die Räuberbande in ihrem Versteck aufzujagen und ihnen ohne Gnade den Garaus zu machen. Unser Filipo, der bei seiner Cousine Rosalia zu Gast war, schloss sich ihnen an und übernahm, da die braven Einwohner wenig in einem solchen Kampfe erfahren waren, die Organisation und Führung des kleinen Feldzuges. Anfänglich ging alles gut, es gelang ihnen, das Lager der Bande aufzuspüren und dieses zu umstellen. Man forderte die Räuber auf, sich zu ergeben, in dem Falle sie mit lebenslanger Kerkerhaft davonzukommen Hoffnung hätten. Die Kerle lachten dem Unterhändler Hohn und köpften den Unglücklichen, dessen Haupt sie in den Kreis der Belagerer schleuderten. Darauf ward der Wald um das Schlupfloch an allen vier Enden entzündet und eine schmale Schneise gelassen, damit die Verbrecher, derart ausgeräuchert, sich auf Gedeih und Verderb ergeben konnten oder in Feuer und Rauch zur Hölle fuhren. Vergeblich versuchten die Räuber einen Ausbruch, ein Kugelhagel empfing sie, und wer nicht erschossen wurde, kam elendig in den Flammen ums Leben. Nur zweien, dem vermaledeiten Mönch und dem Räuberhauptmann Seppo Talarico, gelang es auf ungeklärte Weise, der grässlichen Feuerhölle zu entkommen. Beide wussten nichts voneinander, doch eilten sie unverzüglich nach San Giovanni, um sich für das Schicksal ihrer Genossen an den zurückgebliebenen Frauen, Greisen und Kindern zu rächen. Der böse Mönch wandte sich sogleich dem Pfarrhaus und der Kirche zu; letztere wollte er während der Abendmesse entzünden und die Türen derart versperren, dass die Gläubigen im Innern unweigerlich verderben mussten. Talarico, den der nämliche Gedanke antrieb, der sich aber zunächst zum Pfarrhaus aufgemacht hatte und dieses gerade erreichte, wurde von seinem üblen Plane durch eine gleichsam wunderbare Fügung abgehalten. Denn in der Tür, durch die er eben einen Brand schleudern wollte, erblickte er Rosalia, jene Jungfrau, die er vor mehr als zwanzig Jahren verlassen hatte, um sich unter falschem Namen einer Bande Gesetzloser anzuschließen. Rosalia erkannte ihn, trotz seines verwilderten Aussehens, des breiten Hutes und des schwarzen Bartes, sofort wieder. ›Enrico!‹, rief Rosalia. ›Du bist zurückgekehrt. Doch was sehe ich‹, und sie wies auf die Pistole und den großen Dolch in seinem Gürtel und die Fackel in seiner Hand, ›bist du unter die Räuber gegangen, dass du dich derart ausstaffierst?‹ Doch ehe er sich erklären konnte, schoss von der Kirche eine wahre Waberlohe in die Höhe und ein entsetzliches Angstgeschrei und Gebrülle waren zu hören. Rosalia blickte entsetzt zum Brand hin, dann wandte sie sich mit blitzenden Augen dem Räuber zu. ›Mann!‹, herrschte sie ihn an, ›Wenn du noch einen Funken Ehre besitzt, dann rette die Menschen dort vor dem Wüten deinesgleichen!‹ ›Meinesgleichen sind alle tot und verbrannt‹, erwiderte der Räuber, ›dies ist die Tat des wahnsinnigen Mönches. Aber Rosalia, ich werde helfen, nicht der Ehre wegen, denn diese habe ich vor langer Zeit verloren, sondern allein aus Liebe zu dir!‹ Damit eilte er zum Brandplatz. Dort entspann sich ein entsetzlicher Kampf zwischen dem schrecklichen Mönch und Seppo Talarico, aus dem Rosalias ehemaliger Geliebter schwer verletzt als Sieger hervorging und mit letzter Kraft das Kirchtor zu öffnen vermochte. Die Mehrzahl der Kirchgänger konnte sich retten, dann stürzten Dach und Mauern in feurigem Krachen zusammen. Anderen Tages kam die siegreiche Truppe zurück und entsetzte sich, als sie vom Mordbrand erfuhr. Aller Zorn richtete sich gegen den überlebenden Räuber, der durch den Richter des Ortes umgehend zum Tode durch Vierteilen verurteilt wurde. Rosalias Einwände, er habe doch die Besucher der Messe in der Mehrzahl gerettet, wurden nicht beachtet, so groß war der Zorn des Volkes. Immerhin gestattete der Bürgermeister ihr, den Mann gesund zu pflegen, damit an dem dann Geheilten das schreckliche Urteil in grässlichster Form zur Befriedigung der Bürger umfassend vollstreckt werden könne. Nun geschah, dass sich Rosalia unserem Filipo anvertraute, der, obgleich er selbst die Vernichtung der Räuberbande geleitet hatte, das Verhalten Talaricos als Gnadengrund ansah und dies auch öffentlich kundtat. Allein, das Volk wollte seinen Tod, und so entführte Filipo kurzerhand Rosalia und ihren früheren Galan und brachte diese auf ein Schiff, das mit dem Paar weit weg von Italien in die Neue Welt segelte. Er selbst wechselte, aufgrund des Geschehens und weil man ihn suchte, seinen Namen und seinen Stand und trat vor einigen Jahren in meine Dienste. All dies war mir bislang nicht bekannt, und ich muss gestehen, dass ich Filipo, von dem ich schon immer viel hielt, jetzt mit noch ganz anderen Augen sehe.«


    »Ich wüsste gar zu gern«, sagte ihr Gastgeber, Antonio Zucchi, »wer Euer Filipo in Wirklichkeit ist. Er muss aus gutem Hause sein, denn sein Handeln war edel, obwohl ich nicht verstehe, wieso dann seine Cousine zu einer Pfarrhauswirtschafterin werden konnte.«


    Es entspann sich eine längere Diskussion über die Angelegenheit, denn Hackert und Tischbein hielten die Befreiung des Räubers angesichts seiner Untaten für nicht richtig und verurteilten das Verhalten Filipos. Die Damen dagegen plädierten mit Eifer für ihn, und das Gespräch wurde derart hitzig, dass die Malerin versuchte, das Thema zu wechseln. Sie fragte den Junker, ob er nichts Näheres von seinem Auftrage erzählen wolle, damit man sich nicht völlig in die grauseligsten Räuberpistolen verlöre. Carl besann sich nicht lange und erzählte von dem zweiten Auftrag des Herzogs, den Abkömmling des besagten Erbprinzen Friedrich Ludwig, der sich während seiner Zeit in Italien angeblich kurz vor seinem Schlachtentod, obwohl bereits verehelicht, mit einer Prinzessin aus dem Hause Savoyen-Carignan verbunden habe, aus welcher Verbindung ein Sohn hervorgegangen sei, zu suchen und zu finden.


    »Das sind Gerüchte, an denen nichts wahr ist«, sagte ihr Gastgeber Antonio Zucchi, »ich fürchte Euer Herzog ist einer Verwechselung aufgesessen. Es handelt sich um einen anderen Friedrich Ludwig, nämlich um den Herzog von Württemberg-Winnental, der als kaiserlicher Generalfeldzeugmeister in Italien allerlei Heldentaten verbrachte, bis er 1734 in der Schlacht bei Guastalla im Kampf den Tode fand.«


    »Das wird sich zeigen, ob Ihr recht habt, wiewohl Euer Hinweis mir plausibel erscheint«, erwiderte Carl. »Ganz gleich, ob es diesen Erben gibt oder nicht, es wird uns nicht daran hindern, weiterhin dieses schöne Land zu bereisen und Neapel und alles, was die Region zu bieten hat, zu besuchen und zu besichtigen.«


    Über den eigentlichen Auftrag, die Gelder des Grafen Giuseppe aufzufinden, schwieg er, zumal er nicht sicher war, ob es dessen sagenhaftes Gelddepot überhaupt gäbe. Wobei er zugeben musste, nach diesem noch nicht so richtig gesucht zu haben. Das Gespräch wandte sich jetzt der Kunst zu. Natürlich sprach man über Malerei, aber auch über die Dichtkunst, und Sylvia erzählte, dass sie in Venedig Herrn von Goethe begegnet seien.


    »Ein überaus interessanter Mensch«, sagte Angelika Kauffmann. »Ich hoffe, er besucht auch Rom, ich würde ihn zu gerne kennenlernen.«


    »Ich bin dem Herrn Geheimrat sehr zu Dank verpflichtet«, erklärte Tischbein, »Das Stipendium, welches mir Herzog Ernst von Gotha-Altenburg gewährte, erlangte ich auf Goethes Vermittlung. Er schrieb mir übrigens vor Kurzem, er plane Ende des Monats, um den 29. oder 30. herum, in Rom einzutreffen und bat, ihm bei seiner Wohnungsfindung behülflich zu sein.«


    Die Nachricht wurde mit Freude aufgenommen.


    »Aktuell soll er an einem Stück arbeiten, das in Ferrara spielt«, sagte Hackert. »Die Hauptfigur ist angeblich ein Poet. Ich bin gespannt, ob Goethe uns Näheres verrät.«


    »Ich werde ihn zum Essen einladen«, gab die Gastgeberin bekannt, »da werden wir genügend Zeit haben, unseren großen Dichter zu befragen.«


    »Ich schätze ihn weniger«, sagte Marianne Kraus leise zu Carl. »Er hat so eine arrogante Art aufzutreten. Da ist mir Schiller lieber. Ihr kommt aus Stuttgart, da seid Ihr mit Schiller gewiss schon zusammengetroffen?«


    »Ich habe den Dichter kennengelernt, als er noch ein Jüngling war«, erzählte Carl. »Das ist zehn Jahre her. Aber Schiller ist vor einigen Jahren der Residenz entflohen. Er und unser Herzog kamen nicht gut miteinander aus.«


    »Schiller lebt jetzt in Dresden«, fügte Sylvia von Korff hinzu. »Eine gute Freundin von mir aus den Jugendtagen, Elisa von Recke, hat mir in einem Brief von ihm geschrieben. Sie hat ihn bei einem Besuch in Dresden bei Körner getroffen, und Schiller berichtete von seinem Kampf mit dem Stoff zu einem spanischen Drama und von einem Roman, an dem er ebenfalls arbeite und dessen Folgen in der ›Thalia‹ erscheinen sollen. Es handelt sich um einen Geisterroman!«


    »Schiller wandelt auf Geisterspuren?«, fragte die Malerin erstaunt. »Es geht um die Welt der Geheimbünde und Logen«, erklärte die Baronesse. »Eine Welt, in der Figuren wie Cagliostro, über den er sich mit Elisa austauschte, ihr Unwesen treiben.«


    Carl erinnerte sich an die Baltin. Er hatte sie vor Jahren in Potsdam im Hause von Regierungsrat von Beurmann getroffen, wo sie aus ihren Gedichten las. Von ihrem Vortrag war ihm so gut wie nichts im Gedächtnis geblieben, da die Herzogin von Worshire, seine Jugendliebe Aurelie, ebenfalls anwesend war und ihn und sein Denken völlig in Anspruch genommen hatte. Damals war es auch gewesen, dass er und Sylvia im Park von Sanssouci zueinandergefunden und zwei herrliche Wochen in einem abgelegenen Gut am Glindowsee, welches zum Besitz der Familie von Korff gehörte, erlebt hatten.5


    »Carl, träumst du? Wir wollen aufbrechen! Lass den Becher los und komm!«, wandte sich die Baronesse mit einem Lächeln ihm zu, gerade so, als ob sie seine Gedanken lesen könne, und der Junker erhob sich. Sie bedankten sich bei dem Malerehepaar, verabschiedeten sich und liefen durch die warme Nacht das kurze Stück bis zum Haus des Conte. Dieser hatte Laura Nani galant den Arm gereicht und schritt mit ihr plaudernd voran. Der Junker und die Baronesse folgten.


    »Was denkst du«, fragte Carl Sylvia, »könnte es nicht sein, dass die angeblichen Schätze des Grafen Giuseppe nichts als Chimären sind und er ebenso Hochstapelei betrieben hat wie Cagliostro?«


    »Das wäre denkbar, mit dem Unterschied, dass Cagliostro seine Mystifikationen nur zu Tarnungszwecken benutzt, um so besser spionieren zu können.«


    »Wenn du das sagst, Sylvia, wird es wohl stimmen. Du bist lange genug im gleichen Metier tätig gewesen«, erwiderte Carl, der Cagliostro ebenfalls eher für einen Spion hielt, der gerne den Magier spielte, um sein wahres Tun zu verdecken. »Nur, ich frage mich, wenn der gesuchte Friedrich Ludwig in Italien wirklich nicht zu finden ist und auch die sagenhaften Gelddepots Giuseppes nicht existieren, was suchen wir eigentlich hier?«


    »Abenteuer, mein Lieber«, antwortete lachend die Baronesse, »wilde Abenteuer und Geheimnisse. Dann solltest du doch im Auftrag Venedigs mit den Römern verhandeln.«


    »Das werde ich sicher nicht tun«, entgegnete Carl. »Venedig hat uns zu unfreundlich behandelt.«


    »Gut, und dann wollten wir uns auch Land und Leute anschauen, wie du vorhin selbst gesagt hast. Ansonsten, dachte ich, wir seien auf unserer Hochzeitsreise.«


    »Zuvor bedarf es der Heirat«, entgegnete Carl. »Lass uns doch in Rom heiraten. Die Ewige Stadt wäre für eine Eheschließung ein idealer Ort.«


    »Ich bin nicht katholisch, und du auch nicht, so viel ich weiß. In Rom können wir daher nicht heiraten. Glaube mir, die Hochzeit hat noch Zeit, lass uns einfach die Reise vorwegnehmen und das Land, die Kunst und die Sonne genießen.«


    Sie erreichten ihr Quartier und die Unterhaltung endete. Alles begab sich zur Ruhe, denn der Tag war lang gewesen. Carl hatte Sylvias Umgang mit dem Thema »Heirat« ein wenig verärgert. Bereits vor drei Jahren nach ihrer Rückkehr aus dem Türkenland hatte sie ihm ihr Jawort gegeben, doch die Einlösung ihres Versprechens immer wieder hinausgezögert. War sie jetzt wieder dabei, sich anders zu entscheiden? Gedankenvoll wälzte er sich hin und her, und es dauerte einige Zeit, bis er, trotz aller Müdigkeit, einschlafen konnte.


    


    Am nächsten Morgen nach dem Frühstück begaben sich die Baronesse und Laura Nani auf einen Einkaufsbummel, bei dem die Damen, wie Sylvia sagte, gut auf männliche Begleitung verzichten konnten. Ihr Gastgeber, der Conte, hatte ebenfalls einiges zu erledigen, sodass der Junker, nur begleitet von Johannes, sich allein auf eine Tour durch die Straßen der Stadt aufmachte. Es war ein warmer Herbsttag, die Gassen und Plätze wimmelten von Leben und der Kontrast der modernen Bauten der Gegenwart mit den Überresten und Ruinen der antiken Zeit erzeugte eine ganz eigene Atmosphäre. Carl besuchte die Pyramide des Cestius und dann den Palatin, wo er durch die Ruinen der Kaiserpaläste lief. Eine Kutsche brachte ihn zur Rennbahn des Caracalla und zu den Grabstätten längs der Via Appia und dort zum Grab der Metella. Wahrhaftig, dachte der Junker, als er auf dem Rückweg an den mächtigen Resten der großen Wasserleitung vorbeifuhr, die alten Römer arbeiteten für die Ewigkeit. Welch ein Aufwand, eine so ungeheure Anstalt allein mit dem Zweck zu erbauen, ein Volk zu tränken. Zu Mittag aß er in einem kleinen Gasthaus in Trastevere, wo man ihm neben dem allgegenwärtigen Nudelgericht mit Oliven einen wunderbar erdig schmeckenden Rotwein servierte. Später besuchte er die zahlreichen Springbrunnen der Stadt. Überall rauschte Wasser aus prächtigstem Marmor und Bronze hervor, das sprudelnd Kraft und Frische verbreitete. Bewundernd betrachtete Carl die fein gearbeitete »Barke« auf der Piazza di Spagna, den Triton auf der Piazza Barbarini und die drei Springbrunnen auf der Piazza Navona – und besonders die Fontana de Trevi, deren Brunnenanlage Skulpturen des Meeresgottes Neptun und seines Gefolges beherrschten. Auch warf er eine Münze ins Wasser, denn es hieß, dies brächte Glück und eine gute Reise. Schade, dass Sylvia nicht mit ihm gekommen war.


    Es dämmerte schon, als der Junker in die Via Condotti zurückkehrte. Auch die Übrigen hatten ihre Einkäufe und diverse Geschäfte erledigen können. Man saß im Empfangssalon des Conte und tauschte sich über das Tagesgeschehen aus.


    »Nun«, sprach Alzate, »das eigentliche Abenteuer erwartet uns heute Abend, die Einladung in die Räuberhöhle des Francesco Pezza, wiewohl ich denke, dass der Herr sicher über eine respektable Unterkunft verfügt. Ich habe einige Erkundigungen eingeholt. Wenn Pezza nur die Hälfte der Raubtaten begangen hat, die man ihm andichtet, muss er ein wahrer Krösus unter den Briganten und Banditen Italiens sein. Jedenfalls sollten wir vorsichtig sein.«


    »Ich denke, eine Einladung ist eine Einladung«, warf die Baronesse ein, »und daher haben Laura und ich uns entsprechend gekleidet.«


    In der Tat hatten beide Damen nicht an Seide, Samt und Spitzen gespart und hätten in ihrer Aufmachung, zumal sie auch einigen Schmuck trugen, auch am Hofe zu Versailles auftreten können.


    »Ist es nicht etwas leichtsinnig, einem Räuber derart kostbar gekleidet und geschmückt einen Besuch abzustatten?«, fragte der Conte. »Die Damen provozieren geradezu einen Raub oder die Entführung.«


    »Der Mann gab uns sein Wort«, entgegnete Laura Nani, »und ich bin überzeugt, er wird es halten.«


    Ein Klopfen unterbrach sie, ein Diener trat ein und meldete, eine Kutsche sei vorgefahren und stehe bereit, den Conte und seine Gäste zur Abendeinladung zu bringen. Man ließ sich die Mäntel reichen, die Herren schnallten die Degen um, und begaben sich, begleitet von Filipo, nach draußen. Auf der Straße erwartete sie eine große Kutsche vom Typ eines Landauers italienischer Machart. Der Kutscher begrüßte die Herrschaften mit gezogener Mütze und bat, einzusteigen.


    »Gern, guter Mann«, entgegnete der Conte, »wenn er mir sagt, wohin die Reise geht.«


    »Euer Hochwohlgeboren«, antwortete der Mann, »ich soll Euch und Eure Begleiter zunächst zur Villa Medici bringen, wo ich weitere Instruktionen erhalten werde.«


    »Wenn uns Pezza in der Villa Medici empfinge, wäre das überaus erstaunlich«, sagte Carl leise zu Sylvia.


    »Lassen wir uns überraschen«, gab die Baronesse zurück, »vielleicht ist die Villa tatsächlich das Ziel.«


    Sie stiegen ein, Filipo nahm auf dem Bock neben dem Kutscher Platz, und los ging die Fahrt. Die Villa Medici war bald erreicht. An der seitlichen Zufahrt des Gebäudes stand ein Mann, der bei der Ankunft des Wagens ein Gittertor öffnete und dem Kutscher mit einer Geste bedeutete, in die Auffahrt zu fahren. Er schloss das Tor wieder, eilte nach vorn und schwang sich gewandt auf den Kutschbock.


    »Die Zügel«, verlangte er und übernahm die Lenkung des Gefährts. Der Unbekannte durchfuhr ein weiteres Tor und bog in den dahinterliegenden Park der Villa ein. In rascher Fahrt ging es an allerlei Hecken, Blumenbeeten und einem Springbrunnen vorbei; dann tauchte die Kutsche in einen dunklen Zypressenhain ein und nahm einen Weg, der hoch zum Soracte führte.


    »Ei«, sagte der Conte, der aus dem Fenster schaute, »ich bin gespannt, wohin wir noch gelangen werden. Mir dünkt, wir befinden uns nun im Park der Villa Borghese.«


    Endlich hielt die Kutsche, der Lenker sprang heran und öffnete den Schlag.


    »Wenn es den Damen und Herren auszusteigen beliebt.«


    Auf dem Platz stand ein kleiner Tempel, vor dem eine Skulptur des Gottes Apollon zu sehen war. Kaum hatten sie die Kutsche verlassen, traten von der Rückseite des Gebäudes zwei Fackelträger hervor. Der fremde Lenker bedeutete den Gästen zu folgen. Der erste Träger gesellte sich zu ihm, während sich der andere an das Ende der Gruppe begab. Der Weg ging eine gute Weile über verschiedene, überschattete und dunkle Waldpfade. Schließlich verließen sie die Waldung, stiegen zu einer Terrasse hinauf und folgten von dort einem schmalen Steg, der zu einem Gipfel führte, auf dem ein kleines Lusthaus stand. Bei ihrer Ankunft öffneten sich die Flügeltüren des Eingangs, und inmitten eines hellen Scheins zeigte sich ihr Gastgeber Francesco Pezza. Im Gegensatz zum gestrigen Tage war er heute ganz in Weiß gekleidet, und sein schwarzer, wohlgepflegter Bart stand im starken Kontrast zu dieser Gewandung. Mit einer halben Verbeugung grüßte er die Ankommenden.


    »Herzlich willkommen, Baronesse von Korff und Fräulein di San Trovaso. Willkommen auch Ihr, Conte Alzate und Junker von Schack. Und ganz besonders willkommen, Herr di Montenevoso«, wandte er sich an Filipo.


    »Ihr kennt meinen alten Namen?«, fragte dieser bestürzt.


    »Es gibt wenig in Rom, von dem Francesco Pezza keine Kenntnis hätte«, entgegnete der Räuberhauptmann selbstgefällig. »Doch lasst uns hineingehen, die Abende sind kühl, der Weg war lang und drinnen erwartet Euch eine kleine Erfrischung.«


    Die Gäste, überrascht durch die seltsame Begrüßung Filipos, folgten der Einladung und traten ein. Ein Diener in Livree kam auf sie zu und nahm ihnen die Mäntel ab. Ein zweiter führte sie in einen Salon, in dessen Mitte ein großer Tisch, prächtig mit erlesenem Damast, Porzellan und Silber gedeckt, ihrer erwartete. Pezza bat sie auf das Höflichste, Platz zu nehmen, wobei er selbst den Kopf der Tafel einnahm und die Damen an seine Seite nötigte. Als auch die Herren sich gesetzt hatten, winkte Pezza herrisch dem Diener zu und dieser füllte umgehend die Gläser mit einem herrlich klaren Frascati. Sodann hob der Schwarzbärtige sein Glas und stieß einen Toast auf die Schönheit der Frauen, insbesondere der anwesenden Damen, aus.


    »Blondes und rötliches Gold«, sprach er mit Blick auf die Baronesse und Laura Nani, »was kann es Schöneres geben auf dieser Welt? Doch verzeiht mir, ich komme ins Schwärmen und ab von dem eigentlichen Grund meiner Einladung, den ich Euch, so Ihr gestattet, später erläutern werde. Doch jetzt lasst uns unsere Aufmerksamkeit den Freuden des Tisches widmen!«


    Auf seinen Wink brachten die Lakaien eine Suppe aus Steinpilzen, der Wildbraten, verschiedene Ragouts und Pasteten, dazu Trüffel, feines Gemüse, Austern und andere erlesene Speisen folgten. Während sich die Gesellschaft den kulinarischen Gaumenfreuden widmete, erwies sich der Gastgeber als amüsanter Plauderer. Er erzählte die eine oder andere merkwürdige Begebenheit aus seinem an Abenteuern reichen Leben und zeigte dabei eine derartige Beredsamkeit und Kenntnisse, dass dem Junker fast Zweifel an seiner Profession überkamen.


    »Verzeiht mir, Herr Pezza«, sagte er endlich, »ich kann kaum glauben, dass ein gebildeter Mann wie Ihr, sein Brot mit Raub und vielleicht auch Mord und Totschlag verdient. Gebt zu, Ihr spaßet neulich, als Ihr uns mitten in der Stadt anhieltet, wiewohl der Spaß etwas deftig war.«


    »Mein Herr«, sprach Pezza und hob sein Glas, »ich danke Euch vielmals für Eure gute Meinung. Allein, ich muss gestehen, ich bin nun einmal ein wahrer Schuft und Verbrecher, wenn auch der Anlass zu meiner Berufswahl in einem Ehrenhandel zu finden ist. Ich bin bereit, und dies auch aus Gründen der Buße, Euch meine Lebensgeschichte, so Ihr sie hören wollt, in entsprechend notwendiger Kürze zu erzählen.«


    Die Gäste, insbesondere die Damen, gaben lebhaft ihre Zustimmung, denn man war neugierig, welche Ereignisse Pezza zum Räuberwesen getrieben hätten.


    »Im ganzen Land bin ich als Francesco Pezza bekannt«, begann der Bandit, »das ist allerdings nicht mein wahrer Name, den ich aus Rücksicht auf meine arme Schwester, welche nach dem Tod unserer Eltern allein auf unserem Gute zurückgeblieben ist, verschweigen möchte. Nun, Ihr habt es bereits vermutet, ich stamme aus einem guten und angesehenen Hause, und der Stammbaum meine Familie reicht direkt bis in die Zeit des Kaisers Friedrich Barbarossa zurück. Entsprechend wurde ich in allen Künsten des Adels wie auch der Wissenschaft, für die mein Vater eine große Vorliebe hatte, erzogen und ausgebildet. Ich näherte mich meinem achtzehnten Lebensjahre und verbrachte meine Zeit mit Jagen, Reiten und der Musik, da ich ganz passabel die Laute spielte. Eines Tages im Sommer befand ich mich im Walde nahe einer Quelle, an der ich häufig und gern saß und meinem Instrumente allerlei Melodien zu entlocken pflegte. Ich griff gerade in die Saiten, da hörte ich aus einem Tannendickicht laute Hülferufe. Die Laute zur Seite werfen, meinen Degen ziehen und zum Ort der Rufe eilen war eines. Dort erblickte ich eine üble Szene. Ein Bursche von unscheinbarer Figur, mit krausem, schwarzem Haar, einer plattgedrückten Nase und geschwollener Oberlippe war dabei, einer jungen Maid von großer Schönheit Gewalt anzutun. Schon hatte er mit gieriger Hand ihr Mieder zerrissen und den allerfeinsten Alabasterbusen freigelegt und wollte lüstern fortfahren, da war ich über ihm und schlug ihm mit der Klinge über den feisten Rücken, dass es nur so krachte. Der Schurke heulte auf und warf sich in die Büsche, um mir zu entkommen. Ich folgte ihm, doch vergebens; der Kerl war verschwunden. Als ich zur Jungfer zurückkehrte, hatte diese Zeit gefunden, sich zu richten und dankte mir, tief errötend, für ihre Rettung. Ich brachte das Mädchen, sie mochte etwas jünger sein als ich, zurück in ihr Heim. Sie hieß Viola und war die Tochter eines verarmten Landadligen. Sie drückte mir die Hand und in mir wuchs ein bis dahin unbekanntes Gefühl der Zuneigung und Liebe. Über den Zeitraum von einem Vierteljahr sahen wir uns beinahe täglich. Ich schrieb Viola Gedichte und sang Lieder zu ihren Ehren – bald entbrannte in unseren Herzen die Liebe. So nahm ich eines Tages meinen Mut zusammen und sprach in ihrem Hause vor und bat ihre Eltern um ihre Hand. Ihr Vater dankte mir für die Ehre des Antrags. Allein, so sagte er, des Sohn des Herzogs habe von ihrer großen Schönheit und Tugend erfahren und wolle sich mit ihr, ohne sie je gesehen zu haben, verloben. Demnächst werde Ludovico, so hieß er, kommen und alles Weitere regeln. Er habe ihm bereits zugesagt, erklärte Violas Vater, und er müsse sein Wort halten. Auch seien sie, ihre Tugend und Schönheit sein einziges Hab und Gut, und er hoffe mit der Heirat auf eine glanzvolle Zukunft für sein Kind und seine Familie, die ich trotz guter Herkunft Viola gewiss nicht bieten könne. Verzweifelt verließ ich das Anwesen, doch beim Abschied steckte mir Viola heimlich ein Brieflein zu, mit dem Inhalt, sie werde eher sterben als nicht die meine zu werden, zumal sie den herzoglichen Sohn verabscheue. Sie habe ihn nie gesehen, doch sein Ruf sei ihr Warnung genug, und sie liebe nur mich. Des Herzogs Sohn Ludovico, ihr sogenannter Bräutigam, war seit seiner frühen Jugend für einen losen Buben bekannt. Bürgers- und Bauerntöchter führten Klagen über seine Frechheit, doch seine adligen Hofgenossen lobten seine Streiche und huldigten seinem erfinderischen Kopfe.


    Nun geschah es, dass an einem Tag, als ich eine heimliche Stunde mit Viola in ihrem Gemach verbrachte, um gemeinsam zu überlegen, was wir tun könnten, sich Ludovico auf dem Anwesen der Eltern Violas einfand. Es ging ihm darum, den Tag der Hochzeit festzulegen und seine Braut, die ihn noch nie erblickt hatte, endlich persönlich kennenzulernen. Viola stand am Fenster, als Ludovico mit seinem Gefolge Einzug hielt. Als er vom Pferde stieg, sah sie sein Gesicht und erblasste. Er war jener Schurke, der sich im Wald über sie hergemacht hatte. Offenbar lüstern nach dem, was er unerlaubterweise gesehen, hatte er keine Mühen gescheut, Viola ausfindig zu machen. Jetzt wollte er sich vergewissern, dass Viola tatsächlich jene war, nach der ihm verlangte. Er wollte ertrotzen, was ihm verweigert ward; er war voller Begierde nach Viola und redete sich ein, dass er sie liebe. Als sie, dem Vater gehorchend, widerstrebend die Empfangshalle betrat, begrüßte er sie mit zuckersüßer Stimme. ›Schönste Jungfer‹, sprach er, ›ich bin entzückt, denn was man sich über Euch erzählte, ist wenig im Vergleich zu dem, was ich nun erblicken darf. Ich kann es kaum erwarten, Euch in mein Schloss zu führen und möchte daher die Hochzeit so rasch wie möglich stattfinden lassen. Der nächste Sonntag scheint mir ein guter Termin, was meint Ihr?‹ Viola aber schwieg vor Entsetzen. ›Ich sehe‹, fuhr er fort, ›Euch fehlen die Worte, um mir zu danken. Geht daher, ich habe mit Eurem Vater Näheres über die Hochzeit zu besprechen. Ich besuche Euch später in Eurem Gemach, um mir den Verlobungskuss abzuholen‹, fügte er lachend hinzu. Weinend vor Angst und Scham eilte Viola in ihr Zimmer zurück, um mir anzuvertrauen, was Ludovico gesagt habe und was er plane. ›Flieh mit mir!‹, bat sie. ›Noch heute Nacht, sonst bin ich dem Schurken verfallen.‹ ›Wer ist hier der Schurke?‹, rief es im gleichen Augenblicke und Ludovico trat mit verzerrtem Gesicht in das Zimmer. ›Doch der, welcher dem Bräutigam die Braut rauben will!‹ Damit drang er mit dem Degen und laut um Beistand rufend auf mich ein. Wohl konnte ich mich seiner erwehren, doch dann kam sein Trupp ihm zur Hülfe, und mir blieb nur die Flucht durch das Fenster. Ich will es kurz machen. Viola ward von ihm unter Drohungen aus dem Vaterhaus am gleichen Abend in sein Schloss gebracht, wo Ludovico sich noch in der Nacht nahm, was ihm erst nach der Trauung gewährt worden wäre. Am nächsten Morgen fand man Viola tot im Schlossgraben, da sie sich ob der Schande aus dem Fenster gestürzt hatte. Ich selbst musste fliehen, doch schwor ich Rache. So sammelte ich einen Trupp tapferer Männer um mich, deren Anführer ich wurde. Mit ihrer Hilfe gelang es mir nach Jahr und Tag, Ludovico bei einem Ausritt zu überraschen. Meine Leute hatten mit seinen Hofschranzen ein leichtes Spiel, und ich selbst tötete Ludovico im ehrlichen Kampfe mit meinem Degen. Das alles ist über fünfundzwanzig Jahre her. Seitdem herrsche ich als Räuberhauptmann über eine verwegene Schar. Wir nehmen, was wir kriegen können von adligen Prassern und Stutzern, fetten Pfaffen und reichen Kaufleuten und natürlich von all den Steuerknechten, die das Volk aussaugen.«


    »Dann seid Ihr kein Räuber, sondern ein edler Rächer und Held wie weiland Robin Hood«, unterbrach ihn Laura Nani mit leuchtenden Augen. »Denn Ihr gebt sicher den Armen.«


    Pezza konnte nicht antworten, denn die Tür zum Salon wurde aufgerissen und einer seiner Leute stürzte herein.


    »Patron«, rief er, »Ihr müsst mit Euren Gästen fliehen! Soldaten kommen, Ihr seid verraten!«


    Der Räuberhauptmann sprang auf und trat ans Fenster. Er öffnete dieses und lauschte. Draußen waren laute Stimmen und das Geklirr von Waffen zu hören. Pezza wandte sich wieder seinen Gästen zu.


    »Es sieht wahrhaftig so aus, als bekämen wir ungebetenen Besuch. Ich bin sicher, Euch droht keine Gefahr, bitte aber, mich entschuldigen zu dürfen.«


    Mit diesen Worten schwang er sich über den Fenstersims hinaus in die dunkle Nacht, in der er alsbald verschwand.


    »Das nenne ich einen Abgang«, sagte der Conte, als der Räuber verschwunden war und erhob sich. »Ich frage mich, ob wir unserem Gastgeber nicht folgen sollten.«


    »Ich werde mit diesem Kleid unter keinen Umständen durch die nächtlichen Hügel Roms irren«, gab die Baronesse bekannt. »Ich denke, das gilt auch für Fräulein Laura.«


    »Wir sind keine Räuber, was sollten wir fürchten? Dazu bin ich im Besitz eines Gesandtenpasses«, fügte der Junker hinzu. Er stand auf und schloss das Fenster. Dann nahm Carl wieder Platz und griff zum Weinglas.
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    6. Kapitel

    Verrat!


    Die Diskussion wurde durch einen Trupp Soldaten unterbrochen, der in den Raum stürmte. Angeführt wurde dieser durch einen grimmig dreinschauenden Capitano, der in jeder Hand eine Pistole hielt.


    »Ergebt Euch!«, befahl er mit lauter Stimme. »Ihr seid hiermit festgenommen.«


    Carl betrachtete ihn ruhig, während er einen Schluck aus seinem Glas nahm.


    »Ich denke, hier liegt ein Missverständnis vor«, sagte er dann. »Mein Name ist Junker von Schack, und ich reise als Gesandter sowohl des Herzogs von Württemberg als auch des Dogen von Venedig. Jener Herr ist der Conte Alzate. Die Damen stelle ich Euch allerdings erst vor, wenn Ihr Euren Namen und den Grund Eures seltsamen Eindringens genannt habt.«


    Der Capitano war von der Ansprache sichtlich verwirrt. Er blickte erst den Junker dann den Conte und schließlich die Damen an. Besonders deren Kleidung und Schmuck brachten ihn zur Überzeugung, dass ein Irrtum vorliegen müsse. So verbeugte er sich knapp und stellte sich mit schnarrender Stimme als »Capitano de Mercheffe« vor.


    »Ich danke Euch, Capitano«, entgegnete der Junker. »Ihr seht an unserer Seite Baronesse von Korff und Fräulein di San Trovaso. Jetzt sagt, was Euch zu uns führt.«


    »Ich suche Francesco Pezza«, antwortete der Capitano, der sich wieder gefangen hatte, »er soll sich hier im Hause befinden. Dort liegt ein weiteres Gedeck und ein Stuhl ist frei. Ein Teilnehmer Eures Essens fehlt. Sagt mir also bei Eurer Ehre. War Pezza hier im Hause? Und wenn ja, was habt Ihr mit ihm zu schaffen?«


    »Wir sind in diesem Lusthaus zu einem Gastmahl geladen worden«, antwortete anstelle des Junkers die Baronesse. »Ihr seht, Capitano, wie Fräulein di San Trovaso und ich gekleidet und geschmückt sind. Glaubt Ihr, wir wären in dieser Aufmachung hierher gekommen, wenn wir in Gefahr gewesen wären, beraubt zu werden?«


    »Ihr könntet alle getäuscht worden sein«, entgegnete der Italiener. »Auf jeden Fall ist Euer Gastgeber verschwunden, und das spricht nicht für sein reines Gewissen.«


    In diesem Augenblick fielen draußen mehrere Schüsse. Im Nu war Capitano de Mercheffe am Fenster und spähte hinaus.


    »Schnell, löscht die Lampe!«, befahl er seinen Leuten. »Wir geben sonst die besten Zielscheiben für einen Mordschützen ab.«


    Wirklich kam der Befehl keinen Augenblick zu früh, denn kaum war das Licht erloschen, krachte es laut und eine Kugel zerschlug die Fensterscheibe.


    »Runter!«, schrie Carl und zog die Baronesse nach unten in die Deckung des Tisches. Der Conte und Laura folgten. Zwei der Soldaten sprangen ans Fenster und erwiderten blindlings das Feuer. Noch zwei, drei Schüsse fielen, dann kehrte Ruhe ein. Vorsichtig erhob man sich, bis auf Filipo, der mit bleichem Gesicht am Boden saß und sich die Schulter hielt.


    »Was ist Euch, Filipo?«, fragte der Conte besorgt.


    Dieser nahm die Hand von der Schulter. Sie war blutig und aus dem Stoff seines Hemdes quoll weiteres Blut. Sofort eilten Laura Nani und die Baronesse zu ihm, um die Wunde zu untersuchen und zu verbinden.


    »Nun«, sagte de Mercheffe und wandte sich mit einem höhnischen Lächeln an den Junker. »Euer Gastgeber scheint sich wenig um Euer Wohl zu kümmern. Es ist eben gefährlich, mit einem Räuber und Mörder zu Abend zu speisen.«


    Carl antwortete nicht, das Verhalten Pezzas war wirklich unerklärlich und wenig ehrenhaft.


    »Ich lasse Euch zwei Mann da, die Euren Verwundeten abtransportieren«, fuhr der Capitano fort. »Wenn es Euch genehm ist, seid morgen Mittag um zwölf Uhr im Quartier der Stadtwache, damit wir die eine oder andere Fragen klären können. Jetzt entschuldigt mich, ich muss die Verfolgung des Banditen in die Wege leiten. Meine Damen!« De Mercheffe verbeugte sich und ging zur Tür. Dort wandte er sich noch einmal um. »Es wäre von Vorteil, wenn beide Herren kommen würden!«, sagte er im Befehlston, worauf er sich nochmals vor den Damen verneigte und hinaus in die Nacht trat. Sie hörten verschiedene Kommandos und das Geräusch von eiligen Pferdehufen. Dann war der nächtliche Spuk verschwunden.


    Mithilfe der beiden Soldaten, die eine Kutsche besorgten, wurde der Verwundete abtransportiert, und die Gruppe kehrte, vom Verlauf des Abends ziemlich aufgewühlt, in die Via Condotti zurück.


    »Ich verstehe nicht«, sagte Sylvia, »wieso Pezza auf uns hat schießen lassen. Das widerspricht völlig seinem vorigen Verhalten und seinen Worten.«


    »Er ist eben doch ein ehrloser Räuber, auf dessen Gerede man nichts geben darf«, meinte der Conte. »Ich hoffe, sie fassen den Schuft bald und bereue es, dass ich sein Gast gewesen bin.«


    »Ich denke, die Angelegenheit ist komplizierter«, widersprach Carl. »Ich bin überzeugt, dass Pezza bestimmt nicht zu schießen befohlen hat. Entweder sind einem seiner Männer die Nerven durchgegangen oder jemand anders hatte es auf uns abgesehen.«


    »Könnte es Luigi Pirandolli gewesen sein?«, fragte Laura Nani ruhig. Das erlebte Abenteuer war ihr nicht anzumerken, nur am Hals pochte eine Ader.


    »Denkbar ist vieles«, sagte Carl. »Wir wollen morgen darüber sprechen.«


    »Das werden wir tun«, bestätigte der Conte. »Und auch darüber, wie wir mit der ›Einladung‹ des Capitano de Mercheffe umgehen wollen. Ich für meinen Teil lasse mich nicht wie ein Verbrecher vorladen«, fügte er grimmig hinzu.


    »Wir werden sehen«, sagte Carl. Dann begab man sich zur Ruhe.


    


    Am nächsten Morgen, kaum war das Frühstück vorüber, klopfte es laut an die Haustüre und ein Offizier in der Tracht der Schweizergarde begehrte Einlass. Er ließ sich zum Conte führen, der gerade mit Carl im Gespräch war.


    »Oberst Pfyffer von Altishofen«, meldete er im breiten Dialekt Luzerns. »Ich habe die Ehre, Oberst von Schack, Conte Alzate, Baronesse von Korff und Fräulein di San Trovaso zum Kardinal Antonio Doria Pamphilj bringen zu dürfen. Draußen erwartet Euch eine Kutsche. Wenn Ihr den Damen bitte Bescheid geben lassen würdet und mir dann bitte folgen wolltet.«


    »Was will der Kardinal von uns?«, fragte der Junker den Gardisten. »Das kann ich Euch nicht sagen«, erklärte der Soldat. »Doch ich denke, es kann nur Gutes sein, denn draußen steht eine Ehreneskorte, die Eure Kutsche vor dem zudringlichen Pöbel schützen wird.«


    Einer derartigen Einladung war schlecht zu widersprechen. Der Conte ließ also den Damen Bescheid geben und bot dem Schweizer ein Glas Wein an, das dieser dankend annahm. Eine Stunde später waren Sylvia und Laura Nani soweit, dass man aufbrechen konnte. Die vier stiegen in die Kutsche und fuhren, begleitet von einem Dutzend berittener Gardisten, los.


    »Was wisst Ihr über den Kardinal?«, fragte der Junker den Conte.


    »Er und sein jüngerer Bruder Giuseppe Maria, der ebenfalls Kardinal ist, entstammen der Familie Pamphilj. Seit Papst Innozenz VIII. hat diese kirchliche Ämter inne. Ein Vorfahr der Brüder, Giovanni Battista Pamphilj, wurde 1644 sogar als Innozenz X. zum Papst gewählt«, erzählte Alzate. »Der Familie gehören mehrere Paläste, und sie besitzen etliche Güter auf dem Lande. Durch das Einheiraten in die wohlhabenden Familien Doria und Barberini konnten sie ihre Macht ausbauen und festigen. Die männliche Linie starb 1760 aus, deswegen ist der Kardinal eigentlich ein Doria. Er wurde aber, so viel ich weiß, nicht in Genua, sondern in Neapel geboren.«


    Der Conte beendete seine Erklärung, denn die Kutsche erreichte den Palazzo Doria-Pamphilj nahe der Via del Corso. Der Schweizer Gardist geleitete sie in den Palast und verabschiedete sich mit militärischem Gruß. Am Portal des Gebäudes begrüßte sie mit tiefer Verbeugung sogleich ein Lakai, der die weitere Führung übernahm. Zunächst durchliefen sie das mit antiken Statuen und Büsten bestandene Vestibül und stiegen dann eine breite Marmortreppe nach oben. Weiter ging es über weitläufige Flure und Gänge bis zu einem geradezu pompösen Salon. Dort bat der Diener sie höflichst, Platz zu nehmen und zu warten, der Kardinal werde sogleich erscheinen. Gold gefasste Sessel luden zum Sitzen ein, und der Fuß versank in schweren Teppichen aus Persien und Indien. Die Wände waren mit roten Seidenstoffen tapeziert. Überall hingen großflächige Bilder, die muntere Szenen des Treibens fröhlicher Götter und Göttinnen aus der heidnischen Mythologie wiedergaben.


    »Es ist ein angenehmer Raum zum Reden«, ließ sich eine sanfte Stimme vernehmen, und ein Mann, etwas älter als Carl, trat in den Raum. Er war in einem einfach wirkenden, schwarzen Seidengewand gekleidet und von mittlerer Größe. Das Gesicht war eher weich geschnitten, doch die Augen wirkten wach und klar und musterten aufmerksam die Gäste.


    »Antonio Doria Pamphilj, genauer Kardinal Doria Pamphilj«, stellte er sich vor. »Aber das ist Euch sicher schon bekannt. Ich freue mich, dass Ihr Zeit und Gelegenheit fandet, meiner etwas plötzlichen Einladung zu folgen. Das hier ist übrigens der Sala dei Velluti und die Bilder sind recht interessant«, fuhr er fort und zeigte mit einer unbestimmten Geste auf die Gemälde. »Wir besitzen auch einen Velázquez und eine Skulptur von Bernini. Beide zeigen unsren großen Vorfahren Papst Innozenz X. Aber ich schweife ab, Ihr könnt Euch denken, warum ich Euch eingeladen habe?«, wandte sich der Kardinal direkt an den Junker.


    »Eure Eminenz sehen uns in dieser Sicht ahnungslos«, entgegnete Carl. »Und so ganz freiwillig schien mir die Einladung nicht zu sein. Zumindest war an eine Ablehnung unsererseits schlecht zu denken. Wobei ich Euch versichere, dass Oberst Pfyffer von Altishofen uns mit größter Höflichkeit behandelt hat.«


    »Dann möchte ich mich in aller Form für den ›Überfall‹ entschuldigen«, sagte der Kardinal. »Ich will Euch nicht Ungelegenheiten aussetzen, und wenn Ihr andere Termine habt …«


    »Die haben wir«, unterbrach ihn der Conte, was beim Kardinal ein Stirnrunzeln hervorrief. Alzate, der dem Klerikalen bekanntlich abgeneigt war, störte dies nicht.


    »Wir sind von einem Capitano de Mercheffe für zwölf Uhr in das Quartier der Stadtwache gebeten worden«, sprach er weiter. »Und jetzt zeigt jene Uhr dort dreiviertel zwölf. Wenig Zeit, um der dringlichen Bitte des Capitano nachkommen zu können.«


    »Oh«, erwiderte der Kardinal mit feinem Lächeln, »der Capitano wurde bereits über Euren Besuch bei mir informiert. Ihr braucht Euch daher nicht zu sorgen. Ihr müsst der Conte Alzate sein aus dem Florentiner Gebiet. Man merkt Euren Worten gleich den frischen Geist der Aufklärung an, der einem kühl und klar entgegenweht«, fügte er mit spöttischem Ton hinzu. »Aber selbst hier in Rom sind wir mit diesen Denkweisen vertraut, und ich bin gern bereit, mit Euch über die Vorzüge und Nachteile freien Denkens zu debattieren, doch nicht jetzt und heute. Ich habe Euch in einer speziellen, etwas heiklen Angelegenheit hierher gebeten. Mir ist über einen Mittelsmann zu Ohren gekommen, dass Euch Herzog Karl Eugen mit bestimmten Aufträgen nach Italien gesandt habe. Zum einen geht es um die Schätze des Graf Giuseppe, zum anderen um die Suche nach einem möglichen Erben des herzoglichen Titels.«


    »Woher habt Ihr Eure Informationen, Eminenz?«, fragte Carl überrascht. »Wer kann Euch davon erzählt haben, denn außer dem Herzog und mir weiß niemand von diesen Dingen?«


    »Wir in Rom erfahren vieles, die Societas Jesu hat genügend Verbindungen geknüpft, auch wenn Papst Clemens XIV. vor 13 Jahren den Orden aufgehoben hat. Aber um Eure Aufträge geht es nicht, wiewohl ich Euch als Tausch für eine Aufgabe, um deren Erledigung ich Euch bitte, einige hilfreiche Informationen anbiete.«


    »Wodurch die herzoglichen Anliegen geklärt würden?«, hakte Sylvia von Korff nach.


    »Gewiss, meine Liebe«, erwiderte der Kardinal mit leichter Verbeugung. »Und ich wäre sogar in der Lage, Euch persönlich einen Wunsch zu erfüllen. Man hat mir berichtet, Ihr trüget Euch mit der Absicht, in den heiligen Stand der Ehe zu treten. Warum soll das nicht in Rom geschehen, ungeachtet Ihr, verzeiht mir die Bemerkung, in Augen der Kirche eigentlich Ketzer seid.«


    Nach diesen Worten trat eine Pause ein. Die scheinbare Allwissenheit des Kardinals, was ihre Angelegenheiten betraf, überraschte Carl und die Baronesse.


    »Was wollt Ihr, das wir für Euch tun sollen, Eminenz?«, fragte der Junker schließlich. »Kann es etwas geben, was die Kurie nicht selbst oder durch ihre Mittelsmänner lösen könnte?«


    »Überschätzt nicht unsere Macht, Herr von Schack«, sagte der Geistliche. »Aber ich will zur Sache kommen. Mir ist bekannt, dass Gennaro Rospigliosi ums Leben gekommen ist, und ich vermute, Fräulein di San Trovaso betrauert den Tod ihres Freundes aus tiefster Seele. Rospigliosis Familie, vertreten durch seinen Onkel, Graf Chiaramonti, will, dass der Mörder gefunden wird. Chiaramonti, der wie ich die Kardinalswürde innehat, und leider verhindert ist, mit Euch selbst zu sprechen, glaubt, dass ein alter Feind und Konkurrent für die Tat verantwortlich ist. Er hält aufgrund eines abgefangenen Briefes den Erzbischof von Neapel Giuseppe Maria Capece Zurlo für den Mann, der den Mord in Auftrag gegeben hat. Uns sind die Hände gebunden, denn Papst Pius schätzt Zurlo sehr und würde einer Untersuchung nicht zustimmen und einer Anklage schon gar nicht. Nur jemand von außen vermag der Sache gefahrlos nachgehen. Da Ihr wegen des ›Schatzes‹ des Grafen Giuseppe vermutlich ohnehin nach Neapel reisen wollt, dachte ich, dass Ihr Euch des Falls annehmen könntet. Ihr, Herr von Schack seid, wie auch Baronesse von Korff, mit solchen Angelegenheiten wohlvertraut. Für Eure Mühe will ich mit Wissen zahlen und Euch dadurch helfen, die Aufträge Herzog Karl Eugens erfolgreich zu lösen. Also, was sagt Ihr, seid Ihr bereit, das Abenteuer auf Euch zu nehmen?«


    »Der Erzbischof von Neapel hat Gennaro auf dem Gewissen?«, fragte als erstes Laura und ihre Stimme bebte vor Zorn. »Das wisst Ihr ganz sicher, Eminenz?«


    »Es gibt einige Tatsachen, die darauf hinweisen«, antwortete der Kardinal. »Nur fehlt der endgültige Beweis.«


    »Wenn Zurlo den Mord zu verantworten hat, dann gnade ihm Gott!«, rief die junge Frau heißblütig. »Dafür reiße ich ihm das Herz mit meinen eigenen Händen aus der Brust!«


    »Beruhigt Euch, Laura«, sagte die Baronesse. »Der Mord an Gennaro wird geahndet werden, aber mithilfe des Rechts und nicht in Form einer blutdürstigen Rache. Ihr seid doch keine Erinnye!«


    »Wir müssen das Ganze mit kühlem Kopf betrachten«, fügte Carl hinzu. »Der Erzbischof ist ein mächtiger Mann und wird sich nicht so einfach das Herz herausreißen lassen, selbst wenn wir solches wollten. Ihn zu überführen wird ebenso leicht nicht sein. Doch ich nehme die Aufgabe an, wenn Eminenz mir sagen, was Euch im Hinblick auf meine Aufträge für Kenntnisse und Wissen vorliegen. Kenntnisse, die mich übrigens sehr überraschen, da, wenn jeder in Italien, wie dies der Fall zu sein scheint, vom Auftrag meines Herzogs weiß, das Ganze öffentlich ist. Welchen Nutzen hätte es unter diesen Umständen noch, geheim zu agieren?«, sagte der Junker und seiner Stimme war anzuhören, dass er verärgert war.


    »Ihr müsst Euch über mein Wissen nicht besorgen«, erwiderte der Kardinal. »Viel zu wissen und womöglich auch Geheimes zu erfahren, dies gehört zu meiner eigenen, speziellen Aufgabe im Kirchenstaat. Damit Ihr aber merkt, dass ich es ehrlich mit Euch meine, werde ich Euch die erste Information sogleich zu wissen geben. Bestimmten Berichten nach lebt ein Enkel des von Euch gesuchten Friedrich Ludwig im spanischen Toledo. Andere sagen, es könne sich auch um eine Verwechselung mit Friedrich Ludwig, dem Herzog von Württemberg-Winnental, handeln. Was mir über die Geldkonten jenes Grafen Giuseppe bekannt ist, werde ich Euch mitteilen, wenn Ihr Euch entschieden habt.«


    »Ich danke Euch, Eminenz, allerdings sind diese Aussagen über Herzog Friedrich Ludwig keine so große Neuigkeit. Dennoch bin ich gewillt, Euch zuzusagen und mich mit allen, die mich begleiten wollen, auf die Spur des von Euch verdächtigten Erzbischofs begeben. Ich werde versuchen, neben meinen eigentlichen Aufgaben, zu klären, ob er für den Tod Gennaros wirklich verantwortlich ist.«


    »Ich danke auch Euch für Eure Zusage«, gab der Kardinal zurück. »Ich habe gehofft, dass Ihr so entscheidet, denn Ihr seid ein Mann, dessen Name in bestimmten Kreisen einen guten Klang besitzt. Ihr seid zudem nicht Italiener, und somit nicht in die hiesigen Intrigen verstrickt. Doch lasst mich berichten, was ich zu Eurem zweiten Auftrag weiß. Den hiesigen Polizeikräften gelang es vor einiger Zeit, einen üblen Verbrecher und Mörder in Gewahrsam zu nehmen. Man befragte den Schurken hochnotpeinlich, und unter der Folter gestand Bassanti, so hieß der Mann, weitere Übeltaten. Unter anderem gab er zu, einen Mann erschlagen zu haben, den er eines Nachts zufällig getroffen habe. Dieser sei aus einem Haus gekommen und habe sich derart auffällig umgesehen, dass Bassanti ihm nachgeschlichen sein. Er schien ihn bemerkt zu haben, denn er drehte in einer Gasse plötzlich um, und drang mit einem Degen in der Hand auf Bassanti ein. Der Räuber allerdings hielt sich nicht mit Fechtkünsten auf, sondern packte einen Knüppel, schlug ihm den Degen aus der Hand und ermordete ihn. Bei seinem Opfer, so gestand er, habe er einen Beutel voll edlen Steinen gefunden. Gedrängt zu sagen, was er mit dem Beutel gemacht habe und wo ihm der Fremde begegnet sei, wollte der Mörder partout nicht weiterreden. Um sein Schweigen zu brechen, wandte unsere Justiz die verschärfte Tortur an, sodass er schließlich vor Schmerz und Pein alles gestehen wollte. Bassanti konnte aber nur noch die Worte ›Graf Giuseppe‹ und ›Brücke‹ stammeln, dann versagte aufgrund der erlittenen Folter sein Herz und er starb. Um den Schuft war es nicht schade, und die Hölle wird ihn freudig aufgenommen haben. Doch das Versteck, von dem er sprach, konnte, trotz aller Suche, nicht gefunden werden. Womöglich ist es mit dem Hort Eures Grafen identisch, vielleicht aber auch nicht. Oder es wurde von Bassanti oder anderen längst geleert. Das ist der Hinweis, den ich Euch zu geben vermag.«


    »Das ist mehr, als ich zu hoffen wagte, Eminenz«, sagte Carl, dem die Anweisungen in den Papieren Giuseppes, auf der Rialtobrücke auf einen Mann mit goldenem Hut zu warten, einfiel. Vielleicht galt für Rom ein ähnliches Szenario. »Wenn Ihr erlaubt, wollen wir einige Tage für die Suche verwenden, bevor wir nach Neapel aufbrechen.«


    »Tut, was Ihr für richtig haltet. Wenn Ihr Erfolg in der Angelegenheit des Erzbischofs Zurlo habt, lasst es mich schnellstens wissen. Dann stünde einer Trauung in Rom«, sagte der Kardinal zur Baronesse gewandt, »nichts im Wege. Aber ich will Euch nicht drängen. Jetzt entschuldigt mich, der Heilige Vater erwartet mich. Ein Diener wird Euch hinausbegleiten.«


    Auf der Straße stand noch immer die Kutsche, mit der sie Oberst Pfyffer von Altishofen zum Palazzo gebracht hatte. Jetzt wurden die vier in ihr zurückbefördert. Die Fahrt verlief schweigend, da ein jeder seinen eigenen Gedanken nachhing.


    Kaum waren sie am Stadthaus in der Via Condotti angekommen und gerade dabei, die Kutsche zu verlassen, da drängte sich ein junger Mensch im schwarzen Umhang an den Junker, drückte ihm einen Brief in die Hand, worauf er in der Menge untertauchte und verschwand. Carl folgte den anderen, die den Zwischenfall nicht bemerkt hatten, ins Haus. Dort legte er den Mantel ab und trat in den Empfangsraum des Hauses. Hier setzte er sich, öffnete das Schreiben und begann zu lesen:


    Junker, Ich muss Euch noch heute Nacht treffen. Seid Punkt Mitternacht im Kolosseum. Seid vorsichtig und hütet Euch. Eurer Gruppe droht eine böse Gefahr. Kommt unbedingt, doch kommt allein. Francesco Pezza.


    Um Sylvia nicht zu beunruhigen, zeigte der Junker den Brief zunächst nur dem Conte und bat ihn um seine Meinung.


    »Hört, Carl, ich würde nicht hingehen, schon gar nicht, wie gefordert, allein. Glaubt mir, das Ganze ist eine Falle. Jemand will Euch, aus welchen Gründen auch, dorthin locken, um Euch gefangen zu nehmen oder zu ermorden.«


    »Wenn ich nicht darauf eingehe, stellt der Unbekannte die nächste Falle auf. Die ist möglicherweise geschickter eingerichtet«, erwiderte Carl. »Was aber ist, wenn der Brief wirklich von der Hand Pezzas stammt und seine Warnung für uns wichtig ist?«


    »Ich sehe schon, Ihr werdet Euch kaum abhalten lassen. Aber geht wenigstens nicht allein ins Kolosseum. Ich und Filipo, dem es bereits wieder besser geht, werden Euch begleiten.«


    Carl überlegte, dann nickte er.


    »Ich willige ein, dass Ihr mich begleitet. Aber, Opizino, nur im Verborgenen. Ihr dürft nicht gesehen werden. Am besten, Ihr begebt Euch gleich zum Treffpunkt, versteckt Euch am geeigneten Ort und wartet ab, was passiert. Sollte ich Hilfe brauchen, gebe ich ein Zeichen. Vorher haltet Ihr Euch zurück. Und Filipo sollte wegen seiner Wunde besser im Hause bleiben.«


    Filipo aber bestand darauf, dabei zu sein. Die Kugel habe nur die Schulter gestreift und er sei wieder voll einsatzfähig, beteuerte er, Nach einigem Hin und Her willigte Carl ein. Sie einigten sich, dass der Conte und Filipo früher aufbrechen sollten, damit ihnen genügend Zeit bleiben würde, sich im Kolosseum ein Versteck zu suchen, aus dem sie das geplante Treffen beobachten konnten. Auf den Ruf »Alert« hin wollten die Männer Carl zur Hilfe eilen. Um neun Uhr brachen beide zum Treffpunkt auf.


    Sylvia, die der Junker ebenfalls informiert hatte und die das ganze Unternehmen nicht guthieß, zog sich mit Laura Nani in den Damensalon zurück. Carl blieb allein im Raum. Er las ein wenig in einem französischen Roman mit dem Titel »La Princesse de Clèvesnigie«, fand ihn aber herzlich langweilig. So nahm er seinen Degen hervor und übte sich in einigen neuen Ausfällen, die ihm kürzlich der Conte vorgeführt hatte. Schließlich schlug die Uhr halb zwölf, und der Junker befahl, die Kutsche vorzufahren. Während sie durch die dunkle Stadt rollten, beschäftigte sich Carls Denken mit dem, was er über Francesco Pezza gehört und was dieser erzählt hatte. Vor allem die Geschichte, welche von dem getöteten Herzog handelte, kam ihm jetzt sehr fantastisch vor. Dies alles war jedoch in dem Augenblick vergessen, in welchem er das riesige, düstere Areal des Kolosseums im bleichen Licht des Mondes vor sich liegen sah. Der Wagen hielt, und Carl sprang heraus. Im gleichen Augenblick trat aus dem Schatten eine Gestalt hervor, die in einen schwarzen Tuchmantel gehüllt war und deren Gesicht ein riesiger Dreispitz verschattete. Der Mann bedeutete ihm mit einigen knappen Gesten, dass er sein heutiger Führer sei und er ihm folgen solle. Carl tat dies, blieb aber nach wenigen Schritten unverwandt stehen. Ihm war das Kolosseum von Kupferstichen als Bild bekannt. Doch heute, da er das gewaltige Monument zum ersten Mal direkt vor sich sah, brachte der Anblick, besonders in dieser nächtlichen Stunde, einen mächtigen Eindruck hervor. Carl fühlte die ganze Majestät der Ruine, deren Proportionen sich in der geheimnisvollen Beleuchtung des Mondes zu verdoppeln schienen. Der schwarze Tuchmantel indes drängte zum Weitergehen, und der Junker riss sich von dem schönen, düsteren Bild los und folgte. Sie traten nun ins Innere. Kaum hatten sie hundert Schritt unter den inneren Säulengängen gemacht, als der Führer eine halb in Trümmer zerfallene Treppe hinaufstieg und ihm bedeutete, sich im Schatten einer Säule niederzulassen und zu warten. Carl tat, wie ihm geboten und setzte sich auf den kühlen Stein. Er wartete ungefähr eine Viertelstunde, als eine Gestalt, begleitet von zwei Fackelträgern, aus einer Öffnung am andern Ende des Kolosseums hervorkam. Die kleine Gruppe stieg von Stufe zu Stufe nach oben und näherte sich Carls Platz. Da vernahm er aus den dunklen Tiefen des weitläufigen Gebäudes einen Laut wie von einem abgestürzten Stein. Es war ihm auch, als höre er das Geräusch schleichender Schritte, die sich von der Seite seinem Platz näherten. Carl spürte die Gefahr, erhob sich rasch, zog den Degen und stellte sich so, dass ihn im Rücken eine der Säulen schützte. Im gleichen Augenblick erschien von der anderen Seite ein Mensch. Er trat allmählich aus dem Schatten hervor, während er die im Mondlicht liegende Treppe hinaufstieg. Wieder erklang das schleichende Geräusch. Der Fremde musste es auch gehört haben, denn er wandte den Kopf in die Richtung, aus dem der Laut zu hören gewesen war. Dadurch erhellte der Mond sein Gesicht, und Carl erkannte zu seiner Verwunderung Laura Nanis abgewiesenen Freier Luigi Pirandolli! Dieser stieß einen Pfiff aus und aus der Dunkelheit tauchte ein gutes Dutzend vermummter Gestalten auf, die sich von allen Seiten Carls Platz näherten. Noch schienen sie ihn nicht erblickt zu haben, und der Junker verbarg sich so viel als möglich hinter der Säule. Der Conte hatte also richtig vermutet, das Ganze war eine Falle, wenn er auch nicht wusste, warum. Carl sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Gute zwanzig Schritte weiter war das Dachgewölbe zerbrochen und öffnete sich zum nächtlichen Himmel. Um die Öffnung wuchsen Sträucher steil in die Höhe, wohingegen von oben Lianen und mächtige Efeuranken herabhingen. Wieder ertönte ein Pfiff, diesmal aus einer anderen Richtung. Der Trupp hatte Carl entdeckt und rannte mit gezogenen Degen auf ihn und die Säule zu. Diesen ungleichen Kampf konnte er nicht bestehen. Der Junker wandte sich daher zur Öffnung, in der Hoffnung, der Meute hier entkommen zu können. In demselben Augenblick, da er diese erreichte, verdeckte ein Schatten den Ausblick. Ein Mann zeigte sich oben an der Öffnung. Er packte eine Handvoll herabhängender Ranken, ließ sich mit einem Schwung nach unten gleiten und sprang dann leichtfüßig zur Erde. Der Unbekannte war in einen weiten, schwarzen Mantel gehüllt, während ein breitkrempiger Hut den Kopf bedeckte. Dazu trug er dunkle Beinkleider und feste Lederstiefel.


    »Rücken an Rücken«, rief er Carl zu, »und nicht gezaudert, gleich wird es heiß zugehen!«


    Kaum hatte er die Worte gesprochen, begannen von allen Seiten, Bewaffnete auf sie einzudringen, und obwohl sowohl Carl als auch der Fremde treffliche Degenfechter waren und gute Klingen führten, sah es bald schlecht für die beiden Männer aus. Da krachten plötzlich im Rücken der Angreifer Schüsse; wütende Schreie zeigten, dass getroffen worden war. Wieder wurde gefeuert, und nun zogen sich die Gegner, die nicht wussten, wo der unsichtbare Feind postiert war und welche Anzahl dieser besaß, eilig zurück, wobei sie mehrere Tote und Verwundete am Boden liegen ließen.


    Carl und der Schwarzmantel ließen erschöpft die Degen sinken. Links von ihnen leuchteten plötzlich Fackeln auf, in deren Licht sich der Conte nebst Filipo sowie Francesco Pezza mit einigen Gefährten zeigte. Auf ein Zeichen Pezzas untersuchten seine Männer die Toten und Verwundeten, und fesselten letztere.


    »Verehrter Junker«, begrüßte ihn der Räuberhauptmann und trat auf Carl zu. »Ihr entschuldigt den kleinen Zwischenfall, wobei ich nicht weiß, ob mir oder Euch der Angriff galt. Aber sagt, wer ist der Herr an Eurer Seite, der so trefflich zu fechten vermag?«


    »Ich bin es gewohnt, dass man sich mir vorstellt«, erwiderte der andere stolz. »Doch da Ihr uns durch Euer Eingreifen aus einer etwas ungemütlichen Lage befreit habt, will ich diesmal von meiner Gewohnheit ablassen. Mein Name ist Antonio Pascal von Spanien.«


    »Ihr seid ein Sohn Karls III. und der Prinzessin Maria Amalia von Sachsen?«, fragte der Junker verblüfft. »Entschuldigt, prinzliche Hoheit, unsere Unhöflichkeit. Das hier ist Conte Opizino Alzate, neben ihm befindet sich Filipo di Montenevoso. Mein Name ist Junker Carl von Schack und jener treffliche Mann dort ist Francesco Pezza, Herr und Hauptmann aller römischen Freibeuter.«


    »Ein Räuberhauptmann hat uns also gerettet«, sagte der Spanier lachend. »Das ist trefflich. Hier, mein Herr, meine Hand«, sprach er weiter und trat auf Pezza zu. »Man soll von einem Mitglied des Hauses Bourbon nicht sagen, er sei undankbar und überheblich.«


    Pezza nahm die Hand nicht.


    »Hochgnädigster Herr«, sagte er und verbeugte sich tief. »Ich danke Euch für die Freundlichkeit, mit der Ihr meine Tat durch Eure Hand adelt. Allein, ich bin ein Räuber und weiß, wo meine Grenzen sind. Die Hand des Sohnes eines Königs darf ich Sünder nicht ergreifen, so sehr mir das auch schwerfallen mag.«


    »Unsinn«, rief der Bourbone, »ich reiche die Hand, wem ich will. Wenn Ihr nicht zupackt, dann greife ich eben selbst fest zu.«


    Er fasste die Rechte Pezzas, der sie ihm fast willenslos überließ und schüttelte sie kräftig. Dann begrüßte er auch Carl, den Conte und Filipo.


    »So, meine Herren«, sagte er dann. »Es ist zwar spät in der Nacht. Dennoch verspüre ich einigen Hunger und noch mehr Durst. Lasst uns eine Taverne aufsuchen, wo beides hinreichend gestillt wird. Natürlich seid Ihr alle, auch Eure Leute, Pezza, meine Gäste!«


    Der Räuber befahl, sich um die Verwundeten zu kümmern und die Gefangenen zu befragen und sorgte zudem für Transportmittel. Alsdann verließ die Gruppe das Kolosseum und fuhr in einigen Kutschen nach Trastevere. Dort klopfte Pezza einen verschlafenen Wirt heraus und hieß diesen, das Beste aufzufahren, was Küche und Keller zu bieten hätten, so ihm sein Leben lieb sei.


    Bald saßen die fünf Männer im Garten des Gasthofes bei Laternenlicht und leerten den ersten Krug eines kräftigen, süß schmeckenden Roten aus der Gegend westlich des Lago di Bolsena. Den Männern Pezzas wurde im Haus serviert. Dazu aß man Lammragout, das der Wirt zusammen mit mehreren Körben voll Weißbrot eilig aufgetischt hatte. Dazu versprach er, rasch einige treffliche Hühner im knusprig gebratenen Zustand nachzureichen.


    »Was führt Euch nach Rom, Junker?«, fragte, als der Wirt verschwunden war, der Prinz von Spanien.


    »Ein geheimer Auftrag meines Landesherrn«, antwortete Carl in leichtem Ton. »Ihr versteht, dass ich öffentlich nichts Näheres darüber berichte.«


    »Ich liebe Geheimnisse«, erwiderte der Bourbone, »verstehe aber auch Eure Zurückhaltung. Doch könnt Ihr sicher erzählen, wo Ihr bisher gewesen seid und welche Reiseroute Ihr künftig einzuschlagen plant.«


    »Meine Begleiter und ich besuchten zunächst Venedig. Über verschiedene Wege gelangten wir nach Rom. Unser nächstes Ziel ist Neapel, nachdem …«


    Carl hielt inne und griff zum Becher und trank einen herzhaften Schluck.


    »Nun nachdem die römischen Angelegenheiten geklärt sind, die ich im Eigentlichen bereits hätte längst erledigt haben können, wenn mich nicht ständig Abenteuer wie das heutige daran hindern würden.«


    »Ich fürchte, Junker von Schack«, erwiderte Bourbon lachend, »ich nehme Euch Eure Betrübnis hinsichtlich der Störungen Eures Auftrages nicht ganz ab. Wer so zu fechten vermag, ist an derartige Geschehnisse sicher gewöhnt.«


    »Ihr spracht von ›geheimen Aufträgen‹, Herr«, mischte sich Pezza in das Gespräch. »Glaubt mir, so geheim ist Euer Tun nicht. Auch mir ist von Eurem Aufenthalt in Venedig und Eurer Suche in Rom einiges zu Ohren gekommen, wahrscheinlich mehr, als Euch lieb sein mag.«


    »Die ganze Stadt scheint inzwischen Kenntnis zu haben«, erwiderte Carl, ohne die Miene zu verziehen, »und wenn Ihr auch davon gehört habt, so wisst Ihr auch, dass die Mühen bislang erfolglos waren, da mich, wie ich eben sagte, gänzlich andere Aufgaben beschäftigt haben.«


    »Das mag sein«, sagte Pezza mit schlauem Lächeln, »es schließt aber nicht aus, dass Ihr früher oder später Erfolg haben könntet. Ich unterstütze Euch gern bei Eurem Vorhaben und bedinge mir für meine Hilfe nur einen kleinen Lohn aus.«


    »Einen Lohn?«, fragte Carl und verzog sein Gesicht. »Ich habe den Auftrag, bestimmte Dinge in Empfang zu nehmen«, fügte er hinzu. »Außer für die notwendigen Reisekosten stehen mir weiter keine Gelder zur Verfügung.«


    »Ich bin Geschäftsmann und gewohnt, das meine Unterstützung honoriert wird«, entgegnete der Räuber. »Das ist in den italienischen Ländern von Mailand bis Neapel, von Venedig bis Genua so üblich. Ich mache Euch ein faires Angebot. Ich und meine Männer helfen Euch bei Eurer Schatzsuche, denn um eine solche handelt es sich gewiss. Ihr macht das Gold oder was auch immer ausfindig, wir geleiten Euch sicher bis zu den Alpenpässen und begnügen uns mit einem Drittteil der Gesamtsumme. Bedenkt, wir könnten auch mehr beanspruchen, Junker. Ihr befindet Euch in Gesellschaft von Räubern!«


    »Und am Tisch eines Prinzen von Geblüt«, sprach der Bourbone in scharfem Ton. »Ich rate Euch, Pezza, Eure Verhandlungen unverzüglich zu beenden. Wir sind nicht in einem Kontur der Republik Venedig, und ich liebe dergleichen Gefeilsche nicht. Ihr aber, Herr von Schack, solltet auf Pezzas Angebot eingehen. Zahlt ihm ein Erfolgshonorar von 500 Gulden, das genügt allemal, ich werde den gleichen Betrag in Louisdor dazulegen. Ich denke, uns erwartet ein herrliches Abenteuer und bin gleichermaßen gewillt, Euch zu begleiten und zu unterstützen. Lasst uns zunächst Euren römischen Auftrag erledigen. Ich selbst habe ebenfalls noch das eine oder andere in der Stadt zu klären. Spätestens Ende des Monats brechen wir gemeinsam nach Neapel auf. Pezza mag für die Ausrüstung und die Begleiter sorgen, wir genießen die Reise, Land und Leute und das Abenteuer.«


    Der Vorschlag und der sorglose Umgang des Prinzen mit Geld sowie seine vertrauensvolle Haltung einem Räuber gegenüber überraschten Carl. Er zögerte einen Augenblick, denn er gedachte der Hinweise des Kardinals Doria Pamphilj und dessen Bitte, sich der Suche nach dem Mörder Gennaro Rospigliosis anzunehmen sowie an den Verdacht, Erzbischof Zurlo stecke hinter dem Ganzen. Aber warum sollte sich das eine, die Suche nach dem Gold, nicht mit dem anderen der Suche nach einem Mörder verbinden lassen? Eine prinzliche Begleitung mochte zudem in vielerlei Hinsicht von Vorteil sein, zumal dem Bourbonen jeglicher Standesdünkel fern schien und er offenbar das Abenteuer liebte.


    »Gut, es sei so, wie Ihr vorschlagt, Eure Hoheit«, willigte Carl daher ein, und auch der Räuberhauptmann ließ sich ohne Widerrede zum Handel überreden, zumal dieser ihm einen sicheren und leicht zu erringenden Gewinn versprach. Als dies abgemacht war, brachte der Wirt die gebratenen Hühner zum Tisch, und die Gesellschaft widmete sich mit Genuss dem Mahle. Während sie so speisten und tranken, wandte sich Carl an den Bourbonen.


    »Sagt mir, Hoheit, der Angriff im Kolosseum …«


    »›Prinz‹ oder ›Bourbon‹ genügt«, unterbrach ihn der Sohn Karls III. »Der Angriff also beziehungsweise die Falle, Prinz«, fuhr Carl fort, »galt diese nicht vielmehr auch Euch?«


    »Das mag sein«, erwiderte der Spanier. »Ich bin, wie gesagt, in gewissen besonderen Angelegenheiten nach Rom gekommen und erhielt am gestrigen Abend die Nachricht, man müsse mich dringend im Geheimen sprechen. Als Ort wurde das Kolosseum zur Mitternachtsstunde genannt. Mein Pferd lahmte, sodass ich mich verspätete. Als ich die riesige Ruine erreichte, schien mir das Ganze auf einmal wenig geheuer, und ich entschied mich, von oben dem Treffen zu nähern. Ich nutzte einen abgelegenen Zugang, stieg einen verfallenen Nebenaufstieg empor und begab mich zur westlichen Seite, und zwar dorthin, wo sich der Triumphbogen des Konstantin befindet. Dann – nun, Ihr wisst, was geschah.«


    Der Prinz war zur gleichen Zeit zum Kolosseum gelockt worden wie sie selbst, das schien kein Zufall zu sein, dachte Carl. Doch was war mit dem Räuberhauptmann?


    »Pezza«, rief der Junker ihm zu. »Warum habt Ihr mich eigentlich zum Kolosseum bestellt?«


    »Ihr habt mich dorthin geladen«, erwiderte der Räuber. »Es hieß im Schreiben auch, ich solle alleine kommen. Das war für mich der Grund, meine Männer mitzunehmen, denn das Ganze kam mir seltsam vor.«


    Das war der Beweis, dachte Carl, das Treffen war eine Falle gewesen. Nur stellte sich die Frage, wem die Falle gegolten hatte.


    »Richtig gehandelt«, sagte er laut. »Ohne Eure beherzte Hilfe hätten die Angreifer womöglich die Oberhand gewonnen.«


    Carl wandte sich wieder dem Bourbonen zu.


    »Einen unserer Widersacher habe ich erkannt. Sein Name ist Luigi Pirandolli, und wir hatten bereits mehrfach mit ihm zu tun.«


    »Pirandolli«, wiederholte der Prinz. »Der Name ist mir ebenfalls schon begegnet, nur kann ich im Augenblick nicht sagen, in welchen Zusammenhängen dies gewesen ist.«


    Man ließ das Thema fallen. Allerlei Geschichten wurden erzählt, dazu gescherzt und gelacht. Der Junker und der Prinz unterhielten sich leise über das Hofleben in Stuttgart, für das sich der Spanier sehr interessierte. Vor allem die Ehe des Herzogs Karl Eugens mit seiner ehemaligen Mätresse Franziska von Hohenheim schien Bourbon bemerkenswert.


    »Weder Louis XIV. noch sein Nachfolger wären je auf die Idee gekommen, ihre Liebschaften zur rechtmäßigen Gemahlin zu erheben«, meinte der Prinz. »Nun, jeder nach seiner Façon, wie der jüngst verstorbene Friedrich von Preußen zu sagen pflegte.«


    Inzwischen war es halb drei geworden. Carl und seine Begleiter brachen auf. Pezza ließ eine Kutsche vorfahren, die die Gäste zurück in ihre Wohnungen brachte. Der Prinz begleitete den Junker ein Stück. Vor einem Palazzo nahe dem Corso ließ er halten und verabschiedete sich. Man verabredete, sich am nächsten Tag am Nachmittag im Hause des Conte Alzate zu treffen, um das weitere Vorgehen zu besprechen.


    Eine ferne Uhr schlug drei, als die Männer endlich ihre Unterkunft erreichten. Im Vestibül fand Carl Sylvia im Morgenmantel vor, die auf seine Rückkehr gewartet hatte und dabei eingeschlafen war. Sie schreckte aus ihrem Schlummer hoch.


    »Ist etwas passiert?«, fragte sie schlaftrunken.


    »Nichts von Belang«, beruhigte Carl. »Morgen werde ich dir ausführlich berichten.«


    Es war gegen Mittag, als Carl und die Baronesse beim Frühstück im gelben Salon des Hauses saßen. Sylvia nahm ihre Schokolade zu sich, während Carl ausführlich von den Erlebnissen der vergangenen Nacht erzählte. Die Baronesse hörte aufmerksam zu und schüttelte, als der Junker endete, heftig ihren Kopf, dass die blonden Locken flogen.


    »Carl, Carl, ich habe es mir gleich gedacht, dass dein kleiner nächtlicher Ausflug zu gefährlichen und mörderischen Begegnungen führen würde. Hast du nicht heute Nacht behauptet, es sei nichts passiert? Ganz abgesehen von deinem Gefecht mit Mantel und Degen scheint mir die Bekanntschaft mit einem Herrn von prinzlichem Geblüte eine Besonderheit darzustellen. Dies auch, da es offenbar fest beschlossene Sache ist, zusammen mit dem Prinzen die nächste Etappe unserer Abenteuer zu bestreiten – worüber wir uns noch nicht ausgetauscht haben.«


    »Du hast natürlich recht«, pflichtete der Junker ihr sogleich bei. »Wir müssen über unser weiteres Vorgehen sprechen. An erster Stelle steht die Lösung unserer Aufträge. Der Herzog wartet auf das Geld und die ersehnte Information hinsichtlich des verlorenen Erbes. Wir müssen sehen, wie wir beide Aufträge möglichst bald lösen.«


    »Auch, da wir uns eigentlich auf unserer Hochzeitsreise befinden«, fügte Sylvia hinzu. »Das solltest du nicht vergessen. Ich jedenfalls denke daran, und ich will in Rom getraut werden, wie es Kardinal Doria Pamphilj versprochen hat!«


    »Wenn es uns gelingt, die Mittäter- oder Mitwisserschaft des Erzbischofs Capece Zurlo am Mord an Gennaro Rospigliosi zu beweisen, was ich, ehrlich gesagt, für nahezu unmöglich halte.«


    »Es ist mein Herzenswunsch, in der Heiligen Stadt zum Traualtar zu schreiten«, erwiderte Sylvia mit fester Stimme. »In Rom oder nie!«


    Sie erhob sich und verließ den Salon. Der Junker schaute ihr überrascht nach. Auf einmal schien die Frage einer römischen Heirat für Sylvia beschlossene Sache zu sein.


    »Was ist Euch?«, fragte Conte Alzate, der eben den Salon betrat, als die Baronesse auf der anderen Seite hinauseilte. »Ein Streit unter Liebenden? Gesteht, Ihr habt von unserem nächtlichen Gelage erzählt, was die Baronesse, wie alle Damen, gehörig verabscheut und tadelt.«


    »Nein, darum ging es nicht«, entgegnete Carl. »Doch lasst uns über andere Dinge sprechen. Der Herrgott verstehe die Frauen, ich nicht.«


    »Ah«, meinte der Conte, »zwar maße ich mir nicht an, der Allmächtige zu sein, aber ein wenig kenne ich mich mit der weiblichen Psyche schon aus. Eure Sylvia vermisst den Glanz von Empfängen und Konzerten und bemängelt unser raues Abenteurertum. Dem kann abgeholfen werden. Heute Abend wird ein großer Ball im Palazzo Colonna stattfinden, und ich habe dafür gesorgt, dass wir dort eingeladen sind. Wir, das heißt, Ihr und die Baronesse, ich werde Fräulein di San Trovaso bitten, mich zu begleiten.«


    »Wer ist der Einladende?«, fragte Carl.


    »Nun«, der Conte lachte, »natürlich die Familie Colonna. Filippo Giuseppe Colonna und seine Frau Maria de Savoia-Carignano geben nach der Geburt ihrer zweiten Tochter den ersten Ball der Herbstsaison.«


    »Wir sind vor einem Monat in Padua dem Conte Giovanni Giuseppe Colonna, einem Neffen Lorenzo Colonnas, begegnet. Dies in einer delikaten Situation, in der es um ein Duell mit einem seiner Begleiter, dem Marchese di Roccasecca, ging. Leider wurde der Marchese am Ort des Rencontres ermordet und ich der Tat bezichtigt. Ich fürchte, es könnte bei einer erneuten Begegnung mit besagtem Conte Giovanni Giuseppe zu Komplikationen kommen, zumal ich mutmaße, dass dieser Kenntnisse über die wahren Hintergründe des Todes des Marcheses besitzt.«


    »Ihr haltet einen Colonna für den Mörder? Das solltet Ihr in Rom nicht öffentlich verkünden«, riet Alzate. »Aber erzählt, wie seid Ihr aus der Bredouille herausgekommen?«


    »Ganz simpel, wir entzogen uns der Verhaftung durch Flucht«, erklärte Carl.


    »Conte Giovanni Giuseppe wird gewiss erstaunt sein, Euch zu sehen«, meinte Alzate, »wenn er denn ebenfalls anwesend ist. Ich glaube jedoch nicht, dass er einen öffentlichen Skandal provoziert, zumal unser neuer Bekannte, der Prinz von Spanien, auch vor Ort sein wird. Eher wird er Euch seine Bravi nachschicken, und daher wäre es gut, Pezza um einige handfeste Burschen zu bitten, die uns zum Palazzo hin- und zurückbegleiten.«


    »Wann wird der Ball beginnen?«


    »Vor neun Uhr abends wird niemand erscheinen. Lasst uns um halb zehn losfahren, der Palazzo liegt neben der Basilika Santi Apostoli, das ist nicht weit entfernt. Doch jetzt entschuldigt mich, ich will Fräulein Laura fragen und Bescheid geben. Sie wird sicher das eine oder andere vorzubereiten haben. Ihr solltet die Baronesse ebenfalls informieren, damit hinsichtlich der Kleiderfrage keine Fatalitäten eintreten.«


    Der Junker kam dem Rat des Conte gleich nach, denn er wusste, wie heikel das Thema der Ballkleidung werden könnte, wenn der Baronesse nicht ein Minimum an Zeit zur Vorbereitung zur Verfügung stände. Er eilte in das Zimmer der Baronesse, um ihr von der Einladung in den Palazzo Colonna zu berichten. Trotz seines Bemühens reagierte Sylvia auf die Mitteilung distanziert, ja geradezu ablehnend.


    »Wie stellst du dir das vor? Die vornehmsten Damen Roms werden ihre Roben zur Schau stellen, und ich werde in Sack und Asche als eine Art von Perraults Cendrillon auftreten müssen.«


    »War nicht erst kürzlich Meister Bescapi im Hause?«, fragte Carl, irritiert von Sylvias Vehemenz.


    »Sag mir nicht, ich hätte genug Kleider«, erwiderte die Baronesse scharf. »Ihr Männer seid völlig ohne Ahnung und Geschmack, was Damenmode betrifft. Es geht um einen Ball! Mein Gott, ich brauche einen Schneider und einen Friseur und die passenden Schuhe!« Sylvia sprang auf und verließ ihr Zimmer. »Lise!«, rief sie nach ihrer Kammerjungfer. »Lise, ich habe Aufträge für dich!«


    


    Es traf sich, dass Fräulein di San Trovaso offenbar die gleichen Probleme hatte und bald das ganze Haus wegen der Ballvorbereitung Kopf stand. Dem Hofmeister des Conte gelang es zum Glück, mithilfe mehrerer gut gefüllter Beutel den in den Kreisen der römischen Adelsdamen weitbekannten Meister Cornelio Chiapperi ins Haus zu holen: Chiapperi machte sich unverzüglich mitsamt zweier Gesellen und unter Einsatz weiterer Näherinnen daran, aus kostbaren Stoffen und Seiden für die Damen passende Ballgewänder zu zaubern. Vorbild war ihm die Robe à la piemontaise, bei der die Falten aus einem gesonderten Stück Stoff gefertigt und angesetzt wurden, während das Gewand selbst rundum anlag und die Körperformen betonte. Er versicherte sowohl der Baronesse als auch dem Fräulein, dass sie wie geschaffen für diese Mode seien und sicher die strahlenden Mittelpunkte eines jeden Festes werden würden. Parallel wurden Schuhe probiert und zwei der besten Coiffeure Roms nahmen sich Sylvias blonder und Lauras rötlichbrauner Locken an. Mitten in diesem Durcheinander meldete ein Diener den Prinzen von Spanien. Der Bourbone wurde in den blauen Empfangssalon geführt, der der einzige Raum im Hause war, den die Damen noch nicht in Beschlag genommen hatten. Er schnitt gleich das Thema an, wegen dem sich die Männer für heute verabredet hatten.


    »Meine Herren, ich habe mir unser nächtliches Gespräch durch den Kopf gehen lassen und denke, auf eine mögliche Spur gekommen zu sein. Ihr erzähltet doch, Junker von Schack, von einem Mann mit goldenem Hut, den Ihr auf der Rialtobrücke in Venedig zu treffen hofftet.«


    »Es handelte sich um einen Gondoliere, an dessen Hut ein goldenes Band befestigt war«, korrigierte Carl, »aber sonst habt Ihr recht, Prinz.«


    »Nun, warum sollte sich dies nicht auf Rom übertragen lassen«, sprach der Bourbone weiter. »Was für Venedig die Rialtobrücke ist, ist in Rom die Ponte Sant’Angelo. Dort sollten wir uns nach Goldhüten beziehungsweise Goldbändern umschauen und das am besten gleich. Was haltet Ihr von meinem Vorschlag, Junker?«


    Carl und der Conte, die sich im Haus überflüssig vorkamen, willigten ein, zumal Carl der Gedanke bereits im Hause des Kardinals Pamphilj gekommen war.


    »Wir sind dabei«, sagte der Junker. »Aber wir haben an den Ball heute Abend im Palazzo Colonna zu denken und müssen rechtzeitig zurückkehren. Eine Verspätung würden uns die Damen nicht verzeihen.«


    »Ich bin ebenfalls dort geladen«, erwiderte der Prinz. »Die Damen können unbesorgt sein. Wir sind zeitig genug zurück.«


    


    Die Kutsche des Spaniers brachte die drei Männer bis zur Kirche San Salvatore in Laure, wo das Gefährt warten würde. Von dort liefen sie das kurze Stück zum Tiberufer. Eine große Menge Volk drängte sich hier. Handwerker, Händler und Verkäufer; die Mehrzahl wirkte zerlumpt und sah schlecht genährt aus. Darunter viele alte Männer und Frauen aus dem unteren Bürgerstand, ebenfalls in schäbiger Kleidung. Am Tiberufer hingegen zeigten sich etliche luxuriöse Equipagen und eine Vielzahl mit guten Pferden versehene Reiter. Auch zu Fuß waren einige Bürger der höheren Stände unterwegs. Schöne, elegant herausgeputzte Damen schritten an der Seite ebenso gut gekleideter Herren plaudernd vorüber. Besonders groß war das Gedränge auf der Brücke selbst, was Carl verwunderte, denn er hatte nicht erwartet, dass derart viele Menschen sich auf dem Weg zur Engelsburg befinden würden.


    Zehn prächtige Engel wachten links und rechts auf dem Brückengeländer. Sie trugen Passionssymbole, so das Kreuz, Dornenkrone, Schweißtuch und die Lanze. Zahlreiche Krämerstände und Gaukler erschwerten das Fortkommen, da sich vor den Buden und »Bühnen« zusätzlich Menschentrauben bildeten. Am jenseitigen Ufer erhob sich die dunkle Masse der Engelsburg.


    Die Männer schoben sich durch die Menge und hielten dabei aufmerksam Ausschau nach dem »goldenen Hut«. Doch dergleichen war nicht zu erblicken. Während er sich eifrig umsah, spürte Carl eine kurze Berührung an seinem Wanst, gleichzeitig ertönte ein lautes »Halt!«. Es war Alzates dröhnende Stimme gewesen, der ein junges Weib am Arm packt hatte.


    »Gib den Beutel her, meine Schöne«, befahl der Conte seiner Gefangenen, »den du eben meinem Freund geraubt hast!«


    Das Weibsbild, dessen Haut dunkel, nahezu kupferfarbig war, funkelte Alzate mit wildem Blick an. Die Augen der Frau waren schräg geschnitten, die Lippen voll und rund. Zwischen ihnen zeigten sich sehr helle Zähne, weißer fast als das Innere geschälter Mandeln. Das tiefschwarze Haar schimmerte leicht bläulich. Die Frau oder besser das Mädchen, denn sie mochte vielleicht fünfzehn, sechzehn Jahre sein, war von mittlerer Größe. Der Leib wirkte, da bereits voll ausgebildet, trotz seiner Schlankheit sehr üppig. Insgesamt war das Zigeunerweib von einer wilden, geradezu feurigen Schönheit. Doch ihre dunklen Augen besaßen einen verschlagenen und zugleich bösen Ausdruck, wahre Katzen- oder Wolfsaugen, die die Männer hasserfüllt anstarrten. Noch während Carl die Zigeunerin betrachtete, griff diese mit der linken in ihr Mieder, zog einen spitzen Dolch hervor und stieß ihn Alzate in den Arm, sodass dieser sie vor Überraschung und Schmerz losließ. Die gewonnene Freiheit nutzte das Weib, am Junker und am Prinzen vorbeizuspringen und in der Menge unterzutauchen.


    »Teufel auch!«, rief der Conte und betrachtete sein Handgelenk, aus dem helles Blut spritze. »Die Hexe besaß spitze Krallen. Wir müssen das Weib einfangen!«


    »Das ist längst verschwunden«, sagte Carl. »Lasst Euch erst einmal verbinden. Dann sehen wir weiter.«


    Mit seinem Halstuch verband Carl rasch den Arm des Conte.


    »Zu Hause solltet Ihr die Wunde gleich säubern und mit einem Kräutersud behandeln«, sagte der Prinz. »Die Klingen der Zigeunerweiber sind selten sauber.«


    »Das ist nur ein Kratzer«, knurrte Alzate. »Dass sie mir entkommen ist, wurmt mich mehr. Ich hätte mir denken können, dass eine Zigeunerin einen Dolch mit sich führt und sie gleich durchsuchen sollen.«


    »Das Mieder war jedenfalls gut gefüllt«, meinte der Prinz lachend. »Ich hoffe, Euer Beutel, Junker, war es nicht.«


    »Ein paar Silbermünzen, mehr nicht«, antwortete Carl und zeigte zu Boden. »Unsere dunkle Schöne hat ihn zudem fallen lassen.«


    Er bückte sich, um ihn aufzuheben. Neben dem Beutel lag ein goldfarbenes Band. Carl hob beides auf, steckte den Beutel ein und zeigte seinen Begleitern seinen »Goldfund«.


    »Was meint Ihr, Prinz? War Alzates Hexe die Goldbandträgerin oder hat unsere diebische Elster dies ebenfalls gestohlen?«


    »Das ist schwer zu sagen«, erwiderte der Spanier. »Doch seht, das Weib steht drüben am Ufer und um sie herum befinden sich mehrere ihrer sauberen Stammesgenossen.«


    »Ihr habt recht, Prinz«, bestätigte Alzate die Beobachtung, während er in die gleiche Richtung spähte. »Jetzt deutet die Zigeunerin sogar zu uns herüber, fast so, als wolle sie uns beschreiben.«


    »Lasst uns das Pack verjagen«, rief der Prinz voller Zorn und griff zum Degen. »Solch’s Diebesgesindel gehört an den Galgen!«


    »Um das wilde Weib wäre es schade«, meinte Alzate, folgte aber mit Carl dem Prinzen, der zurück zum südlichen Tiberufer eilte. Doch sie kamen aufgrund der Menschenmenge nur langsam vorwärts, und als die drei Männer die andere Seite und den Platz, an dem die Zigeunerin und ihre Mitstreiter gestanden hatten, erreichten, waren diese verschwunden und nirgends von ihnen eine Spur zu sehen.


    Die Kutsche brachte den Junker und den Conte zurück zum Haus in der Via Condotti und der Prinz fuhr weiter. Während der Fahrt hatte der Bourbone geschwiegen. Die Begegnung auf der Engelsbrücke schien ihn verstimmt zu haben.


    »Ich weiß nicht, was seine Hoheit derart verärgert hat«, meinte der Conte. »Über Pezza und seine Bande schien er eher belustig zu sein. Dagegen war das Zigeunermädchen doch wahrlich harmlos. Wenn einer zu klagen hätte, dann wohl eher ich, dem die wilde Rose ihren Dorn in den Arm gestoßen hat!«


    »Ihr habt Euch doch nicht etwa in ihr bronzenfarbenes Gesicht verguckt, Conte«, neckte ihn Carl. »Die Bezeichnung ›Rose‹ scheint mir für das wilde Weib übertrieben. Haselnuss entspräche wohl eher ihrem Äußeren.«


    »Ach, das sagt man mitunter so«, wiegelte Alzate ab. »Der Prinz jedenfalls hat in seiner Verärgerung ganz vergessen, dass wir das weitere Vorgehen besprechen wollten.«


    »Heute Abend auf dem Ball wird sich gewiss eine Gelegenheit zum Gespräch finden«, meinte Carl. »Jetzt lasst uns schauen, wie weit der Anzug der Damen gediehen ist. Es geht gegen sechse, mehr als die Kleidung Evas im Paradies müsste schon zu sehen sein.«


    Dem war zwar so, aber es fehlte zur Ballrobe noch einiges. Die oberen Etagen standen unter dem Diktat der Mode, und die Schneidergesellen und ihre Helferinnen nähten wie die Teufel, um vor Beginn des Balles zu einem Ende zu kommen. Die Baronesse und Fräulein Laura verbannten Carl und den Conte unbarmherzig aus ihrer Nähe, und die beiden Männer zogen sich in den nie benutzten Rauchsalon des Hauses zurück. Alzate ließ zwei Flaschen Moscati d‘Asti kommen. Ein Diener schenkte ein und der Conte lehnte sich mit dem Glas in der Hand in seinem Sessel entspannt zurück.


    »Ich denke, wir haben für unsere eigene Einkleidung noch etwas Zeit. Bis dahin könnten wir bei einem guten Wein in Ruhe Pläne schmieden und beraten, wie wir weiter vorgehen.«


    »Ich bin im Augenblick, ehrlich gesagt, überfragt«, antwortete Carl, »was wir noch tun könnten. Die Überlegung des Prinzen erschien mir plausibel zu sein. Und der Fund des goldenen Stoffbandes bestätigt in meinen Augen die Richtigkeit seiner Gedanken. Auch war das Verhalten Eurer Zigeunerrose derart merkwürdig, dass ich einen Zusammenhang zu vermuten gewillt bin. Aber wie alles verbunden ist und auf welche Art und Weise wir den Knoten lösen könnten, das ist mir ein Rätsel.«


    Sie überlegten hin und her und leerten dabei einige Flaschen. Alzate wollte soeben läuten, um zwei neue zu bestellen, da klopfte es, und ein Diener brachte Carl auf einem Tablett einen Brief. Überrascht ergriff der Junker das Schreiben und öffnete es. Im Kuvert steckte ein schmaler Bogen, den eine blassblaue Schrift kreuz und quer bedeckte. Carl überflog die wenigen Zeilen, las das Ganze dann langsam ein zweites Mal und reichte das Papiere schließlich an den Conte weiter.


    »Lest und sagt mir, was Ihr davon haltet!«


    Alzate las:


    Hohgnädigster Herre! Verzeyt einer Armen unwisenden das sie Euch fervechseld und somid fervundte. Eur Hohwolgeboren hatt gewis schon das Goldene band gevunden, welhes Carmalita zu boden gefahlen ißt alls sie Eur flühtedte. Wen Ihr wisen wolt was es mith dem bande auf sich hatt dan seyt morgen mitag um Zweye bey der Fontana di Trevi. Dan solt Ihr ahles erfahren. Doh komt one den Man der sih Prins nent. Üperhaubt soltet Ihr diesen meyhden den Er wirt Euch nuhr Unglicke Bringen. Am besden komed aleyn.


    


    »Die Selbstbeschreibung als ›Unwissende‹ scheint, bis auf die eigenartige Schreibweise, wenig überzeugend, wenn man bedenkt, dass der Text auf Deutsch verfasst ist, was in Rom doch überrascht«, bemerkte der Conte sodann. »Der Inhalt wirkt allerdings ziemlich konfus. Jedenfalls seid Ihr zu einem Stelldichein geladen. Diesmal am helllichten Tag, mit einem Überfall ist wohl nicht zu rechnen. Die Schreiberin ist zudem von einer Antipathie gegenüber Herrn von Bourbon ergriffen und möchte Euch wohl am liebsten allein sprechen.«


    Carl nickte.


    »Ich denke, Ihr seht das richtig. Das ist eine Einladung Eurer dornigen Rose. Doch ich fürchte, es handelt sich in Wahrheit um eine Verwechselung. War es nicht eher, dass Ihr auf das Zigeunermädchen großen Eindruck gemacht habt? Verwundet, wie sie schreibt, wurdet zudem Ihr und nicht ich! Ganz sicher seid Ihr es, Conte, den diese Carmalita um ein Rendezvous bittet.«


    »Nun, nun«, erwiderte der Conte und strich sich über den Schnurrbart, »das junge Weib ist wirklich ganz possierlich, aber eben doch eine Zigeunerin. Es geht doch wohl eher um anderes und daher müsst Ihr es sein …«


    Er konnte den Satz nicht beenden, denn die Türe ward mit einem Stoß geöffnet und Sylvia von Korff und Fräulein di San Trovaso traten herein. Beide Damen trugen ihre neuen seidenen Ballkleider, zwei einzigartige Träume von Spitze, Seide und Rüschen. An ihren Hälsen und Armen glitzerten die kostbarsten Stücke aus der Schmuckschatulle der Baronesse. Dazu waren beide ganz im römischen Stile frisiert. Sylvias Lockenpracht wurde von einem leuchtenden Stirndiadem gehalten, dem Fräulein hingegen war das Haar hoch frisiert und mit zahlreichen Silberspangen befestigt worden.


    »Es ist bereits neun«, rief die Baronesse empört, »und die Herren sitzen hier und trinken. Rasch, zieht Euch um, sonst fahren wir Damen allein zum Ball und werfen uns dem ersten besten Fürsten an den Hals, der Geld hat, mag er auch noch so hinfällig und alt und gebrechlich sein! Ihr werdet es sehen!«


    

  


  
    7. Kapitel

    Verborgene Leidenschaften


    Es war gegen halb elf, als die Kutsche des Conte den Palazzo Colonna erreichte. Livrierte Lakaien hielten die Schläge auf und halfen den Herrschaften beim Verlassen des Wagens.


    Der Ball fand in den verschiedenartigsten Gemächern und Sälen des Palastes statt. Getanzt wurde vor allem in der sogenannten Bildnisgalerie, einem fast siebzig Fuß langen, mit den kostbarsten Meisterwerken ausgestatteten Saal, dessen Fenster auf die Piazza gingen.


    Die vier Gäste wurden zunächst in einen überaus großen Salon geleitet, der mit dem feinsten Genueser Samt auf blassem Atlasgrund und mit leuchtenden Blumen in Grün, Blau und Rot ausgeschlagen war. An den Seiten befanden sich auf schmalen Tischen und in Glasvitrinen verschiedene Kunstgegenstände. Darunter elfenbeinerne Schatullen, bemalte und mit vergoldeten Holzschnitzereien versehene Kästen und eine große Zahl von Silbergeschirr, kostbare Schalen und Vasen. Auf den umherstehenden Polstern saßen etliche Damen, die sich aus den Haupträumen zurückgezogen hatten, um ein wenig zu plaudern. Fräulein di San Trovaso erkannte einige Freundinnen und wandten sich ihnen zu, um sie zu begrüßen, der Conte folgte ihr. Sylvia dagegen drängte Carl zum Weitergehen.


    »Ich möchte tanzen, nicht mit langweiligen Menschen über langweilige Dinge reden beziehungsweise ihnen zuhören müssen. Also komm!«


    Sie gelangten in die Bildnisgalerie mit ihrer unvergleichlichen Pracht. Eine blendende Helle herrschte hier. Zwölf ungeheure Marmorarmleuchter waren mit Dutzenden von Kerzen bestückt. Dazu standen an der Seite mehrere Lakaien, die Fackeln trugen. Der mit Goldborten besetzte rote Samt der Wandtapeten funkelte in einem glutvollen, feurigen Widerschein. Der Ball war soeben eröffnet worden; im Menuett tanzten die Paare dahin. Im reizenden Gewirr bewegten sich da und dort Fächer, zarte Stoffe bauschten sich leicht in der Bewegung und im Licht der Kerzen blitzten Orden wie Juwelen. Es war ein Fließen von seidenweichen, kaum verhüllten Schultern und geschmeidigen Nacken. Neben den Perücken trugen viele Damen ihr Haar gefasst wie Sylvia ihre blonden Locken, nur dominierte dunkles und braunes Haar. Und über allem lag der sanfte Geruch der Wachskerzen, dazu der von Rosen, Flieder, Veilchen und anderer weiblicher Düfte.


    »Kommt, Carl, lass uns tanzen!«, forderte Sylvia den Junker auf. Er ergriff ihre Hand und fügte sich mit ihr in die Reihen der Tänzer ein. Sie tanzten und drehten sich, und die Baronesse genoss es sichtlich, in diesem Gewirr von Licht, Duft und Flimmern im Tripletakt der Musik gleichsam zu schweben. Immer neue Musikstücke erklangen, die goldbestickten Uniformen und mit Perlen geschmückten Kleider raschelten in Samt, Seide und Atlas.


    Später, es mochte nach Mitternacht sein, machten sie sich daran, zusammen mit dem Conte und dem Fräulein, die sich ebenfalls den Tanzenden angeschlossen hatten, die übrigen Räumlichkeiten des Palastes zu erkunden.


    Das Büffet war im Schlachtensaal aufgestellt. Es handelte sich bei diesem um einen breiten Marmorsaal, in dem sich das bekannte Fresko der Apotheose des Marcantonio Colonna befand. Das Buffet selbst war auf mehreren langen, mit gestickten Tüchern belegten Tischen angerichtet worden. Diese bargen eine Fülle von mit den köstlichsten Früchten gefüllten Schalen, feinem Gebäck, Pasteten und Törtchen. Dazu gab es diverse Sorten von kaltem Fleisch sowie frisch gefangenem Fisch und andere Meeresprodukte. Blumensträuße erhoben sich unter den Flaschen und Karaffen heimischen Weins, umstellt von einem Heer von Gläsern, Porzellan und Silber, das prächtig im Licht der Kerzen und Fackeln funkelte. Diener standen bereit, den Gästen einzuschenken und ihre Teller zu füllen und sie dann zu der anderen Hälfte des Saales zu geleiten, die mit Reihen kleiner Tische und bequemen Sitzmöbeln angefüllt war.


    Dem Schlachtensaal folgte ein weiterer großer, mit Mosaiksteinen gepflasterter und an den Wänden mit Stuck geschmückter Raum von zwanzig Fuß in der Breite und gut fünfzig Fuß in der Länge. In diesem befanden sich eine Sammlung von Hunderten von Vasen, dazu Dutzende von Statuen aus Marmor und Bronze. Mitten unter ihnen stand eine im Tiber aufgefundene Venusskulptur. Sie war gleichsam die Zwillingsschwester der Venus des Kapitols. Doch wirkte ihre Ausarbeitung feiner und geschmeidiger. An den Saal schlossen sich weitere, prachtvolle Salons an. Sie zeigten Meisterwerke von Paolo Veronese, Palma il Vecchio und Domenico Tintoretto und waren alle mit Samt und Seide ausgeschlagen.


    Endlich, nachdem sie einen grünen, gelben und einen blauen Salon durchschritten hatten, wurden die Flure leerer. Die Damen baten darum, eine kleine Pause einzulegen, sie seien ganz erschlagen von den vielen Eindrücken.


    »Lasst uns kurz innehalten und etwas trinken«, sagte die Baronesse, »dann kehren wir gerne in das Gedränge des Balles zurück.«


    Sylvia und das Fräulein nahmen in einen der zahlreichen Polster Platz. Ein Lakai brachte kühle Getränke und die Damen lehnten sich zurück. Carl indes trat zur nächsten Tür und blickte neugierig in den sich anschließenden Raum. Es war ein kleiner Spiegelsaal, ein wahres Wunderwerk im Rokokostil. Er bildete eine Rotunde von matten Spiegeln, die von herrlichen, mit vergoldeten Holzschnitzereien verzierten Rahmen umfasst waren. Auch an der Decke befand sich Spiegelglas, so dass sich die Bilder nach allen Seiten vervielfältigten, vermischten und weit ins Unendliche hinein zu laufen schienen. In der Mitte des Saales stand eine Sesselgruppe um einen Messingtisch, auf dem ein mit einigen Kerzen versehener Armleuchter brannte. Der ganze Eindruck des Raumes war zauberhaft und verwunschen, ganz so, als würde der Betrachter in ein Feenreich eintauchen. In einem der Sessel saß mit dem Rücken zur Tür eine Gestalt. Sie wandte sich um und winkte Carl zu; es war der Prinz von Spanien.


    »Da seid Ihr endlich, Junker von Schack!«, begrüßte er Carl. »Ich war sicher, Ihr fändet den Weg hierher, aber fast hätte ich glauben mögen, Ihr würdet nicht mehr kommen. Setzt Euch zu mir, wir haben einiges zu bereden. Doch sagt mir zuvor, was ist mit dem Conte?«


    »Conte Alzate befindet sich in der angenehmsten Gesellschaft, wird aber sicher gleich zu uns stoßen, Prinz«, antwortete Carl und wies auf den Salon, wo Alzate sich mit den beiden Damen prächtig zu unterhalten schien.


    »Nun, es ist mir ganz recht, mit Euch allein zunächst einige Worte wechseln zu können«, sagte der Bourbone. »Es geht dabei nicht um unser Abenteuer, sondern eine Angelegenheit, die auf den ersten Blick nur mich betrifft. Ich kann wohl auf Eure Verschwiegenheit rechnen?«


    »Gewiss«, erwiderte Carl knapp, dem das geheimnisvolle Gehabe des Prinzen amüsierte, sich aber auch etwas ärgerte, mit welcher Selbstverständlichkeit sich dieser der Geschäfte und Zeit des Junkers bemächtigte.


    »Gut, wenn Ihr zu schweigen versteht, will ich Euch erzählen, was mich nach Italien und in der Folge nach Rom getrieben hat und weiter nach Neapel treiben wird. Ihr müsst wissen, es handelt sich um eine Amour.« Der Prinz schwieg und sah den Junker forschend an, wie diese Offenbarung wohl auf ihn wirke. Carl nickte.


    »Eine Amour, ich verstehe, sprecht weiter, Prinz, Ihr habt meine volle Aufmerksamkeit.«


    »Eine Amour«, fuhr der Prinz mit seiner Rede fort, »der ungleichen Art.«


    Er seufzte.


    »Amors Pfeile fragen nicht, wenn sie treffen. Das Fräulein, besser das junge Mädchen gehört zum bürgerlichen Stande. Ihr Vater ist ein italienischer Kapellmeister aus einem kleinen Ort nahe der Stadt Neapel. Dieser reiste als Musikus viel durch die Lande und spielte an den verschiedenen Höfen Italiens und Frankreichs mit großem Erfolg. Nun traf es sich, dass er in Versailles bei einem Konzert auftrat und musizierte und die Tochter den Vater auf seiner Reise begleitete. Es war ein Abend im vergangenen August. Die Königin hatte mich empfangen und reichlich mit mir geplaudert; im Anschluss meines Besuches spazierte ich in Gedanken an das Geschehen verloren durch den weiten Schlosspark. Da sah ich, wie eine weibliche Gestalt versuchte, sich bei meinem Näherkommen im Schatten einer Grotte zu verbergen. Es war Giulia, doch ihren Namen erfuhr ich erst später. Sie hatte sich in den Park gewagt, um seine blühende Wunder und Bauwerke, von denen sie viel gehört hatte, mit eigenen Augen zu sehen. Jetzt suchte sie, zitternd vor Furcht, ich könne sie entdecken, sich nahe der Grotte hinter einem Buschwerk zu verbergen. Ich eilte zu der Jungfrau, zog sie hervor und war wie gebannt von ihrem Anblick. Sie hatte blaue, strahlende Augen, darüber feine, schnurgeraden Brauen. Dazu besaß sie die allerliebste Nase, ein weiches, zartes Kinn und schwellenden Lippen. Ihre Wangen waren rosig und das helle Haar glänzte hell wie Seide und legte sich glatt um die zarten Konturen ihres Kopfes. Das leichte Kleid, das sie trug, ließ die herrlichsten Formen ahnen. Kurz, sie sehen und mich in sie zu verlieben war eins!«


    Der Prinz endete abrupt, denn die Baronesse trat in das Spiegelkabinett.


    »Carl, wo bleibst du? Wir wollen zurück ins Ballgeschehen.«


    Der Prinz erhob sich, jetzt erst fiel Carl auf, dass dieser die Uniform eines französischen Marschalls trug.


    »Wollt Ihr mich nicht der bezaubernden Dame vorstellen, Herr von Schack?«, fragte er.


    »Seine Hoheit, Prinz Antonio Pascal von Spanien, meine Braut, Baronesse Sylvia von Korff«, kam Carl der Bitte nach.


    Sylvia neigte den Kopf und der Prinz verbeugte sich.


    »Baronesse, es ist mir eine Ehre. Könntet es sein, dass wir uns schon einmal vor einigen Jahren in Versailles bei einem Empfang der Königin begegnet sind?«


    »Das ist möglich, Hoheit«, erwiderte die Baronesse knapp, die ungern an ihren Versailler Aufenthalt erinnert wurde. »Seid Ihr der Prinz, der uns auf unserer Reise nach Neapel begleiten möchte?«


    »Ich war so frei, Baronesse, mich zu Eurem Abenteuer einzuladen, zumal der Hof meines Bruders ohnehin mein Ziel ist.«


    »Das ist uns eine Ehre, Hoheit« gab Sylvia zurück. »Doch bevor wir uns auf den Weg nach Süden begeben können, ist in Rom selbst noch eine Aufgabe zu lösen. Ihr wisst sicher, dass wir im Auftrage des württembergischen Herzogs reisen.«


    »Mir ist dies bekannt, und ich weiß auch, dass Ihr auf der Suche nach dem angeblichen ›Schatz‹ des sogenannten Grafen Giuseppe seid.«


    Das Gespräch wurde durch den Eintritt des Conte und des Fräuleins di San Trovaso unterbrochen. Der Prinz begrüßte sowohl Alzate als auch das Fräulein sehr höflich. Er schlug vor, man solle gemeinsam zum Ballsaal zurückkehren, da die Damen sicher gern tanzen würden und es ihm selbst eine Ehre sei, wenn sowohl die Baronesse als auch das Fräulein ihm einen Tanz gewährten. Auf dem Weg dorthin ließe sich das eine oder andere noch besprechen beziehungsweise auch an gegebener Stelle eine Rast einlegen, um sich durch ein Getränk zu erfrischen. Sylvia tat kund, dass sie gegen einen Tanz keine Einwände habe und auch sonst seinem Vorschlag zustimme, ähnlich äußerte sich das Fräulein, und die Gruppe begab sich auf den Weg.


    »Euren Worten, Prinz, entnehme ich«, nahm Carl das Gespräch wieder auf. »dass Euch Graf Giuseppe bekannt und dazu wenig genehm ist oder sollte ich mich irren?«


    »Dieser Giuseppe ist ein übler Halunke, ein wahrer Hochstapler, der seit Jahrzehnten seine Umwelt zum Narren hält«, antwortete der Bourbone. »Darüber hinaus scheint der Kerl über mehrere Persönlichkeiten zu verfügen, die er je nach Bedarf anzulegen vermag. So besitzt er Kenntnis von mancherlei chemischen Geheimmitteln, die er zum Schminken oder als Schönheitsmittel nutzt, um derart sich und sein Äußeres zu verändern. Auch wendet er dieses Wissen an, um edle Metalle und Edelsteinen herzustellen. Dem Herzog von Chablais zeigte der angebliche Graf eine Sammlung von so glänzenden und großen Edelsteinen, dass dieser Aladins Schätze zu erblicken glaubte. Der Graf behauptete, er habe diese mit Hilfe verschiedener, geheimer Ingredienzien hergestellt, obwohl sich ihre Künstlichkeit nicht ansehen ließe. Er erzählte zudem, gewisse spezielle Kenntnisse zu besitzen, über die er nicht sprechen könne, die ihm aber große Macht und langes Leben verleihen würden. Zudem lebe er sehr mäßig, trinke nie beim Essen und reinige sein Inneres mit von ihm selbst zubereiteten Essenzen, weswegen er mit Leichtigkeit sein Lebensalter verdreifachen könne. Dazu sprach er oft über Mysterien und die geheimen Tiefen der Natur. Vor einiger Zeit, bevor Giuseppe nach England ging, wurde er in einer piemontesischen Stadt wegen eines Wechsels verhaftet. Er brachte aber sogleich mehr als 50.000 Taler in guten Papieren hervor, bezahlte und wurde in allen Ehren entlassen. Kurz und gut, der Mensch gibt sich mysteriös, ist aber in Wirklichkeit ein Schuft, der besser nicht in meine Hände fallen sollte.«


    Sie gelangten zum Tanzsaal, und der Prinz beendete seinen Bericht. Hier nun reichte er, mit Erlaubnis des Junkers, der Baronesse die Hand, während der Conte den Arm des Fräuleins ergriff, worauf beide Paare sich in den Reigen der Tanzenden begaben. Carl zog sich etwas von der Fläche in einen Nebenraum zurück und wandte sich an einen der Lakaien, um ein Glas von einem Tablett zu nehmen. Plötzlich stieß ihn jemand von der Seite an. Der Mann drehte sich um, und Carl sah Conte Giovanni Giuseppe Colonna vor sich stehen, der ihn verblüfft anstarrte.


    »Ihr wagt es«, stieß dieser zornig hervor. »Ihr wagt es in den Palazzo meiner Familie einzudringen. Ihr, der Ihr den Marchese di Roccasecca heimtückisch ermordet habt und zusammen mit Eurer üblen Genossin vor dem Gericht aus Padua geflohen seid! Sogleich sollt Ihr beide ergriffen und der Gerechtigkeit zugeführt werden! Guilo!«, befahl er seinem Begleiter, von der Kleidung und Haltung her offenbar ein Bravo. »Guilo, eile und hole Massimo und Giorgio und nehmt diesen Mann und seine Kebse fest!« Damit wies auf Carl und die Baronesse, die soeben mit Alzate und dem Fräulein den Raum betraten.


    »Mäßigt Euch, Colonna«, entgegnete der Junker ruhig. »Ich halte Euch zugute, dass Ihr offenbar nicht wisst, was wirklich in Padua geschehen ist, und wenn Ihr zuhört, will ich Euch es erklären. Doch empfehle ich Euch, Eure Worte sorgfältig abzuwägen. Noch ein beleidigendes Wort, und Ihr werdet spüren, was es heißt, einen von Schack und seine Braut zu affrontieren!«


    »Willst du mir im Hause meiner Väter drohen?«, erwiderte Conte Colonna höhnisch und wechselte dabei herausfordernd die Anredeform. »Du musst völlig den Verstand verloren haben. Aber ich werde dich persönlich hinausjagen und draußen den Schergen übergeben, Kerl, damit du am eigenen Leibe erlebst, was es heißt, sich unbefugt in die Kreise der Familie Colonna zu drängen.«


    Mit diesen Worten griff er nach dem Justaucorps des Junkers. Dieser packte blitzschnell den Arm des Angreifers und drehte ihn hart auf den Rücken, während er Colonna gleichzeitig in eine Fensternische schob. Die Damen und Conte Alzate, die gerade vom Tanz zurückkehrten und sprachlos dem Geschehen folgten, stellten sich unverzüglich vor die beiden und schirmten derart das Ganze ab. Zu ihrem Glück waren sie die einzigen im Gemach, bis auf Colonnas Begleiter Guilo, den Alzate kurz entschlossen zur Seite stieß und ihm mit einer raschen Bewegung das Messer aus dem Gürtel zog.


    »Still gehalten, Kerl!«, befahl er dem Mann. »Sonst lasse ich dich dein eigenes Messer spüren. Fräulein di San Trovaso, seid so gut und versucht, den Prinzen zu finden und ihn hierher zu bitten. In dieser vertrackten Situation scheint er mir der Einzige zu sein, der helfen kann.«


    »Das wirst du mir teuer bezahlen«, drohte Colonna. Carl verstärkte den Druck auf den Arm, sodass der Italiener aufstöhnte, jetzt aber schwieg. Der Prinz schien in der Nähe gewesen zu sein, denn das Fräulein kehrte mit ihm fast umgehend zur Gruppe zurück. Sylvia trat zu ihm und schilderte leise die Lage.


    »Das ist in der Tat eine äußerst schwierige Situation«, meinte der Bourbone zu Sylvia. »Wir befinden uns im Hause der Familie Colonna. Schon der Zusammenstoß eines Ballbesuchers mit einem Familienmitglied der Gastgeber widerspricht den Sitten und Gebräuchen. Den Conte dazu noch gleichsam festzuhalten, dürfte diese Problematik verstärken und üble Folgen nach sich ziehen.«


    Der Prinz überlegte einige Augenblicke.


    »Ich werde«, sagte er dann, »mit Colonna sprechen und versuchen, den Conte zu beruhigen. Ob es gelingt, vermag ich jedoch nicht zu sagen. Euch aber empfehle ich, verlasst alle vier umgehend den Ball und kehrt nach Hause zurück. Auch solltet Ihr so bald wie möglich von Rom aufbrechen, sonst fürchte ich Schlimmes für Euch. Lasst mir eine Nachricht zurück, wohin Ihr Euch wendet, ich folge Euch nach.«


    Nach diesen Worten trat der Prinz zur Nische, in der Carl seinen Kontrahenten in Schach hielt.


    »Meine Herren, was ist hier los?«, fragte er im Ton der Verwunderung. »Herr von Schack und Conte Colonna, erklärt mir, was dieser Auftritt soll!«


    »Ich bin im Hause meiner Väter auf einen Meuchelmörder und seine Spießgesellin gestoßen«, rief der Conte, »und dem Schuft gelang es, mich in einem Moment der mangelnden Aufmerksamkeit zu überwältigen. Greift ein, Hoheit, und beendet diese dreiste Büberei!«


    »Nennt mich noch einmal ›Meuchelmörder‹ und ich werde Euch zeigen, was mein Degen mit Euch zu tun vermag!«, drohte Carl, ließ aber auf einen unmerklichen Wink des Prinzen den Italiener los.


    »Ich denke, meine Herren, wir beenden dieses unwürdige Schauspiel«, sagte der Prinz. »Hier ist nicht der Ort, derartige Dinge im Stile eines Edelmannes zu klären.«


    »O doch!«, rief Colonna. »Jetzt und gleich sollen die Klingen sprechen. Lasst uns in den Spiegelsaal gehen. Oder wollte Ihr wieder feige davon reiten, Herr?«


    »Feige ist der, der seinen Freund mordet und andere seiner ruchlosen Tat bezichtigt«, entgegnete Carl hitzig. »Aber lasst uns handeln, ich bin Euer Geschwätz leid!«


    Colonna wies Guilo an, zwei Degen zu holen und wandte sich zum Spiegelsaal. Der Junker folgte und dem Prinzen blieb nichts anderes übrig, als sich anzuschließen, während der Conte, gemäß des Rates des Spaniers, sich eilig mit dem Damen zum Ausgang begab, um in die Via Condotti zurück zu fahren.


    Die Duellanten indes traten in das Spiegelrund. Guilo, in Begleitung zweier verschlagen aussehenden Gesellen, es handelte sich um die besagten Massimo und Giorgio, brachte die Degen. Die drei Bediensteten räumten die Sesselgruppe hinaus. Einzig der Messingtisch mit dem Kerzenleuchter blieb in der Mitte stehen. Die Kontrahenten traten sich nun mit gezogener Waffe gegenüber, die Übrigen verließen den Raum. Der Prinz nahm an der Tür Aufstellung und gab das Kommando: »Eins, zwei, drei, los!«


    Mit wutvollem Ausfall drang Colonna sofort auf den Junker ein. Dieser parierte die Attacke gewandt, und jetzt setzte es Schlag auf Schlag und Hieb auf Hieb. Im Rund der Spiegel verdreifachte, ja vervierfachten sich die Klingen und fuhren im gespenstischen Licht der Kerzen und der blinkenden Gläser wie Blitze durch das Gemach. Ein Stoß nach vorn, Seitenschritt, Kreuzhieb und Parade, Gegenangriff. Colonna sprang vor, Carl wich zur Seite und stolperte über etwas am Boden, dass er fiel. Doch es gelang ihm, sich rechtzeitig abzurollen, als der Italiener mit lautem Jubelruf zuschlug – und den Junker verfehlte. Die Wucht seines Schlages ließ den Conte taumeln, was Carl Zeit gab, wieder auf die Beine zu kommen. Sofort griff er an, unterlief einen Stoß seines Gegners und drängte Colonna mit dichten Hieben schließlich mehr und mehr zurück. Immer kleiner und enger wurde der Raum, den die Deckenspiegel zu zeigen vermochten, die beiden Gegner schienen zu einer Personen mit vier Armen und zwei Degen zu verschmelzen, um sich dann wieder nach allen Seiten hin zu vervielfältigten und ins silberne Licht der Spiegelunendlichkeit zu verlaufen. Mitten drin, wohl weniger aus Absicht, sondern mehr als Folge des Kampfes, wurde der Messingtisch umgestoßen. Der Leuchter fiel zu Boden, und das Licht erlosch. Da krachte ein Schuss!


    Carl war es, als streife etwas den Stoff seines Justaucorps an der Schulter. Colonna, unmittelbar vor ihm, schrie auf und stürzte getroffen zu Boden. Stimmen riefen, das Licht einer Blendlaternen und anderen Lampen blitzte auf. Eine Hand, es war die des Prinzen, packte den Junker am Arm und zog ihn aus dem Raum.


    »Fort jetzt!«, kommandierte der Bourbone. »Conte Colonna wurde das Opfer eines Anschlages, und es sollte mich wundern, wenn man Euch, den Fremden, wie im Falle des Marchese di Roccasecca, nicht auch für dieses Geschehen verantwortlich machen wird. Kommt, ich lasse Euch von meinem Kutscher ins Haus Alzates bringen.«


    Zügig, aber bemüht, nicht zu sehr aufzufallen, liefen beide Männer zum Ausgang. Dort warteten zwei Bediente des Prinzen, denen der Spanier befahl, unverzüglich Herrn von Schack in die Via Condotti zu fahren.


    »Ich bleibe noch und werde versuchen zu klären, was eigentlich geschehen ist. Ich suche Euch im Laufe des morgigen Tages auf!«


    Schon eilte der Prinz davon, und Carl ließ sich zur Kutsche geleiten, welche ihn zum Haus des Conte Alzate brachte.


    Hier wurde der Junker bereits erwartet und zugleich genötigt, zu erzählen, was denn geschehen sei. Carl berichtete kurz von dem Verlauf des Rencontres und seines plötzlichen Endes durch den Schuss auf Colonna. Sylvia von Korff schüttelte bedenklich den Kopf.


    »Das ist kein Zufall, Carl. Jemand versucht dir oder auch uns sein dunkles Tun anzulasten. Seit Padua geraten wir ständig in Situationen, die uns verdächtig erscheinen lassen.«


    »Deine Vermutung, Sylvia, erscheint mir stimmig«, entgegnete Carl. »Aber wer könnte es sein, der uns derart zu schaden trachtet? Zumal wir in Italien im Eigentlichen unbekannt sind. Conte«, wandte er sich an Alzate, »wie kamt Ihr zu der Einladung in Colonnas Haus?«


    »Ein Herr, den ich vor einigen Jahren in Venedig kennenlernte, Vittorio Rezzonico, begegnete mir gestern auf dem Korso und erzählte von dem Ball. Wir hatten mehrfach wegen einiger prächtiger Pferde miteinander zu tun, und Vittorio schien an dem Erwerb weiterer Hengste interessiert zu sein. Er schlug vor, dass wir uns auf dem Ball darüber austauschen sollten. Er werde dafür sorgen, dass mein Name auf der Liste der Eingeladenen erscheinen würde. ›Dies betrifft natürlich auch Eure eigenen Gäste‹ sagte Vittorio zum Abschied.«


    »Wie hieß Euer Bekannter?«, fragte Fräulein Laura. »Rezzonico? Dann gehört er zu der in Rom fast allmächtigen Familie, deren einen Abkömmling ich ehelichen sollte. Oh, Alzate, die Einladung war eine Falle und sie galt mir!«


    »Das glaube ich weniger«, sagte der Junker. »Denn Ihr, Fräulein Laura, seid nicht in ein Duell gezogen worden. Habt Ihr diesen Herrn denn auch, wie verabredet, getroffen?«, fragte er den Conte.


    »Das merkwürdiger Weise nicht«, antwortete Alzate.


    »Und Vittorio Rezzonico wusste, dass Ihr Gäste habt«, fügte die Baronesse hinzu. »Eine weitere Merkwürdigkeit.«


    »Die wir zu dieser frühen Stunde nicht mehr lösen werden«, sagte Carl. »Ich denke, der Prinz hat Recht. Wir sollten Rom so rasch wie möglich verlassen. Die Stadt ist eine wahre Ausgeburt von Intrigen und Kabalen.«


    Es schlug soeben zwei und die Runde zog sich in ihre Gemächer zurück. Doch keine Stunde später weckte Carl ein lautes Klopfen an seiner Tür. »Carl, öffnet!«, rief die Stimme des Conte. »Der Prinz ist gekommen und will uns dringend sprechen!«


    Der Junker fuhr in seine Kleider, und wenig später befanden sich alle im Blauen Salon. Die Damen hatten sich rasch in ihre Morgenmäntel gehüllt, über die sich die Fülle ihrer Locken ergoss. Auch umgab sie ein zarter Rosenduft, sodass es schien, als wären sie dem Feenreich entsprungen. Alzate und der Junker dagegen waren unrasiert und ungekämmt und im Ganzen, was ihr Äußeres betraf, wenig gesellschaftsfähig. Der Prinz, der sich beim Eintritt der Damen erhoben hatte, wirkte ausgesprochen nervös.


    »Conte Colonna ist tot! Sein Tod wird Euch angelastet. Ihr müsst sofort die Stadt verlassen, jeden Augenblick kann die vatikanische Polizei hier erscheinen und Euch festnehmen. Zum Packen oder Umziehen ist keine Zeit. Meine Kutsche steht in einer Seitengasse, sie wird Euch auf eines meiner Landgüter bringen. Brecht unverzüglich auf!«


    Im selben Augenblick stürzte ein Diener mit kreidebleichem Gesicht ins Zimmer. »Herr, draußen klopft und ruft es laut. Es ist die Schweizer Garde und sie fordert Euch auf, unverzüglich zu öffnen. Was sollen wir tun?«


    »Weckt Filipo und teilt ihm mit, sein Herr habe überraschend verreisen müssen«, befahl der Conte. »Er wird wissen, was zu tun ist. Wir aber«, wandte er sich an die Damen und an Carl, »müssen so wie wir sind, das Haus verlassen. Rasch, hinten hinaus!«


    Er packte das Fräulein am Arm und zog sie mit sich, ebenso tat der Junker mit der Baronesse. In größter Eile verließen sie das Gebäude zur Rückseite hin, während der Prinz in aller Seelenruhe im Salon Platz nahm, einen Tabakbeutel sowie eine Pfeife hervorholte, letztere stopfte und in Soldatenmanier zu rauchen begann.


    Hinten indes wartete die Kutsche und die vier Fliehenden fuhren in hohem Tempo zur Porta San Sebastiano, die zu ihrer Verwunderung offen stand, und durch den Drususbogen auf die Via Appia Antiqua in Richtung Südosten.


    »Aus Padua mussten wir fliehen, desgleichen aus Venedig sowie vom Monte Oliveto; jetzt auch aus Rom!«, rief Sylvia aus, während der Wagen durch die Nacht jagte. »Und bei jeder neuen Flucht lasse ich Kleider und Schmuck zurück. Oh Carl, ich hätte nicht gedacht, dass unsere Hochzeitsreise solche Überraschungen bereithält. Sieh uns an, wir Damen tragen Morgenmäntel und Nachtgewänder. Beim nächsten Mal, so fürchte ich, werden wir in paradiesischer Nacktheit flüchten.«


    »Meine Damen«, ließ sich der Conte hören. »Euer Liebreiz wird sich in jeder Gewandung zur vollen Pracht entfalten und sicher auch in dem bekannten Kostüme Evas.«


    »Alzate, Ihr vergesst Euch«, tadelte Fräulein Laura, wobei man ihrer Stimme anhörte, dass sie sich durchaus geschmeichelt fühlte.


    »Wir sollten die Kleiderfrage für den Augenblick tatsächlich vergessen«, sagte Carl. »Wichtiger ist es zu überlegen, was unsere weiteren Handlung sein soll, nachdem wir unsere römischen Angelegenheiten nicht zu regeln vermochten.«


    »Nun, unser nächste Ziel ist wohl Neapel«, sagte der Conte. »Ich habe dort weitläufige Verwandtschaft, die mir verpflichtet ist. Zudem ist ein alter Freund seit ein paar Jahren dort Marineminister. Wir haben uns ewig nicht gesehen, aber er wird sich gewiss meiner erinnern.«


    »Ich bin zu keinem klaren Gedanken mehr fähig«, unterbrach ihn die Baronesse und gähnte. »Lasst uns morgen weiter Pläne schmieden. Jetzt bin ich einfach nur müde.«


    Sie lehnte ihr Haupt an Carls Schulter und schloss die Augen. Fräulein Laura rückte in die Wagenecke und tat es ihr gleich und auch die Herren gaben endlich ihrer Müdigkeit nach. Stille senkte sich über das Kutscheninnere.


    Sie mussten gut eine Stunde gefahren sein und eine deutsche Meile zurückgelegt haben, als die Kutsche von der Straße ab- und in ein hohes Tor einbog. Nach weiteren zwei- bis dreihundert Fuß hielt das Gefährt vor einem im Dunklen liegendem Gebäude. Der Kutscher sprang vom Bock und eilte zu einer Tür, an die er feste klopfte. Er wartete und wiederholte sein Manöver mehrere Male. Dennoch dauerte es eine Weile, bis sich aus dem Inneren eine verschlafene Stimme hören ließ, die fragte, wer zu dieser frühen Stunde störe.


    »Ich bin es, Angelina, Salvatore«, gab der Kutscher Antwort. »Öffne rasch, ich fahre hohe Herrschaften, die nicht gewohnt sind, dass man sie warten lässt.«


    Alsbald ward die Tür aufgestoßen und eine Gestalt mit einer Laterne erschien und bat unter vielen Verbeugungen die Herrschaften ins Haus zu kommen. Drinnen führte das junge Weib, denn als solches erkannte sie der Junker im Schein der Laterne, die Gäste in eine Art Salon, in dem sie rasch einige Lichter entzündete.


    »Wünschen die Herrschaften etwas zu speisen oder zu trinken?«, wandte sich darauf Angelina an die Runde. »Gleich wecke ich die Köchin, dass sie etwas Schmackhaftes zubereite.«


    »Seid bedankt für Euren guten Willen, Jungfer Angelina«, antwortete Carl, der im Schein der Lampen bemerkt hatte, dass es sich bei dem jungen Weib nicht um eine Magd, sondern wohl um eine Bürgerstochter handelte. »Wir sind müde und völlig zufrieden, wenn Ihr uns zu den Schlafgemächern führen könntet.«


    »Das wird unverzüglich geschehen«, erwiderte Angelina und in der Tat lagen die Flüchtlinge eine Viertelstunde später in bequemen Betten und pflegten der lang entbehrten Ruhe.


    


    Es war gegen elf Uhr am Vormittag, als Carl seinen Schlafraum im oberen Stock des Hauses verließ und sich nach unten begab. Im nämlichen Zimmer, in das sie in der Nacht geführt worden waren, traf er Angelina, die zusammen mit zwei Mägden einen Tisch deckte. Beim Eintritt des Junkers unterbrach sie ihre Arbeit, trat sogleich auf ihn zu und fragte nach seinen Wünschen, wobei sie knickste. Die junge Italienerin war mit ihrem prachtvollem Haar, den kecken Augen und vollem Mund ein angenehmer Anblick. Zudem war sie schlank gewachsen und von der Natur mit allen Attributen der Weiblichkeit reichlich gesegnet. Auch schien ihr Wesen sehr offen und freundlich und sie selbst durchaus von Verstand zu sein. Gekleidet war die Jungfer in einem blauen Kattunkleid, das ihre Figur sanft umspielte.


    »Ich wünsche Euch einen guten Tag, Herr, und hoffe, Ihr habt gut geruht«, begrüßte sie ihn. »Hier auf dem Lande fernab von dem Betrieb der Stadt findet Ihr die dazu nötige Stille und jegliche Bequemlichkeit. Doch ich rede und rede, und Ihr seid sicher hungrig und durstig. Nehmt Platz, Herr, gleich sollen Euch Speisen und ein kühler Trunk gebracht werden.«


    Sie eilte nach draußen, um den Mägden entsprechende Anordnung zu erteilen. Gerade brachten diese frisches Brot, Schinken, Käse und Früchte an den Tisch, als sich die Tür öffnete und aus einem Nebenraum der Prinz hereintrat.


    »Ich heiße Euch in meinem privaten Arkadien willkommen, Junker«, grüßte er freundlich. »Bleibt sitzen und stärkt Euch, Ihr werdet es brauchen. Doch zunächst sollt Ihr wissen, wo Ihr Euch befindet. Der Bau dieser Villa geht auf uralte Zeiten zurück. Zwei römische Konsuln, die Brüder Quintilius sollen um das Jahr 150 nach Ankunft unseres Herrn das Gelände erworben haben. Sie ließen die darauf befindlichen Gebäude zu einer prachtvollen Villa mit zahlreichen Bädern und anderen luxuriösen Räumlichkeiten wie ein Nymphäum und riesige Brunnenanlagen ausbauen. Der Heidenkaiser Commodus fügte eine Gladiatorenarena hinzu. Vor ein paar Jahrhunderten verwandelten die Grafen von Tusculum Teile der Gebäude in eine Festung. Ich habe das Anwesen vor einigen Jahren erworben und, da ich öfter in Rom weile, für die heißen Sommertage zu meiner Bequemlichkeit umgestalten lassen. Doch nicht von mir will sprechen, sondern berichten, was es Neues in Rom gibt. Es ist an dem, wie ich es befürchtet habe. Conte Colonna ist tot und der Kommandeur der Schweizer Garde Oberst von Altishofen hält Euch für den Mörder und hat den Herrn der Stadtwache, Capitano de Mercheffe, befohlen, Euch und Eure Helfershelfer aufzuspüren, festzunehmen und vor das päpstliche Inquisitionsgericht zu bringen, damit Ihr Euch für den Mord verantwortet.«


    »Aber Prinz, Ihr ward dabei und wisst, dass ich nicht geschossen habe. Es müsste Euch ein Leichtes sein, diese üble Intrige zu beenden!«


    »Es ist mir nicht möglich, in Eurer Angelegenheit direkt oder gar öffentlich aufzutreten«, erwiderte der Bourbone. »Niemand darf wissen, dass ich in Rom bin.«


    »Warum denn dies?«, fragte Carl erstaunt.


    »Es hängt mit der Geschichte zusammen, deren Anfang ich Euch gestern Abend erzählte«, erwiderte der Spanier. »Kurz und gut, Ihr müsst so rasch wie möglich weiter nach Neapel reisen. Dort kann ich für Eure Sicherheit garantieren, denn, wie Ihr wisst, herrscht mein Bruder Ferdinand über Stadt und Land, und er wird meine Freunde schützen und in allem unterstützen. Am besten, Ihr brecht noch heute Mittag auf!«


    »Das ist nicht möglich«, entgegnete der Junker. »Ich bin um zwei Uhr an der Fontana di Trevi verabredet und sollte mich sputen, wenn ich zu diesem Treffen rechtzeitig erscheinen möchte.«


    »Wer erwartet Euch denn so dringend? Ihr könnt nicht nach Rom, an den Toren halten die Wachen nach Euch Ausschau!«


    »Die Wachen achten darauf, wer Rom verlässt, nicht auf den, der die Stadt betritt.«


    »Ihr werdet wieder herauskommen wollen, oder?«


    »Die Mauer, Prinz, ist nicht überall, zudem baue ich auf die Hilfe des ›ehrenwerten‹ Herrn Pezza.«


    »Ihr wollt Euch auf einen Räuberhauptmann verlassen, Junker?«


    »Als gesuchter ›Mörder‹ kann man sich seine Freunde nicht aussuchen, auch haben wir einen Vertrag geschlossen.«


    »Ich sehe schon«, sagte der Bourbone. »Ihr seid nicht aufzuhalten. Dann geht, aber seid vorsichtig. Und kommt wieder, spätestens morgen früh sollten wir nach Neapel aufbrechen.«


    Carl ließ sich von Johannes, der zusammen mit Filipo und der Kammerjungfer Lise im Gefolge des Prinzen aus Rom mitgekommen waren, Tinte, Streusand und Papier bringen und schrieb ein paar Zeilen an Sylvia sowie an den Conte. Er steckte diese in Kuverts, siegelte und bat den Prinzen, die Briefe jeweils der Baronesse und Alzate zu übergeben. Nachdem dies geregelt war, bestieg Carl ein schnelles Ross und wandte sich nach Norden hin zu der Heiligen Stadt. Gestern Abend noch hatte er den Conte überzeugen wollen, dass ihm der Brief gegolten habe. Nach dem nächtlichen Geschehen aber war er überzeugt, dass Carmalita bewusst das Schreiben an ihn adressiert hatte und es bei dem Treffen um andere Angelegenheiten als ein Stelldichein gehe. Um was es ginge, musste er klären, auch wenn der Besuch der Stadt ein Risiko darstellte. Doch alles verlief glatt, und ohne aufgehalten zu werden, passierte er dasselbe Tor, durch das sie in der Nacht geflüchtet waren.


    Es war kurz vor der bestimmten Stunde, als der Junker die Piazza di Trevi erreichte. Er band sein Pferd an der Seite fest, gab einem in der Nähe stehenden Knaben eine Münze, damit er auf das Tier achte und begab sich zur Fontana. Der Platz war weitgehend leer, von dem Zigeunermädchen Carmalita oder einem anderen aus ihrer Sippe war nichts zu sehen. Carl setzte sich auf den Brunnenrand, lauschte dem Plätschern und wartete. Eine gute Viertelstunde verging, und er wollte gerade wieder gehen, als von einer der anderen Seite des Platzes jemand halblaut »Signore!« rief. Carl sah sich suchend um, hatte ihn jemand gerufen? Die Piazza war für die Tageszeit noch immer erstaunlich leer, nur ein paar alte Weiber schlurften gebückt vorüber. Ihm gegenüber, in Front der Grotten- und Nischenfassade Neptuns, befand sich ein niedriges älteres Haus, über deren Eingang ein Schild wie von einen Wirtshaus hing. An der Tür stand ein dicker Mann, der, als Carl zu ihm hinüberschaute, eifrig winkte. Er stand auf und wandte sich dem Mann zu. Dieser verbeugte sich tief und bat den »gnädigen Herrn Junker«, wie er ihn titulierte, ihm zu folgen. Carl tat dies, ohne lange zu zögern. Offenbar tat sich erneut ein Abenteuer auf. Sie traten in einen geräumigen Flur, der die ganze Breite des Hauses einnahm und zu einer Art von Ausschank eingerichtet worden war. In einer Ecke lag vor einer rußgeschwärzten Wand ein Herd. Auf der Linken führte eine steile Treppe ins obere Stockwerk. Überall standen schlecht gezimmerte Bänke und Tische, an denen eine bunt gemischte Gesellschaft saß und sich mit dem Mittagessen beschäftigte. Eine sehr einfach gekleidete Dirne trug gerade Schüsseln mit gebratenen Tiberfischen und Makkaroni auf. Sie verschwand wieder, um mit einigen Weinkrügen zurückzukehren. Freudige Rufe begrüßten den Eintritt des korpulenten Mannes. Eine stattliche Frau, deren Haupthaar feuerrot war und die eine gewisse Würde und Wildheit gleichermaßen ausstrahlte, trat zu ihnen, die Hände an einer bunten Schürze trocknend.


    »Seid willkommen, Herr«, sprach sie Carl an und neigte ihr stolzes Haupt. »Ich hoffte sehr, dass Ihr kommen würdet. Setzt Euch zu uns. Das sind alles freie Leute, so viel sie hier sitzen. Kommt, mein Freund Paolo macht uns Platz neben sich.«


    Sie führte den Junker an einen freien Tisch, indes der Dicke sich in den Hintergrund begab, wo er alsbald im Innern des Hauses verschwand. Die Magd kam und wischte mit einem nicht sehr sauberen Tuch die Platte des Tisches und stellte dann einen großen Krug nebst zwei Bechern vor die Wirtsfrau und den Junker. Carl nahm Platz, neugierig, was dies alles bedeutete und was aus dieser seltsamen Begegnung noch werden würde. Die Wirtin schenkte ihm und sich einen Becher von dem schweren roten Wein ein. Sie hob ihm hoch, prostete dem Junker zu und trank den Wein in einem Zug, während Carl vorsichtig an seinem Becher nippte. Der Wein schien überraschend gut und die Wirtsfrau, die sein vorsichtiges Verkosten lächelnd verfolgt hatte, nickte ihm wohlwollend zu. »Ja, Herr«, sprach sie. »Er ist gut, unser Wein. Doch nicht des Verkostens willen seid Ihr hier, sondern weil ich mit Euch zu reden habe. Mein Name ist Alessandra und ich bin die Königin der hiesigen Zingari und mein Wirtshaus ist der Palast und Sitz meiner Herrschaft über diese Stadt. Als oberste Zinga weiß ich alles, was sich in meinem Herrschaftsgebiet ereignet. Gestern Mittag traft Ihr auf der Engelbrücke die schöne Carmalita. Sie ist einer unser besten Sing- und Lockvögel. Sie merkte, dass sie Eure Aufmerksamkeit fand und ließ Euch durch kundige Hand jenen Brief schreiben, der Euch zum Brunnen führte. Dort wollte Carmalita Euch treffen und in eines der dunklen Häuser locken, welche in den Querstraßen beheimatet sind, um Euch auszurauben. Doch ich erfuhr von Eurer Freundschaft zu Francesco Pezza, sperrte Carmalita ein und verbot, dass Euch ein Leid geschehe. Auch vernahm ich, dass Ihr auf der Suche nach dem geheimen Depot des Grafen Giuseppe wäret. Wir haben von jenem gehört, und insbesondere wird geraunt, dass in diesem unermessliche Schätze verborgen sein sollen. Doch wir wissen von der Macht des Grafen und dem Bösen, das mit seinem Juwelen und Geschmeide verbunden ist. Meinem Neffen Bassanti, der zufällig einen Beutel aus jenem Verstecke an sich nahm, um diesen sorgfältig zu bewahren, ist diese Tat nicht gut bekommen, denn die päpstliche Wache bemächtigte sich Bassantis und eine schreckliche Folter setzte seinem Leben ein peinvolles Ende. Andere unseres Volkes, die der Schatzkammer zu nahe kamen, wurde in dunkler Nacht von unbekannter Hand gemordet oder starben ebenfalls in den finsteren Kerkern der Inquisition. Drum wollen wir, dass Ihr das Versteck, von dem wir zu wissen glauben, wo es sich befindet, gänzlich von seinem Unheil bringenden Inhalt befreit, alles leert und das nehmt, was Euch für richtig erscheint. Den üblen Rest aber, so rate ich Euch, werft in den Golf von Neapel, wo dieser am tiefsten ist oder in die Feuerschlünde des Vesuvs, auf dass das Unglück, welches dem Schatz anhaftet, endgültig vernichtet werden wird.«


    Carl hatte der Rede mit Verwunderung und steigender Neugier gelauscht. »Gut«, sagte er schließlich. »Ich werde gern Eurer Bitte folgen, denn es scheint, als ob beide Seiten etwas davon hätten. Wer wird mir das Versteck zeigen?«


    »So einfach ist das nicht, Herr«, antwortete die Wirtin. »Ihr müsst warten, bis mein Patensohn Massellino kommt. Er allein kennt die Wege und die Schliche, welche nötig sind, an das trügerische Gut des Grafen zu gelangen. Masselino war in gewissen Angelegenheiten unterwegs, wenn Ihr versteht, was ich meine, Herr. Eigentlich sollte er schon von seinen Geschäften zurück sein«, fuhr die Zigeunerkönigin fort und blickte unruhig zur Tür. »Ich bitte Euch, wartet ein Weilchen. Wein steht vor Euch, ich lasse Euch aus der Küche Speisen bringen, dass Ihr nicht hungert.«


    »So will ich warten«, erwiderte Carl. Alessandra ging zur Küche und er sah sich im Raum um. Sein Auge fiel auf einen Tisch weiter hinten, an dem zwei Frauenzimmer saßen, die nicht unterschiedlicher hätten sein können. Das eine war ein junges Mädchen von höchstens achtzehn Lenzen in der Tracht einer Süditalienerin. Eine rote Jacke umfasste knapp den vollen Busen. Darüber trug sie ein gefaltetes Tuch, das von einer einfachen Spange gehalten wurde. Die Kleidung wirkte leicht verschmutzt und etwas verwahrlost, im Gegensatz zum hübschen Aussehen der Jungfer. Sie hatte blaue, strahlende Augen, darüber feine, schnurgeraden Brauen. Dazu eine feine gewachsene Nase, ein weiches, zartes Kinn und schwellende Lippen. Das helle Haar lag wie Seide um ihr schön geformtes Haupt. Doch ihre Wangen waren blass und sie wirkte traurig und fast apathisch. Sie aß von dem Teller vor ihr, aß langsam und fast teilnahmslos. Dazu trank die Schöne aus einem schmalen Becher mitunter einen kleinen Schluck. Neben ihr saß eine alte Frau in traditioneller römischer Tracht, die ihre Speise gierig genoss. Die Alte interessierte ihn wenig, doch die Jungfer drüben kam Carl bekannt vor.


    »Ah«, sagte die Zigeunerkönigin, die eben zurückkam und die Blicke des Junkers bemerkte. »Euch ist Ginetta aufgefallen. Gefällt die Dirne Euch?«, schob sie im lauernden Tonfall nach.


    »Die Jungfer drüben ist wahrhaftig eine Schönheit, Madame Alessandra«, bestätigte der Junker, »auch wenn sie sehr melancholisch und etwas kränklich wirkt. Wie kommt sie hierher, zu Euren Untertanen zählt das schöne Kind sicher nicht?«


    »Geht und fragt Ihre Nachbarin. Mir haben die Alte und das Zuckermäulchen nicht Rede und Antwort stehen wollen. Bis Masselino kommt, habt Ihr Zeit. Dann lasst uns aber das Geschäft beenden.«


    Von einem anderen Tisch rief einer der Männer nach der Wirtin und sich wandte sich zu ihm.


    Die Zigeunerkönigin sollte nicht wissen, wer in ihrem Hause verkehrte? Das konnte Carl nicht glauben. Er leerte seinen Becher und erhob sich, um zu dem eigenartigen Paar zu gehen. Wirklich, irgendwo war er dem Mädchen bereits begegnet. Carl trat an den Tisch der Alten und der Jungen und verbeugte sich knapp.


    »Junker von Schack«, stellte er sich vor. »Erlaubt mir, dass ich Euch nach dem Woher und Wohin frage.«


    »Was erlaubt Ihr Euch, Herr?«, brummte die Alte. »Lasst mich und meine Nichte in Ruhe speisen. Oder setzt Euch zu uns und zahlt eine Runde!« Dabei warf sie ihm einen merkwürdigen Blick zu und zwinkerte mit ihrem linken Auge.


    »Die Jungfer ist eine Nichte von Euch?«, erwiderte der Junker spöttisch. »Oder eher ein vergessenes Kind, das dir alte Kupplerin eines Tages vor die Augen und in die Finger gekommen ist?«


    »Ich wollte, Ihr hättet recht«, antwortete das alte Weib. Sie goss den Rest ihres Kruges in ihren Becher. »Sie ist ein blödes Ding, mein Herr, ein armes Waisenmädchen, das bei üblen Leuten droben in Pisa war. Ich fand es und mich dauerte die junge Kreatur. Wie leicht hätte sie verdorben werden können, wenn sie in unrechte Hände gekommen wäre. So nahm ich das Kind mit nach Rom, um Christi Willen. Ich halte sie hier, so gut ich arme Alte es kann, in Ehre und Tugend. Mach die Augen auf, Ginetta, wenn ein Herr mit dir reden will.«


    Die Jungfer, die beim Beginn des Gespräches die Augen niedergeschlagen hatte, hielt weiter den Blick gesenkt und sah schweigend auf ihren Teller.


    »Gebt mir ein Silberstück«, sagte nun ihre Begleiterin. »Fragt sie dann selbst, woher sie kommt und was Ihr noch so fragen wollt.« Carl verstand, die alte Vettel hatte sich des Mädchens bemächtigt, um aus ihrer Schönheit Geld zu ziehen. Er zog eine Münze hervor und warf sie der Alten zu.


    »Nehmt, gute Frau, und lasst uns allein!«


    Das Weib nahm die Münze, biss hinein um sie zu prüfen, und blieb grinsend stehen. »Wenn Ihr mir noch mehr Silber gebt, dürft Ihr Euch mit Ginetta bis zum Abend unterhalten, über was oder wie Ihr auch immer wollt, hoher Herr. Dann könnt Ihr entscheiden, ob sie Euch künftig zu Diensten sein soll.« Sie lachte meckernd. »Über den Preis werden wir uns schon einigen, Herr, sie ist eine gar süße Frucht!«


    Carl hatte genug von der gierigen Kupplerin und wollte nach dem Degen greifen, um sie mit der flachen Klinge zu züchtigen, da warf ihm das junge Ding einen derart flehenden Blick zu, dass er es ließ und dem schmierigen Weib eine weitere Münze zuwarf, worauf diese sich trollte.


    »Ich bitte Euch, hoher Herr«, sprach das Mädchen mit zittriger Stimme. »Tut mir nichts Schlechtes. Ihr seht nicht aus wie einer, der jungen Mädchen Übles erweisen würde. Ihr seid von Adel, und daher flehe ich Euch um Eure Hilfe an. Wenn ich noch länger in der Gewalt der Alten bleibe, bin ich verloren.«


    »Wie könnte ich dir helfen?«, fragte Carl. »Die Alte nannte dich Ginetta und behauptete, wie du sicher gehört hast, du seiest ein Waisenmädchen und sie habe dich aufgelesen, um dich vor Schlimmeren zu bewahren.«


    »Das lügt das Weib«, stieß das Mädchen zornig hervor. »Mein Name ist Giulia und mein Vater ist, nein ich muss sagen, er war Kapellmeister.«


    Sie schwieg einen Augenblick, um sich zu sammeln. Der Name einer »Giulia«, deren Vater »Kapellmeister« gewesen war, war gestern Abend vom Prinzen erwähnt worden, als er von seiner Amour berichtet hatte. Sollte es sich um die gleiche Person handeln? Der Beschreibung nach konnte es dasselbe junge Weib sein, weswegen das Mädchen Carl bekannt vorgekommen war. Ein seltsamer Zufall, der Junker war gespannt, was die Jungfer ihm erzählen würde.


    »Wir sind aus einem kleinen Ort unweit Neapels. Vater war im vergangenen Sommer in Versailles tätig«, sprach Giulia weiter. »Er nahm mich mit, weil er mich nicht allein zurücklassen wollte – die Mutter ist schon lange gestorben – und damit ich etwas von der Welt sehen sollte. Versailles war herrlich, ich durfte das Schloss des Sonnenkönigs sehen und auch ein wenig die Pracht und Herrlichkeit des Hofes erleben. Eines Tages wagte ich mich sogar in den Park, obwohl der Vater es nicht gern sah, wenn ich dort allein spazierte, denn die hohen Herren hielt er für gefährliche Courmacher, die sich nicht um die Ehre und den Ruf eines jungen Mädchens scherten. Oh, hätte ich doch auf seine Warnungen gehört, aber der Mensch handelt oft anders als er sollte. An jenem Tage im August, es sind wohl auf den Tag zwei Monde vergangen, schlich ich mich zur Abendstunde in den Park. Mein Weg führte mich zum Bassin des Neptuns, als plötzlich ein Mann aus einem seitlichen Gange kam und mir den Weg vertrat. ›Ei, schöne Jungfer‹, sprach er keck mich an. ›Was willst du allein im Park lustwandeln? Komm mit mir, ich werde dir anstelle der Freuden des Neptuns die der Venus offenbaren!‹ Dabei legte den Arm um mich und suchte mich zu küssen. Ich aber wand mich in einer schnellen Drehung los, stieß ihn zur Seite, raffte die Röcke und rannte davon. Er wäre ihm gewiss ein Leichtes gewesen, mich einzuholen, doch da erschien ein Reiter, und der Fremde, von der Kleidung her sicher ein Mann des Adels, ließ mich enteilen. Voller Furcht suchte ich mich in den Büschen nahe einer Grotte zu verbergen, da stieß ich erneut auf einen Höfling. Dieser jedoch, ein stattlicher Herr von edlem Aussehen, verbeugte sich mit vollendeter Höflichkeit, fragte, ob ich mich verirrt habe und er mir behülflich sein könne und bot mir den Arm. Unter freundlichem Geplauder geleitete er mich zurück in unsere Unterkunft, wo er sich mit einer Verbeugung verabschiedete und bat, mich wieder sehen zu dürfen. Ich sagte ihm, ich sei eines einfachen Musikus Kind und er sicher ein Kavalier und Herr des Adels. Er antwortete, meine Schönheit sei dem Adel gleichrangig, doch wenn ich ihn nicht mehr sehen wolle, müsse er dieses harte Schicksal wohl auf sich nehmen.«


    Giulia hielt inne. Ihre Erzählung schien sie aufgewühlt zu haben, denn der feine Busen hob und senkte sich heftig unter dem Mieder und ihre Wangen glühten.


    »Kurz und gut, mein Herr, ich traf Antonio wieder und wir erlebten, in allen Ehren, sieben wunderbare Tage. Doch dann erhielt mein Vater einen Brief, in dem ihm von unserer Liaison, wie der unbekannte Schreiber unsere Liebe nannte, Nachricht gegeben wurde. Gott, wie der Vater tobte. ›Du hast dich zu behüten‹, rief er. ›Worauf kann so ein adliger Windhund wohl sein Ansehen richten? Du bist schön, jung und schlank und besitzt einen netten Fuß. Mag es bei dir im Kopfe aussehen, wie es will. Darüber schaut ein Mann bei euch Weiberleuten hinweg, wenn die Natur es am Leibe sonst nicht fehlen lässt! Ich will nicht warten, bis der saubere Herr sich des Ganzen annimmt. Wenn er es täte, ich verdenke es ihm nicht, denn Mensch ist Mensch, dann wirst du seine Buhle und das ist nichts anderes als eine Hure. Dem will ich entgegentreten!‹ Dieses und noch viel anderes schimpfte und hieß mich mein Vater.


    Noch am gleichen Tag mietete er eine Kutsche, ließ alles einpacken und fuhr mit mir davon, ohne dass ich Gelegenheit gehabt hätte, meinem Liebsten eine Nachricht zu hinterlassen. Wir reisten bis Marseille und dort gingen wir an Bord eines Schiffes, das nach Livorno segeln sollte. Meinem Vater bekam die Fahrt wenig und so blieben wir der ersten Tage unter Deck. Wie entsetzte ich mich aber, als ich am dritten Tag unsere Reise mich nach oben begab und an der Reling jenen Manne stehen sah, der sich mir im Park zu Versailles so frech genähert hatte. ›Sehe ich dich endlich wieder, schönes Kind‹, sprach er grinsend, ›du hast wohl geglaubt, du könntest dich den Wünschen Luigi Pirandollis entziehen. Doch das Schicksal wollte es, dass sich unsere Wege erneut kreuzten, also komm zu mir, mein Täubchen, und sträube dich nicht länger. Was du deinem Antonio gegeben hast, kannst auch mir geben!‹ und er riss mich an sich, um mich zu küssen. ›Schurke, lass mein Kind!‹, rief es im gleichen Augenblick, denn mein Vater war an Deck gekommen. Pirandolli musste mich lassen, da auch der Kapitän, ein braver Mann, dazu getreten war. Die nächsten Tage verbrachten wir in Angst und Sorge, allein, nichts geschah, und wir dachten schon, der Lüsterne habe sich anderen Dingen zugewandt. Wir landeten in Livorno und reisten von dort nach Pisa, wo mein Vater ein paar artige Zimmer mietete. Am nächsten Morgen machte er sich früh auf, um einen Freund zu besuchen, der ihm wegen einer neuen Stelle Hülfe angeboten hatte. Am Abend brachte man ihn mir tot zurück! Mein Vater war überfallen und gemordet worden.«


    Giulia schluchzte auf und konnte eine Weile nicht sprechen. Carl hatten die einfachen Worte des Mädchens ebenfalls sehr berührt. Eindeutig, sie war es, von der der Prinz gesprochen hatte. Und, das Schicksal nahm seltsame Wege, auch sie war, wie Laura Nani, Ziel und möglicherweise auch Opfer der Begierden des Schurken Luigi Pirandolli geworden.


    »Vater war tot, mein Geld ging bald zu Ende, ich musste die Wohnung verlassen und wusste nicht wohin und was tun. Da begegnete mir die Alte, die Ihr, Herr, kennengelernt habt. Sie behauptete, sie kenne mich und wolle mir helfen, nach Neapel zu meinen Verwandten zu kommen. Ich vertraute ihr und wir fuhren in einer Kutsche nach Rom. Hier mietete sich das Weib unweit von hier in einer schmutzigen Gasse ein und begann junge Herren einzuladen, denen ich zu Diensten sein sollte. Ich weigerte mich, drohte, mich lieber zu erdolchen, als derart schändlich zu handeln. Da schlug sie mich, sperrte mich in den Keller ein und ließ mich zwei Wochen bei Wasser und Brot darben. Heute ist der zweite Tag, an dem sie mich aus dem Kerker freigelassen hat. Sie schleppte mich hierher, ließ mir zu Essen bringen, doch ich vermochte gestern wie heute kaum einen Bissen herunter zu bringen. Da drohte sie mir, mich an den Ersten zu verkaufen, der sich sehen lassen würde. Zum Glück ward Ihr dieser Erste. Ich bitt Euch flehentlich, Herr, rettet mich vor Schmach und Schande! Ich will mich Euch zu Füßen werfen, doch rettet mich!«


    »Seid ruhig, Jungfer«, sprach Carl zu dem zitternden Mädchen. »Euch soll kein Leid mehr geschehen.«


    Er winkte der Wirtin und bat diese, das Mädchen an einen sicheren Ort zu führen und sie unter keinen Umständen mehr der Alten zu übereignen, es solle ihr Schaden nicht sein. Dabei drückte er ihr eine Silbermünze in die Hand.


    »Ich dachte mir’s, dass Ihr Herren an den jungen Dingern Gefallen habt«, sagte Alessandra. »Die Magd soll sich um sie kümmern und ich werde sie hüten wie meinen Augapfel. Doch jetzt, Herr, wartet bereits Paolo, der Euch zu dem besagten Versteck führen soll, auf dass Ihr das Teufelszeug an Euch nehmt und weit fortschafft. Kommt mit dem üblen Geschmeide nicht hierher. An den Steinen und Ringen haftet Blut und es bringt Unglück, sie im Hause zu haben. Lasst mir ein wenig von Eurem guten Silbergeld da, damit die Jungfer bis zu Eurer Rückkehr versorgt werden kann. Wenn Ihr alles versorgt habt, soll das junge Ding mit Euch reisen, wohin Ihr auch wollt.«


    Zorn stieg in Carl auf, als er die Worte der Zigeunerin vernahm. Das Weib wagte es, ihm Anweisungen zu geben, ja, es versuchte sogar ihn mit Giulia unter Druck zu setzen, wenn sie nicht sogar mit der alten Kupplerin unter einer Decke steckte. Doch er war allein mit dem Mädchen unter all dem zwielichtigen Gesindel, auf einen Kampf sollte er es nicht ankommen lassen. Also beherrschte der Junker so gut es ging seinen Unmut.


    »Höre, Alessandra«, sprach er zu der Wirtin. »Mitnichten werde ich das Mädchen in Eurer Spelunke allein zurück lassen. Und da du nicht willst, dass ich mit den Juwelen des Grafen hierher zurückkehre, kommt Giulia gleich mit mir!«


    Die Zigeunerkönigin zuckte mit den Schultern.


    »Tut, was Ihr nicht lassen könnt, Herr. Mir ist gleich, in welche Gefahren Ihr Euch stürzt. Nur kommt mit dem Blutschatz nicht in mein Haus! Und wenn Ihr das Mädchen mitnehmen wollt, dann ist das in Eurer Verantwortung. Euer Silber gebe ich zurück. Massellino schickte mir eben Nachricht, er könne nicht kommen. Also wird Euch Paolo führen, der sich ebenfalls auskennt!«


    »Behalte das Geld für deine Mühe«, erwiderte der Junker und erhob sich. »Komm, Giulia, wir müssen los.«


    An der Tür wartete bereits der besagte Zigeuner, dessen ganzes Aussehen wenig Vertrauen weckte. Er war kaum mittelgroß, hielt sich zudem leicht krumm. Um den Kopf trug der Mann ein buntes Tuch und sein rechtes Auge bedeckte eine schwarze Klappe. Das schmutzige Gewand hielt der Kerl mit einem breiten Gürtel zusammen, in dem neben allerlei Gerätschaften ein Dolch steckte. Der Mann gefiel dem Junker wenig, zumal er es seltsam fand, dass Alessandras Neffe Massellino plötzlich verhindert sein sollte. Aber ihm blieb nichts anders übrig, als dem Zigeuner zu folgen. Zuerst jedoch holte Carl sein Pferd, gab dem Jungen, der es bewacht hatte, eine weitere Münze und hieß Paolo, sie zu dem Ort zu führen, wo sich das Versteck des Grafen befinde.


    »Es ist ein ziemliches Stück zu Fuß, Herr«, erwiderte der Mann, »mehr als vier römische Meilen. Ich hole gleichfalls mein Pferd und werde auch für die Jungfer ein Tier besorgen. Gebt mir etwas Geld, ich werde bald zurück sein.«


    Der Junker warf Paolo ein paar Münzen zu, und dieser verschwand in der nächsten Gasse. Giulia hockte sich auf einen Mauervorsprung, und Carl lehnte sich an die Wand daneben. Ein wenig war er mit der Situation unzufrieden. Denn für sein Vorhaben schien es ihm wenig hülfreich, die Jungfer dabei zu haben, zumal er starke Zweifel an der Zuverlässigkeit Paolos hatte. Um sich die Wartezeit zu verkürzen, bat er das Mädchen, ihren Liebsten Antonio zu beschreiben. Was sie bislang erzählt hatte, ihr Name, ihre Herkunft und das ganze Geschehen, all das sprach sehr dafür, dass sie die Amour des Bourbonenprinzen war. Allerdings hätte er gern erfahren, ob das Mädchen eine Ahnung hatte, wer ihr den Hof machte und wie groß der Standesunterschied war, der sich aller Voraussicht nach ihr und ihrem Glück in den Weg stellte. Gern erzählte sie, und ihren Worten entnahm er, dass sie sich hinsichtlich der hohen Abkunft ihres Galans völlig im Unwissen befand. Der Prinz hatte sich offenbar als Sohn eines verarmten Landadligen ausgegeben und derart in ihrem Herzen die törichtsten Fantasien und Wünsche geweckt. Sicher, es gab einige seltene Beispiele, dass Standesunterschiede überwunden werden konnten. Sein Freund Hermann Schott von Schottenstein hatte allerdings sechs Jahre gebraucht, bis er seine Schweizer Schöne gegen alle Widerstände seiner und ihrer Familie vor den Traualtar führen konnte. Unter anderen musste er dafür bis nach Konstantinopel reisen und sich mit den Muselmanen herumschlagen. Doch Hermann und seine Frau Elisabeth, geborene Silbermann waren die absolute Ausnahme, und der gesellschaftliche Unterschied zwischen einem Sohn Karls III. von Spanien und der Tochter eines Kapellmeisters konnte niemals überbrückt werden. Carl war kein Moralapostel, aber das Verhalten des Prinzen befremdete ihn. Der Bourbone musste wissen, dass sein kleines Liebesabenteuer für das Mädchen nur schlecht ausgehen konnte. Carl hoffte für Giulia, dass sie aus dem Geschehen einigermaßen glimpflich und ungebrochen hervorgehen würde.


    Paolo erschien endlich mit zwei Pferden, und die drei machten sich nach Süden auf. Sie passierten das Kolosseum und – ohne angehalten zu werden – das Stadttor. Darauf folgte der kleine Trupp schließlich der Via Appia, wobei ihr Führer in etwa die Richtung zum Landgut des Prinzen einschlug. Eine Weile ritten sie so fort. Schließlich zügelte Paolo sein Pferd.


    »Gleich, Herr, sind wir an Ort und Stelle«, sagte er und zeigte auf einen schmalen Fußpfad, der von der Straße abzweigte und sich im hohen Gras und unter Buschwerk verlor.


    »Steigen wir ab, der Weg ist sehr schmal.«


    Die beiden Männer sprangen von den Tieren, und der Junker half auch Giulia von ihrem Ross. Sie schlugen den Fußpfad ein, der sie nach hundert Schritten in eine schmale Senke führte. Paolo band sein Tier an einen Strauch. Er bedeutete den Junker, dasselbe zu tun. Dann stieg er hinab und unten blieb stehen. »Herr«, sagte er, »hier irgendwo muss der Zugang sein. Es handelt sich um eine schmale Öffnung, hinter der ein Gang in die Tiefe führt. Helft mit, ihn zu finden.«


    »Liegt das Versteck etwa in den Katakomben?«, fragte Carl.


    »Ich weiß nur, dass sich hier ein Zugang mit steinernen Treppen befindet. Mehr kann ich Euch nicht sagen«, erwiderte Paolo.


    Paolo schob einige Steine beiseite und bald zeigte sich eine dunkle Öffnung.


    »Dort steigt hinunter, Herr«, sagte Paolo. »Aber seid vorsichtig, die Stufen sind alt und brüchig. Unten, so erzählte Bassanti, geht 500 Schritte geradeaus. Dann findet Ihr rechterhand eine Nische, in der die Schätze des Grafen verborgen sind. Ich aber komme nicht mit, ihr müsst allein gehen. Nehmt diese Laterne«, Paolo zog aus einer seiner Taschen eine kleine Blendlaterne hervor und entzündete diese, »damit Ihr Euch zurecht findet. Jetzt lasst mich gehen, denn die Sonne ist am Untergehen und abends und des Nachts ist dies eine böse und ungute Gegend.«


    Und ehe Carl den Zigeuner halten konnte, war der Mann davon gesprungen und in den Büschen verschwunden.


    

  


  
    8. Kapitel

    Im Dunkel der Katakomben


    »Sogar sein Pferd hat er uns gelassen«, sagte Giulia, die bislang stumm das Gespräch verfolgt hatte. »Jener Paolo scheint vor etwas gewaltige Angst zu haben.«


    »Wenn er nicht seinesgleichen fürchtet, Giulia«, erwiderte Carl, »weiß ich wirklich nicht, was dies sein kann. Es sei denn, Paolo ist abergläubisch und hat Angst vor Geistern und Gespenstern.«


    »Beruft es nicht, Herr«, bat die Neapolitanerin und blickte sich scheu um. »Jeder weiß, dass in den Katakomben die Toten ruhen und deren Seelen zuweilen umherirren.«


    »Ich bin solchen ›Irrenden‹ noch nie begegnet«, lachte Carl. »Und ich habe wahrlich schon viele Gänge und Höhlen durchschritten. Aber ich will jetzt hinabsteigen und mich umsehen. Bald ist es dunkel, und dann sollten wir uns hier nicht länger als nötig aufhalten.«


    »Ihr wollt dort hinein und nach unten steigen?«, fragte die Jungfer entsetzt.


    »Sicher, deswegen bin ich hier.«


    »Ihr könnt mich doch nicht allein hier im Dunkeln zurücklassen!«


    »Dann kommt mit! Ob der Weg sonderlich bequem ist, vermag ich allerdings nicht zu sagen. Und viel heller wird es in der Tiefe auch nicht sein.«


    Bei diesen Worten richtete Carl den Strahl seiner Lampe nach unten und begann, langsam die ersten Stufen hinabzusteigen.


    Vor ihm tat sich eine verfallene Steintreppe auf, deren brüchige Stufen hinunter in ein dunkles Gewölbe führten. Links und rechts zeigten sich im Licht der Lampe gemauerte Felsen. Der Gang schien künstlich hergestellt worden zu sein, das bemooste Aussehen der Steine und der schwarze Schimmel, der da und dort zu bemerken war, sprachen für ein hohes Alter. Es dauerte etwas, dann waren Paolos Angaben gemäß 500 Schritte abgezählt, doch an der Seite war keine Nische zu entdecken, obwohl Carl die gesamte Wandfläche ableuchtete und beklopfte.


    »Seltsam, da ist nichts«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Giulia. »Sollte Paolo mich belogen haben?«


    »Wer weiß, was seine Absicht war, Herr«, flüsterte das Mädchen, welches sich nicht laut zu sprechen traute. »Lasst uns umkehren, ich fürchte mich hier unten!«


    »Seid nicht so ängstlich, Jungfer«, erwiderte der Junker. »Wenn wir schon einmal hier in diese Unterwelt hinabgestiegen sind, dann will ich mich auch gehörig umschauen. Vielleicht ist das Gesuchte weiter in der Tiefe zu finden.«


    Damit wandte sich Carl von der Wand ab und marschierte langsam weiter in die Dunkelheit hinein. Der Italienerin blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Sie schritten einige Zeit dahin, der Junker mit der Lampe in der einen Hand und den Degen in der anderen, dicht gefolgt von dem ängstlichen Mädchen. Ab und zu machte der Gang eine Biegung, schien aber stetig nach unten zu führen. Schließlich, sie mochten eine gute Viertelstunde gegangen sein, erreichten beide einen kreisförmigen Platz, von dem verschiedene dunkle Gänge abzweigten.


    »Das Ganze sieht mir mehr und mehr nach einem Labyrinth aus, ich denke, wir kehren besser um, bevor wir uns verirren«, sagte Carl. »Doch lass mich zuvor noch einen Blick in die anderen Gänge werfen, ob irgendetwas von Interesse zu sehen ist.«


    Es handelte sich um insgesamt fünf Abzweigungen. Zwei von ihnen führten weiter in die Tiefe. Einer war halb verschüttet, im anderen zeigten sich Stufen, die in die Höhe gingen. Am Ende des letzten, ziemlich breiten Ganges, der ganz rechts lag, glänzte in der Ferne ein Licht, offenbar eine Fackel, deren rötliche Flamme flackernde Strahlen auf die unterirdischen Wände fallen ließ. Zudem waren an der Seite zahlreiche Vertiefungen und Nischen im Mauerwerk zu erkennen.


    »Ob Paolo vielleicht diesen Gang gemeint hat?«


    Kurz entschlossen trat Carl hinein, ohne auf die Bitten der Jungfer nach Umkehr zu achten, die ihm schließlich notgedrungen folgte. Sie schritten langsam vorwärts. Immer wieder leuchtete der Junker in die Nischen hinein. Doch diese waren allesamt leer. Sie passierten endlich den Platz der Fackel und liefen weiter in die sich dahinter erstreckende, dunkle Tiefe. Eine Weile durchschritten sie die drückende, nicht enden wollende Finsternis. Carl fürchtete schon, in eine Sackgasse geraten zu sein. Da jedoch wurde es vor ihnen heller, und der Weg endete in einem geräumigen Saal, den mehrere Harzfackeln erleuchteten. In ihrem Licht erblickten sie auf der einen Seite einen schweren Granitaltar, den ein Ichtys, ein Christussymbol, zierte. Dem Altar gegenüber befand sich ein langer Tisch von schwarzem Marmor, auf dem ein breiter, geschlossener Eichensarg stand. Offenbar befanden sie sich in einer privaten Beerdigungsstätte, in einer Art Familiengruft oder Grabkapelle. Dafür sprach, dass an den Wänden Wappenschilder hingen und in der vorderen Ecke ein steinernes Kruzifix aufgerichtet worden war, hinter dem Teppiche das Mauerwerk bedeckten. Den brennenden Fackeln nach musste jemand vor Kurzem hier gewesen sein. Es war gut möglich, dass dieser Unbekannte wiederkommen würde oder sich vielleicht sogar noch in der Nähe befand. Carl hatte kein großes Interesse daran, in einer fremden Grabkapelle als Eindringling entdeckt zu werden und entschied, sich mit Giulia zurückzuziehen. Er wandte sich dem Gang zu, aus dem sie gekommen waren und hielt überrascht inne. Dort zeigte sich in der Ferne eine Vielzahl von Lichtern, die sich dem Grabraum wie in einer Prozession näherten. Der Rückweg war somit versperrt und der Raum bot kein wie immer geartetes Versteck. Sie konnten also einer Begegnung mit den Lichterträgern nicht ausweichen, und es blieb nur zu hoffen, dass das unvermeidliche Treffen keine Probleme aufwerfen würde. Jetzt stimmte der Zug einen tragenden Gesang an, dessen schaurige Töne Carl an ein längst vergessenes Erlebnis erinnerte, das er vor Jahren im Elsass mit einem verbotenen Mönchsorden gehabt hatte. Sicherheitshalber lockerte der Junker seinen Degen und stellte sich nahe dem Kruzifix auf, sodass niemand ungesehen in seinen Rücken gelangen könnte. Giulia hingegen wich auf die dahinter liegende Wand zurück. Sie lehnte sich dabei an einen der Wandvorhänge. Plötzlich gab der Stoff nach, und die Jungfer stürzte mit einem Schrei nach innen. Der Junker sprang ihr zu Hilfe nach und schlüpfte durch die entstandene Lücke, wobei er daran dachte, den schweren Stoff sorgfältig zu verschließen. Unmittelbar hinter dem Zugang öffneten sich zwei Gänge, von denen der eine weiter in dunkle Tiefen, der andere aber über steile Stufen nach oben führte. Carl half Giulia, die über etwas gefallen war, vom Boden auf.


    »Rasch, die Treppe hoch!«


    Das Mädchen wollte folgen, knickte um und stürzte erneut.


    »Ich kann nicht, mein Fuß ist verstaucht.«


    Kurz entschlossen nahm Carl die Jungfer hoch, schulterte den leichten Leib und stieg mit seiner zarten Last die Treppe nach oben. Doch wenn auch Giulia nicht viel wiegen mochte, spürte er schnell die doppelte Anstrengung, und bald waren seine Oberkleider schweißgetränkt. Er hielt inne, um Luft zu holen, da hörte er hinter sich ein scharrendes Geräusch – jemand folgte ihnen!


    Gut, dachte Carl, sollte man nur folgen. Beim genaueren Betrachten war ein Verteidiger, der sich oben befand, im Vorteil und würde einen oder mehrere Angreifer aufgrund der Enge des Aufgangs leicht abwehren können. Dennoch nahm er Giulia rasch auf und setzte den Aufstieg fort. Nach einigen Minuten musste er wieder eine Atempause einlegen. Der Junker hielt inne und gebot dem Mädchen mit einer Geste, dass es schweigen solle. Wieder lauschte er, das Geräusch aus der Tiefe klang jetzt näher als beim ersten Mal und auch von weiter oben waren Laute zu hören. Man kam von zwei Seiten auf sie zu! Zudem wurde das Licht der Lampe, die ihm Paolo gelassen hatte, immer matter. Binnen kurzer Zeit würden sie im Dunkeln sein.


    »Herr«, flüsterte Giulia, die die Geräusche auch gehört hatte, mit bebender Stimme, »Herr, hinter Euch auf der Seite gibt es eine Öffnung.«


    Carl drehte sich um. Wirklich klaffte in der Wand ein nahezu quadratisches Loch von gut drei Fuß in der Breite und ebenso viel in der Höhe. Er leuchtete hinein und sah in dem matten Schein, dass dies der Zugang zu einem anderen Stollen war, in den die Öffnung nach rund zehn Fuß führte. Das Ganze mochte eng sein, aber mit etwas Mühen und Glück mochte es ihnen gelingen, den Verfolgern über diese Öffnung zu entkommen. Kurzerhand hob er Giulia in die Höhe, gab ihr die Lampe und schob sie in das Loch.


    »Zieh dich vorwärts und beeil dich, bald wird man uns erreicht haben.«


    Die Italienerin zögerte nicht und wand sich wie eine Schlange nach vorne. Carl kletterte hinterher. Sie erreichten die andere Seite, wo der Junker aus seinem Mantel und der Schürze der Jungfer einen Pfropfen formte, mit dem er die Öffnung verstopfte.


    »Vielleicht bemerken sie so nicht gleich, wohin wir verschwunden sind.«


    Der Gang war etwas breiter, sodass er Giulia stützen konnte und sie nicht mehr tragen musste. Rascher als gedacht kamen sie vorwärts und hatten so ein gutes Stück zurückgelegt, als das Licht endgültig erlosch. Links das Mädchen haltend, in der Rechten den Degen, mit dem der Junker nach vorne tastete, schritten sie langsam weiter. Ab und zu schienen sie Löcher zu passieren, die sich nach unten öffneten. Carl hielt immer wieder an und überprüfte Boden und Wände, denn ein falscher Tritt konnte tödlich enden. Schließlich wehte ihnen von verschiedenen Seiten Kühle entgegen, sie mussten einen Kreuzungspunkt erreicht haben. Carl lauschte. Von links waren entfernte Stimmen zu hören, untermischt mit Lachen und Gesang. Rechts herrschte eine tiefe, fast unheimliche Stille. Der Junker entschied, in Richtung der Musik und der Fröhlichkeit zu gehen, das schien ihm allemal besser zu sein als der Weg zur anderen Seite, zumal von dort ein dumpfer, pochender Ton erklang, als ob jemand eine Trommel schlüge. Das bedrohliche Pochen wurde lauter und beide eilten so rasch es mit Giulias Knöchel möglich war, zur entgegengesetzten Seite. Bald gelangten sie zu einer weiteren Kreuzung. Die Stimmen wurden deutlicher und schienen immer näher zu sein, doch auch die Töne hinter ihnen waren drohender geworden und der Trommelklang blieb ihnen auf den Fersen. Sie liefen auf die Stimmen zu, ein gelblicher Lichtschein zeigte sich, der heller und heller wurde. Der Weg senkte sich nach unten und schließlich erreichten sie den Randbereich eines riesigen Höhlenraums, in dem zahlreiche steinerne Treppen in alle Richtungen nach oben wie nach unten zu einzelnen Plattformen führten. Diese waren jeweils in der Art von Etagen angeordnet, welche sich gegenseitig durch ein kompliziert aussehendes System von Pfeilern, Balken und Querträgern stützten. Die Stockwerke selbst beleuchteten zahlreiche Öllampen, deren gelblich-rötliches Licht der riesigen Anlage ein überaus geheimnisvolles und verwunschenes Aussehen gab.


    Auf der Ebene direkt vor ihnen, zu der über einen Abgrund ein etwa zehn Fuß breiter und fünfzehn Fuß langer Steg führte, brannte auf einem steinernen Rund ein großes Feuer, um das in einigem Abstand Bänke und Tische aufgestellt waren, und über das an einem Spieß ein Ochse gebraten wurde. Gut ein Dutzend Männer in farbenprächtigen Gewändern saß auf den Bänken. Sie tranken aus großen Humpen, aßen, lachten und unterhielten sich überaus lautstark. Einer aus der Gruppe blickte zufällig in ihre Richtung. Er rief den anderen etwas zu, das Carl nicht verstand. Schon sprang alles auf und rannte mit gezogenen Waffen auf das überraschte Paar zu. Doch ehe der Junker reagieren konnte, wurde er zur Seite gedrängt. Die Männer eilten an ihnen vorüber und in den Gang, aus denen die beiden soeben gekommen waren. Schüsse fielen und ein lautes Lärmen und Brüllen hob an, offenbar wurde dort heftig gekämpft. Von einer anderen, höheren Ebene kamen über eine Leiter weitere Streiter hinzu. Unter ihnen erkannte Carl überrascht Francesco Pezza. Dieser blieb vor den beiden stehen, zeigte hoch zu der oberen Etage und bedeutete ihnen so, an einem der Tische Platz zu nehmen.


    »Giulia, macht, was Euch gesagt wurde!«, rief der Junker. »Ich aber, Pezza, gehe nicht, bevor Ihr mir erklärt, was hier geschieht.«


    »Dann kommt mit, Herr von Schack, und erlebt selbst, was diese Höhlen an Überraschungen zu bieten haben. Dass Ihr Euren Degen bereits in der Hand habt, ist dabei sicher von Nutzen.«


    Mit diesen Worten eilte der Räuberhauptmann in das Halbdunkel des Ganges, sodass dem Junker nichts anderes übrig blieb, als ihm auf dem Fuße zu folgen. Sie gelangten zu der Carl bekannten Kreuzung, die jetzt in das Licht zahlreicher Fackeln getaucht war. Hier fand gerade ein heftiges Gefecht statt. Auf der einen Seite kämpften die bunt gekleideten Genossen des Pezzas, die von der Art und Weise ihres Auftretens sicher seiner speziellen Zunft angehörten. Ihnen gegenüber befanden sich orientalisch gewandete Krieger mit dunkler Hautfarbe, die lange Krummsäbel führten. Im Eigentlichen waren beide Gruppen völlig miteinander vermengt. Man hieb und stach aufeinander ein. Vereinzelt lagen Körper am Boden. Etliche der Streiter waren bereits verwundet oder gar getötet worden. Die Kleidung und die Schneiden der Säbel und Degen der übrigen Krieger waren zum Teil schwarz vor Blut. Der Kampf tobte in voller Härte, das Lärmen und Schreien wurde immer infernalischer und im Durcheinander waren die einzelnen Parteien kaum mehr zu unterscheiden.


    »Schlagt Euch mit mir zum Trommler durch«, rief Pezza Carl zu. »Er treibt alles an. Wenn wir den Kerl ausschalten, nehmen die Halunken vielleicht Reißaus!«


    Er deutete auf einen baumlangen, breitschultrigen Neger, der am Ende des Ganges mit zwei gewaltigen Knüppeln eine riesige Trommel dröhnend bearbeitete. Das waren die Töne, die der Junker zuvor gehört hatte; in der Enge der Gänge wirkten sie wie das Gebrüll und Trompeten einer Herde von Löwen und Elefanten.


    Hier und da einem Hieb ausweichend oder selbst einen austeilend schlängelten sich beide Männer durch die schwitzenden Leiber der Kämpfer, bis sie endlich den Afrikaner erreichten. Der Wilde war gut und gern sieben Fuß hoch und so breit wie drei Männer. Vor ihm standen sozusagen als seine Wachen zwei Sarazenen, die ihre Krummschwerter zogen und mit einem Schrei auf Pezza und den Junker eindrangen. Carl und der Räuber verständigten sich mit einem Blick. Sie unterliefen die ihnen zugedachten tödlichen Hiebe, wandten sich dann gemeinsam dem Linken zu, den sie mit zwei schnellen Stößen ausschalteten. Dann drängten sie den rechten Angreifer mit schnellen Kreuzhieben zur Wand. Ein Stich, und der Kerl sank röchelnd zu Boden. Ohne auf das Geschehen zu achten, hatte der Neger weiterhin kraftvoll seine Trommel bearbeitet. Er schien geradezu in Trance zu sein. Das Gesicht wirkte wie entrückt und seine Augäpfel waren derart verdreht, dass im Licht der Fackeln das Weiße zu sehen war.


    Pezza näherte sich vorsichtig dem Spieler. Er wartete kurz, holte dann gewaltig mit dem Fuß aus und trat derart an die Trommel, dass diese schwankte und nach einem weiteren Tritt zur Seite fiel. Die Schläge der Knüppel gingen ins Leere, rissen den Riesen nach vorn und ließen ihn ebenfalls stürzen. Wie ein Tiger schnellte der Mann wieder in die Höhe, wischte mit einer raschen Bewegung Pezza, der ihn stoppen wollte, zur Seite, und sprang seiner fortrollenden Trommel nach. Sie kam zwei Männern in die Quere, wurde durch ihre Stöße weitergetrieben und verschwand mitten im Strudel der Kämpfenden. Der Schwarze folgte seinem Instrument, drängte sich hindurch, schlug mit aller Kraft auf jeden, der ihm im Weg schien, brutal ein, und scherte sich nicht darum, ob dieser Freund oder Feind war. Der Kampf verdichtete sich mehr und mehr um seine Person und das Lärmen wurde noch lauter. Carl und Pezza folgten dem Tumult, neugierig was für ein Ende der Wilde nehmen würde. Der Mann erreichte eben die Öffnung des Ganges, die Stelle, an der dieser in die große Höhle mündete. Die Trommel rollte über den Rand, der Schwarze versuchte, sie zu halten, stolperte, fiel zu Boden und stürzte mit einem grässlichen Schrei über die Kante rund sechzig Fuß hinab auf die unterste Etage. Kaum war sein Schrei verhallt, wandten sich seine Mitstreiter, soweit sie noch dazu in der Lage, vom Kampf ab und flohen in die Tiefen der Katakomben.


    Einige Zeit später, die Verwundeten waren versorgt und die Toten geborgen worden, saß der Junker mit Pezza an einem der roh gezimmerten Holztische. Giulia hatte ein wenig abseits Platz genommen. Der Räuberhauptmann ließ einen Weinkrug nebst Bechern bringen, schenkte ihnen ein und blickte Carl neugierig an.


    »Wie kommt Ihr in die unterirdische Welt der Katakomben?«, fragte er »Und wer ist das junge Mädchen in Eurer Begleitung?«


    »Das will ich Euch gern erzählen, doch sagt Ihr mir erst einmal, in welchem Räuberreich wir uns befinden und wer die Fremden waren, mit denen Eure Leute so heldenhaft zu fechten wussten?«


    »Ihr seid mein Gast, und daher will ich Euch zuerst berichten«, erwiderte Pezza. »Doch erlaubt mir, dass ich etwas aushole. Ihr befindet Euch im Vatikanstaat und seiner Hauptstadt Rom. Einer Stadt mit über 2.500 Jahren Geschichte voller Intrigen und Geheimnissen. Vor 1.700 Jahren verbargen sich in diesen Tiefen, in denen wir uns befinden, die frühen Christen vor den Verfolgungen der heidnischen Cäsaren. Oben war das verführerische Leben eines Neros oder Domitians voller Prunksucht, Laster und Verschwendung. Hier in den dunklen Tiefen weit unterhalb herrschten Gebete, Kargheit und Fasten. Auch heute, in diesen modernen Zeiten, gibt es in Rom höchst unterschiedliche Ebenen des Lebens. Hoch oben in der Pracht der Dome und Kirchen herrschen der Heilige Vater und die katholische Mutter mit Hilfe der Schweizer Garde, der Stadtwache und des Klerus nebst all ihren Spionen, unterstützt von den dunklen Schergen der Inquisition. Dann findet Ihr die Paläste der Mächtigen und Reichen, die herrlichen Palazzi der großen Familien, aus deren Mitte zahlreiche Päpste hervorgegangen sind. So etwa die Pamphilj, Ihr habt den Kardinal Antonio Doria Pamphilj selbst besucht, oder die Colonna, aus deren Palast Ihr kürzlich eilig fliehen musstet.«


    »Das ist Euch bekannt?«, fragte Carl erstaunt.


    »Es gibt manches, das meine Leute erfahren und an mich weiterleiten«, antwortete der Räuberhauptmann nicht ohne Stolz. »Darüber hinaus gibt es die Zünfte und Gilden, die Handwerker und Kaufleute, die ebenfalls ihre eigene Welt bilden. In den ärmeren Straßen und Gassen jedoch und in den Gängen und Labyrinthen unter der Stadt herrschen wir, die freien Briganten.«


    »Gehören zu Euch auch die Zigeuner?«


    »Nein, mit diesem diebischen Gesindel hat unsereins nichts zu schaffen, zumal ihre Königin Alessandra eine üble Schwarzkünstlerin und Hexe ist. Wir gehen uns aus dem Weg.«


    Der Junker musste über die Vehemenz des Räubers und seine Beschreibung Alessandras insgeheim lächeln. Er sah die Adlerzüge der Wirtin vor sich. Sie hatte auf ihn wild, männlich und entschlossen gewirkt, doch eine Hexe schien sie ihm mitnichten zu sein.


    »Vergesst die Söhne und Töchter Indiens. Eine wirkliche Bedrohung stellt für uns eine gänzlich andere Gruppe dar. Seit einiger Zeit versucht eine Bande Muselmanen, die eng mit den sarazenischen Piraten Afrikas in Verbindung stehen, ihre dunklen Geschäfte auf Rom auszuweiten. Sie handeln mit kostbaren Spezereien, mit allen Arten von Waffen, verkaufen Sklaven und Opium sowie andere Rauschmittel und schrecken vor keiner Gewalttat zurück.«


    »Muselmanen?«, fragte Carl erstaunt. »Woher sollen Eure Muselmanen kommen? Die Türken sind längst besiegt worden, der letzte Invasionsversuch Italiens liegt über 150 Jahre zurück!«


    »Auf Sardinien und in Apulien gibt es noch heute zahlreiche heidnische Dörfer«, widersprach Pezza. »Ganz gleich, woher die Bande kommt; sie ist da, und es ist nicht das erste Mal, dass die Kerle versuchen, unser unterirdisches Lager anzugreifen. Wir haben sie abgewehrt, doch sicher werden sie es erneut versuchen. Aber nun zu Euch, Herr von Schack. Was führt Euch hierher in die Tiefe? Seid Ihr immer noch auf Schatzsuche?«


    Carl war sich nicht ganz sicher, was er Pezza über den Auftrag des Herzogs erzählt hatte. Da dieser offenbar Bescheid wusste und auch die Königin der römischen Zingari sowie Kardinal Pamphilj vom Schatz des Grafen gesprochen hatten, schien das »Geheimnis« mittlerweile tatsächlich stadtbekannt zu sein, sodass er ruhig offen darüber sprechen konnte. Er berichtete also von dem Brief der Zigeunerin, seinem Treffen mit Alessandra und Paolos Führung sowie den Erlebnissen in den Katakomben. Als er endete, lachte Pezza laut auf.


    »Ihr glaubt doch selbst nicht, Herr von Schack, dass die Zigeuner oder dass die Kirche, die nach dem hochnotpeinlichen Verhör des Herrn Bassanti über das Versteck sicher Bescheid wusste, freiwillig auf Juwelen und Gold verzichten würden. Der Schatz des Grafen, so er sich je hier unten befunden hat, ist längst verschwunden, geraubt von den Zingari oder von der Kirche selbst. Euer Auftrag ist nicht mehr zu erfüllen und auch ich vermag nicht, Euch weiterzuhelfen – vergesst unsere Abmachung.«


    »Warum aber hat mich Paolo zu den Katakomben geführt, wenn es längst keinen Schatz mehr gibt? Warum die Geschichte von den verfluchten Juwelen? Und warum der Brief?«


    »Ich sagte Euch doch, Herr von Schack, Alessandra ist eine halbe Hexe, die ständig dunkle Warnungen ausstößt und fest an ihre unheimliche Gesichte und Prophezeiungen, ich nenne sie Unkenrufe, glaubt. Im Übrigen tut sie für Geld alles; ich meine, der Brief und alles, das war eine Falle!«


    »Das mag sein oder auch nicht«, erwiderte der Junker. »Ich werde mich mit meinen Gefährten über das alles beraten. Seid so gut und lasst mir und der Jungfer den Weg nach oben ans Tagelicht zeigen.«


    »Ihr wollt das Mädchen mitnehmen?«, fragte Pezza und wies zu der Neapolitanerin hinüber.


    »Gewiss oder beansprucht Ihr für Eure Hilfe einen Preis? Sicher nicht Giulia, auf sie wartet bereits ein anderer!«


    »Ihr missversteht mich, Junker«, erwiderte der Räuber. »Mir geht es nicht um das junge Weib, so ansehnlich und wohlgebaut es auch ist. Ich fürchte eher für ihre Sicherheit. Der Prinz, so sagt man, hat ein Auge für die Schönen des Landes und lässt keine Blume ungeknickt zurück. In Spanien soll er, heißt es, einen riesigen Palast halten, in dem Hunderte von jungen Frauen auf ihn warten, deren einzige Aufgabe es ist, den Launen des Prinzen zu Diensten zu sein.«


    »Verzeiht, Pezza«, entgegnete Carl. »Das klingt allzu sehr nach den Fantasien des einfachen Volkes und ein wenig auch nach 1001 Nacht. Doch will ich«, fuhr er rasch fort, als der Räuber Anstalten machte, dagegenzuhalten, »Eure Warnung nicht auf die leichte Schulter nehmen und Giulia zunächst in die Obhut der Baronesse und von Fräulein Laura geben. Wenn ich mit dem Prinzen gesprochen habe, der womöglich in Verbindung mit dem Mädchen gestanden hat, werde ich entscheiden, wie es weitergeht. Und jetzt seid so freundlich und helft uns, wenn wir die Becher geleert haben, aus Eurem dunklen Reich hinauszugelangen.«


    Der Räuber verneigte sich stumm. Zwar schien er nicht völlig zufrieden mit Carls Worten, doch zumindest beruhigt. Er winkte einigen aus seinem Gefolge, die den Junker und Giulia in die Höhe geleiten sollten. Die beiden Männer verabschiedeten sich mit einem Handschlag, dann brach Carl mit dem Mädchen und seinen Begleitern auf. Giulia stützte sich auf einen Stock, der ihr von einem aus Pezzas Bande gegeben worden war, sodass sie gut vorwärtskamen, zumal der Weg durch das unterirdische Labyrinth kürzer war, als der Junker angenommen hatte. Binnen einer halben Stunde brachten sie ihre Führer zu einem steinernen Aufgang, der in die Ruinen eines alten römischen Tempels oder Ähnlichem führte.


    »Wo befinden wir uns?«, fragte der Junker einen der Männer.


    »Ihr seid in der Villa Quintilius, Herr«, erwiderte dieser. »Unser Hauptmann befahl uns, Euch dorthin zu führen.«


    Und ohne ein weiteres Wort verschwanden die Räuber wieder in der Tiefe. Carl verließ mit Giulia die zerfallene Anlage und sah sich auf dem Gelände um. Soweit er es in der Dunkelheit erkennen konnte, war dies wahrhaftig das Landgut des Prinzen, die Villa Quintilius. Rasch lief er mit seiner Schutzbefohlenen auf das große, zum Teil erleuchtete Hauptgebäude zu. Er wollte gerade an die Tür klopfen, da tat sich das Tor von allein auf und auf der Schwelle standen der Conte und Johannes, beide zum Ausritt gekleidet.


    »Endlich kommt Ihr, Carl!«, rief Alzate. »Gerade wollten wir losreiten, um Euch zu suchen. Ihr seid in Begleitung, wie ich sehe. Wer ist die Jungfer? Und wie war Euer Stelldichein?«


    »Später, Freund«, erwiderte der Junker. »Johannes, führt unseren Gast zu Lise, damit sich diese um ihr leibliches Wohl kümmere. Uns aber«, sagte er zu dem Conte, »lasst uns unverzüglich Sylvia und das Fräulein aufsuchen, so diese nicht schon zur Ruhe gegangen sind. Oder ist es schon zu spät?«


    »Es ist gegen Mitternacht«, antwortete Alzate, »doch die Damen sitzen noch im Salon und bangen um Euch. Der Prinz selbst ist am Abend mit der Kutsche nach Rom gefahren, um sich über den Stand in Sachen des getöteten Colonna zu informieren. Wir alle warten seitdem auf Eure und seine Rückkehr. Kommt in den Salon und erzählt, was geschehen ist.«


    Es war also Mitternacht, das unterirdische Abenteuer hatte knapp fünf Stunden gedauert, die Carl allerdings wie eine ganze Nacht vorgekommen waren. Er begab sich mit dem Conte sogleich in den Salon. Bei seinem Eintritt sprang Sylvia von ihrem Sessel auf, lief auf Carl zu und umarmte ihn.


    »Wir alle haben uns Sorgen um dich gemacht, vor allem mich hat dein langes Fortbleiben beunruhigt. Sag, was ist geschehen?«


    Der Junker setzte sich und berichtete über seine Erlebnisse im Gasthaus der Zigeuner sowie über die Ereignisse in den Tiefen der Katakomben. Auch erzählte er die Geschichte Giulias und dass er eine Verbindung des Prinzen zu dem Mädchen vermute. Er war so weit mit seinem Bericht gediehen, als an der Tür geklopft wurde und ein Diener einen Brief des Spaniers überbrachte. In diesem teilte der Prinz mit, die Angelegenheiten in Rom hätten eine derartige Wendung genommen, dass er genötigt sei, sein Inkognito zu lüften und einige Tage dort zu bleiben, bis die dringlichsten Dinge geklärt seien, welche im Übrigen nicht ursächlich mit den Vorfällen im Palazzo Colonna zu tun hätten.


    »Ich rate Euch aber, Herr von Schack«, schrieb er weiter, »möglichst umgehend und vor dem kommenden Morgen nach Neapel aufzubrechen. Ihr scheint mächtige Feinde zu haben, denn Ihr steht, trotz meiner persönlichen Intervention, weiterhin unter dem Verdacht, sowohl in Padua als auch in Rom gemordet zu haben. Die Ausfallstraßen der Stadt werden ab morgen weiträumig kontrolliert und einem Trupp Soldaten wurde befohlen, insbesondere den Weg nach Süden abzuriegeln. Also flieht, so lange es noch Zeit ist. Wir treffen uns in sieben Tagen in Neapel.«


    Carl hatte das Schreiben laut verlesen und blickte in die erschrockenen Gesichter der anderen.


    »Schon wieder eine Flucht«, seufzte Sylvia. »Fast zweifle ich, ob mein Entschluss, dich zu ehelichen nicht etwas überstürzt war, lieber Carl. Das Leben mit dir erscheint mir sehr unruhig zu sein. Ungeachtet dessen, dass du dich zu heimlichen Treffen mit jungen Zigeunerweibern begibst. Ständig geraten wir in gefährliche Abenteuer, werden gejagt und müssen um unser Leben fürchten.«


    »Hattest du nicht geäußert, dass dich das Leben im braven Württemberg allmählich langweile?«, fragte der Junker, ohne auf die »heimlichen Treffen« einzugehen. »Ich finde unsere Reise recht unterhaltsam und bin gespannt, wohin das alles führen wird.«


    »Einen gewissen Unterhaltungswert will ich unseren Abenteuern nicht absprechen«, gab die Baronesse zu. »Doch ohne meine in Rom neu geschneiderte Kleiderkollektion rühre ich mich nicht von der Stelle! Zudem wäre es gegenüber dem Prinzen unhöflich, da dieser uns eigens unsere Kleidung hat bringen lassen.«


    »Ich schließe mich Sylvia an«, ließ sich Fräulein Laura hören. »Euch Männern mögen ein paar Stiefel, die Hosen und ein Hemd genügen. Uns Damen nicht!«


    »Lasst alles packen, wir werden Euch gewiss nicht daran hindern«, sagte der Conte lachend. »Nur sollten wir spätestens in einer Stunde aufbrechen. Ich traue der Ruhe nicht.«


    In dieser Meinung waren sich alle einig. Die Damen erhoben sich, um zusammen mit Lise das ihnen notwendig Seiende packen zu lassen und auch um Giulia zu betrachten und kennenzulernen, deren Geschichte ihre weibliche Neugier erregt hatte. Carl und der Conte machten sich daran, für eine entsprechende Kutsche, Waffen und Proviant zu sorgen.


    Es schlug von einer fernen Kirche zwei, als eine breite Reisekutsche den Landsitz verließ und sich entlang der Küste auf den Weg nach Süden machte. Die Baronesse, Fräulein Laura, Lise und Giulia sowie der Conte, Carl und Filipo, dessen Schulter nicht mehr schmerzte, saßen innen. Johannes hatte den Platz neben dem Kutscher eingenommen. Auf dem Dach und an der Rückseite waren mehrere Schrankkoffer verstaut worden. Zudem führten die Reisenden etliche Körbe mit Proviant und ein Dutzend Weinflaschen mit sich. Aufgrund des Gewichts und ihrer Ladung kam das Gefährt nur langsam vorwärts. Als die Sonne aufging, erreichten sie gerade das Dorf Velletri. Sie durchquerten den Ort, ohne anzuhalten, und legten erst gegen zehn Uhr eine kurze Rast in einem Flecken namens Terra di Cisterna ein. Bei Sonnenuntergang machten sie endlich Halt vor einem Gasthaus auf der Straße nach Terracina. Für heute waren sie gute sieben württembergische Meilen unterwegs gewesen, und die völlig erschöpften Damen konnten einfach nicht mehr weiter. Der Wirt empfing die Gäste unter vielen Bücklingen und bereitete aus den mitgebrachten Vorräten zusammen mit Johannes ein warmes Nachtmahl vor, zu dem er einen passablen Wein auftischte. Die Kammern, die die Reisenden danach aufsuchten, waren einfach, aber sauber, sodass sie schnell in den Schlaf fanden.


    »Eine weitere Tortur dieser Art halten wir nicht mehr durch«, gab am nächsten Morgen die Baronesse bekannt. »Dieses grauenhafte Gerüttel und Geschüttel, der Staub und Schmutz und das Gelärme mag Euch Männer nicht stören. Für uns Damen ist die Art zu reisen das reinste Gift. Lasst Euch etwas einfallen, meine Herren.«


    »Terracina liegt an der Küste. Wir könnten versuchen, Plätze auf einem Schiff zu bekommen oder ein solches mieten«, schlug der Conte vor.


    »Wobei eine Seereise durchaus unruhig werden kann«, warf der Junker ein. »Es ist Ende Oktober, die Herbststürme haben begonnen. Erinnere dich, beste Sylvia, an unser Abenteuer auf der Stella Maris.«


    »Von Venedig nach Ancona ging die Fahrt ohne Probleme vonstatten«, erwiderte die Baronesse. »Das Schiff muss nur groß genug sein, auf die Planken einer Nussschale werde ich keinen Fuß mehr setzen!«


    Am späten Vormittag erreichten sie Terracina. Die Kutsche hielt vor einem Gasthaus, in dem die Damen in Begleitung Filipos und Johannes’ warteten, während Carl und der Conte sich zum Hafen begaben. An der Mole lag ein deutsches Schiff, die Zwei-Mast-Brigantine Batavia aus Bremen. Die Batavia war eigentlich ein Amerikasegler und mit ihren 18 Fuß Breite und über 75 Fuß Länge und zwölf Mann Besatzung mittelgroß. Ihr Ziel war Neapel. Kapitän Huesmann war gerne bereit, Reisende aus Deutschland gegen gutes Geld mitzunehmen, besonders, als er erfuhr, dass unter den Passagieren Damen waren. Für die 50 nautischen Meilen nach Neapel setzte er bei gutem Wind einen Tag an; sie würden also auch schneller an ihr Ziel gelangen. Am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang sollte die Batavia in See stechen. Die Reisenden hatten somit genügend Zeit, sich von der Kutschfahrt zu erholen. Der Junker ließ gleich das Gepäck an Bord bringen. Für die Damen standen zwei Kabinen bereit, die sie sich, wie Carl und der Conte, teilen mussten. Johannes und Filipo waren unter Deck untergebracht. Zum Abendessen lud der Kapitän die Reisenden in seine Kajüte ein und tischte ihnen allerlei Seegetier nebst einigen vorzüglichen Weinen auf.


    »Was führt Euch nach Neapel, Herr Kapitän?«, fragte die Baronesse. »Ich hörte, Euer Schiff sei eher auf der Strecke Bremen-Baltimore zu Hause.«


    »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Huesmann. Er begann eine ziemlich ausgedehnte und teils verworrene Erzählung seiner Erlebnisse, deren Garn aus Episoden des Krieges in Nordamerika, Schmugglerabenteuern und Seemannsgarn gesponnen war. Es dauerte einige Zeit, die männlichen Reisenden hatte inzwischen einige gute Flaschen geleert, bis der Bremer auf Ereignisse zu sprechen kam, die den Junker gespannt aufhorchen ließen.


    »Wir erreichten den Hafen von Marseille«, erzählte Huesmann. »Dort nahm ich Fracht für Italien auf. Kurz vor dem Ablegen kam ein überaus geheimnisvoller Herr an Bord. Er behauptete, er sei ein Graf, reise aber derzeit unter einem Inkognito. Der Fremde war ein merkwürdiger Mann. Er war ganz in Schwarz gekleidet, hoch gewachsen und schlank und zwischen dreißig und fünfzig, wobei sein Alter sich ständig zu ändern schien. Er führte eine Unmenge von Kisten und Koffern mit sich. Sein Auftreten war herrisch und sein Blick hatte etwas Durchdringendes; der ganze Mann sowie seine Besitztümer wirkten düster und unheimlich. Ich wollte den Herrn daher erst nicht mitnehmen, doch er warf mit einer lässigen Bewegung einen klingenden Beutel auf den Tisch. ›Den sollt Ihr haben, Kapitän Huesmann‹, sagte er auf Deutsch, wiewohl er meinen Namen nicht kennen konnte und wir uns bislang auf Französisch unterhalten hatten. ›Ihr müsst mich dafür nur bis zur Isola Maddalena mitnehmen. Dort erwartet mich ein anderes, schnelleres Schiff. Bis zur Insel sind es gute 230 Seemeilen. Euer Schiff macht 4 Knoten, Ihr wäret also zweieinhalb Tage unterwegs, wenn Ihr auch des Nachts segelt. Ich kenne die Winde in dieser Region und verspreche Euch, dass Eure Batavia mindestens 7 Knoten machen wird, sodass Ihr lediglich 33 Stunden bis zur Isola brauchen werdet. Ihr müsst ohnehin nach Terracina und von dort weiter nach Neapel, es wäre für Euch kein Umweg. Also, Kapitän, sagt zu, dann erreicht Ihr schnell und unversehrt Euer Ziel.‹ Bei den letzten Worten lag ein dunkler, drohender Ton in seiner Stimme und der Fremde blickte mich derart an, dass mir keine Einwände einfielen, ihm abzusagen. Ehe ich mich´s versah, waren er und seine Kisten am Bord, und wir segelten in Richtung Sardinen, an deren Nordostspitze die besagte Insel vorgelagert ist. In der Tat hatten wir einen derart guten Wind, sodass wir sogar nur dreißig Stunden bis zu Insel Maddalena unterwegs waren. Vor dem Felsen Sesamo wartete bereits ein schnittiger Dreimaster auf uns. Ein Beiboot holte den Grafen mitsamt seinem Gepäck an Bord, und ehe wir uns versahen, hatte das Schiff die Anker gelichtet und rauschte mit vollen Segeln Kurs Ost-Südost davon.«


    »Wisst Ihr den Namen des Fremden und den seines Schiffes?«


    »Er war ein Graf und der Name klang italienisch, aber ich habe ihn vergessen«, antwortete der Kapitän. »Der Dreimaster trug den Namen Argos«


    »Das Schiff der Argonauten«, sagte die Baronesse. »Das passt zu der geheimnisvollen Persönlichkeit.«


    »Euer Graf«, fragte Carl. »nannte er sich vielleicht Cagliostro oder Giuseppe?«


    »Graf Giuseppe, das war genau sein Name«, antwortete Huesmann. »Kennt Ihr etwa den Mann?«


    »Wir kennen den Grafen nicht, sind aber seinem Namen und vor allem seinem Tun schon mehrfach begegnet. Er liebt die Mystifikation und er neigt dazu, seine Umgebung hinter das Licht zu führen. Euer Gold habt Ihr sicher geprüft?«


    »Das tat ich und es war und ist echt«, erwiderte der Kapitän. »Nein, dieser Graf mag sich mit Mysterien umgeben, vielleicht auch ein Hochstapler sein, doch mich hat er mit redlicher Münze bezahlt.«


    »Dann ist alles gut«, entgegnete Carl, »wiewohl ich an Eurer Stelle das Gold nochmals prüfen würde.«


    »Wenn Ihr meint«, gab der Kapitän zurück. »Ich hole das Gold und werde Euch zeigen, dass es echt ist. Ich möchte den sehen, der mich betrügen könnte«, fügte Huesmann selbstbewusst hinzu. Er stand auf und kam bald darauf mit einem eisenbeschlagenen Kasten zurück, den er mit einem kompliziert aussehenden Schlüssel aufschloss. Aus dem Innern holte er einen Beutel hervor und legte ihn auf den Tisch.


    »Seltsam«, meinte Huesmann. »Der Beutel fühlt sich leichter an.«


    Hastig öffnete er ihn und kippte den Inhalt auf den Tisch. Heraus rollten etliche Dutzend grauer Münzen, die beim Aufschlag auf das Holz einen dumpfen Klang erzeugten.


    »Gold klingt anders«, meinte der Conte. »Das hier sieht aus wie Blei.«


    Der Kapitän griff nach dem Bleigold und betrachtete die Münzen wütend.


    »Der Kerl hat mich betrogen!«, rief er laut und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Der Düwel soll mich holen, wenn ich verstehe, wie aus dem guten Gold schlechtes Blei geworden ist.«


    »Kapitän, Euer Ärger in allen Ehren«, sagte Carl ruhig, »doch vergesst nicht, dass sich Damen in unserer Runde befinden. Beherrscht Euch und flucht bitte nicht so gottserbärmlich.«


    »Ich bitte um Vergebung«, erwiderte Huesmann. »Der Zornesteufel hat mich für einen Augenblick gepackt. Ich bin schon ruhiger.« Er leerte seinen Becher in einem Zug. »Ich habe die Münzen einzeln geprüft und eigenhändig in den Beutel getan. Zehn Stück waren es, alles beste spanische Dublonen. Ich verstehe nicht, wie das Gold verschwinden konnte, Sagt, Junker«, fragte er dann, »könnt Ihr das Rätsel lösen?«


    »Der sogenannte Graf wird zwei identische Beutel benutzt und die beiden irgendwie vertauscht haben«, schlug Carl vor. Er nahm den Münzbeutel in die Hand und betrachtete ihn genau. Er war aus einfachem braunem Leder gefertigt und äußerlich unversehrt. Innen knisterte es. Carl griff hinein und zog ein Stück gelbliches Pergament hervor.


    »Hat der Bandit die Unverschämtheit besessen und mir eine Botschaft hinterlassen?«, wetterte der Kapitän und sein Gesicht lief erneut rot an vor Zorn. »Zeigt her!«


    Ohne die Miene zu verziehen, reichte Carl dem Mann das Blatt. Der Schiffer betrachtete es, drehte es hin und her und schüttelte dann den Kopf.


    »Dieses Gekrakel mögen die Heiden verstehen, aber kein ehrlicher Seemann kann solche Zeichen entziffern. Könnt Ihr lesen, was da steht?«


    Der Junker warf einen Blick auf das Pergament. Es war mit arabischen Schriftzeichen bedeckt. Bei seiner Orientreise vor vier Jahren hatte Carl etwas Türkisch und ein paar Brocken Arabisch gelernt, doch seine Kenntnisse reichten nicht aus, den Text zu lesen. Er reichte das Pergament an Sylvia weiter, die mehrere Monate in geheimer Mission in Konstantinopel und Bagdad verbracht hatte, sodass sie beide Sprachen nahezu fließend beherrschte. Sie studierte das Blatt einige Zeit, dann begann sie, das Geschriebene der Runde zu übersetzen:


    »Bei den Hundert Namen Allahs, des Gnädigen und Barmherzigen, Friede und Heil über unsern Herrn Mohammed, den Obersten der Gesandten Gottes, auch über seine Familie und Gefährten insgesamt; Friede und Heil immer fortdauernd bis zum Tage des Gerichts. Amen, o Herr der Welten! Wer immer dies liest, soll Allah preisen, denn großer Reichtum wird ihm offenbar werden. Mein Ende kommt näher, und da ich wohl nie wieder in meine Heimat zurückkehren werde, soll der Unbekannte, der diese Zeilen findet, Nutznießer meines Reichtums werden. So ist der Lauf der Welt …«


    Die Baronesse hielt inne.


    »Soll ich weiterlesen oder wollt Ihr Euch selbst an die Entzifferung machen, denn es geht offenbar um eine Art Schatz und ich könnte mir denken, dass Ihr das Wissen über einen solchen nicht mit jedermann teilen wollt.«


    »Ohne Euch, Baronesse, wäre es mir nicht möglich, die Schrift zu verstehen. Ich bitte Euch, lest weiter und über alles andere lasst uns später reden!«


    »Wie Ihr wollt, Kapitän«, erwiderte Sylvia und übersetzte weiter. Kurz erzählte der unbekannte Schreiber von seiner Herkunft aus Algier und seinem Leben als freier Kauffahrer und Pirat und wie er eines Tages mit seinem Schiff in einem Sturm an der Küste Frankreichs gestrandet sei. Er als Einziger habe sich mitsamt einem Beutel voll Gold retten können. Gegenüber den Anwohnern habe er vorgegeben, ein Christ zu sein. Diese hätten ihm, da er die Sprache der Franken beherrschte, geglaubt. Nach einigen Jahren sei er mithilfe des Beutels wieder zu einem großen Vermögen gekommen und habe sich auf die Heimreise begeben. Doch der Krieg zwischen den Osmanen und Venedig habe das Meer und die Seefahrt derart unsicher gemacht, dass er im Hafen und in der Stadt Neapel geblieben sei und dort ein Haus erworben habe. Ein Jahr darauf sei er schwer erkrankt und habe gespürt, dass sein Ende näherkomme. Also habe er sein ganzes Hab und Gut in Juwelen eingetauscht und diese in einer Nacht im Keller seines Hauses zu verbergen getrachtet. Dabei sei er auf einen Gang, der zum Meer führte, gestoßen, wo er in einer Nische eine Kiste eines gewissen Giuseppe entdeckt habe.


    »Solchermaßen noch reicher geworden, dabei aber aufgrund meiner Krankheit dem Tode geweiht, beschloss ich, mein altes und neues Vermögen an einem ganz bestimmten Ort zu verstecken, den nur ein mutiger, zu allem entschlossener Mann aufzusuchen vermag. Ich selbst werde gehen und den Schatz an jener gefährlichen Stelle niederlegen, auch wenn ich dabei in Gefahr laufe, früher die Schwelle des Todes zu überschreiten. Doch hoffe ich, dass ein herrlicher Duft meine Seele umhüllen möge und sie, von Engeln begleitet, bis zum höchsten Himmel aufsteigen werde. Der Platz selbst ist in einem Pergament beschrieben, welches der Gläubige in meinem Haus findet, so er seine Suche in der richtigen Weise auszuüben versteht. Gezeichnet Murat al Gosara, auch Giovanni Galeni genannt, im Jahre 1164 der Hidschra des Propheten.«


    Sylvia endete.


    »Dieser Muselmann hat seinen Schatz versteckt?«, fragte der Kapitän. »Und er sagt nicht wo?«


    »In seinem Haus soll der Platz in einem Pergament beschrieben sein«, sagte Carl, dem der Name Giuseppe nicht aus dem Kopf ging. Sollte es sich bei diesem ebenfalls um den angeblichen Grafen handeln?


    »Das Haus wird längst verfallen sein«, meinte der Conte. »Das Jahr 1164 ist lange her.«


    »Genau ein Jahr«, erwiderte die Baronesse. »Die Hidschra bezeichnet die Auswanderung des islamischen Propheten Mohammed von Mekka nach Medina und fällt in das Jahr 622. Die Anhänger seiner Religion beginnen ab diesem Jahr mit ihrer Zeitrechnung. 1164 und 622 ergeben genau unser 1786. Ein Jahr müssen wir abziehen, da das Jahr Null 622 ist. Also hat jener Kaufmann seinen Brief vor gut einem Jahr verfasst.«


    »Es müssten also Spuren von ihm in Neapel zu finden sein«, sagte Huesmann. »Das heißt, es gibt den Schatz noch? Was meint Ihr, Herr von Schack?«


    »Das wird wohl so sein, Kapitän«, bestätigte der Junker. »Ihr müsst nur das Haus finden und im Innern nach einem speziellen Pergament suchen, das den Schatzplan enthält. Der Ort, an dem dieser verborgen ist, soll sehr gefährlich sein. Doch denke ich, dass Ihr als erfahrener Seemann Gefahren nicht fürchtet. Kurz, wenn Ihr das alles, was zu tun ist, gemeistert habt, seid Ihr möglicherweise für den Rest Eures Lebens ein wohlhabender Mann.«


    Der Kapitän schwieg, und man sah ihm an, dass er über das Gehörte nachdachte. Schließlich wandte er sich wieder der Runde zu.


    »Das alles erscheint mir ungeheuer schwierig. Ich kann Seekarten lesen, ein Schiff durch den stärksten Sturm bringen und von Bremen nach Neuengland segeln. Aber wie ich den Schatz allein finden soll, ist mir schleierhaft, zumal ich keine Kenntnisse des Arabischen habe. Könnt Ihr mir nicht bei der Suche helfen? Es soll Euer Schaden nicht sein!«


    »Pfui, hört den Krämer«, mokierte sich der Conte. »Wollt Ihr uns etwa Geld anbieten? Ein Edelmann nimmt keinen Lohn. Eine Schatzsuche ist ein wahres Abenteuer und bei einem Abenteuer bin ich natürlich dabei.«


    »Ich halte mit«, sagte Carl. »Allerdings könnte es sein, dass ein Teil des Schatzes einem Herrn gehört, der bereits darauf Ansprüche angemeldet hat. So Ihr diese angemessen zu berücksichtigen bereit seid, werde ich Euch unterstützen.«


    »Selbstverständlich, mein Herr«, erwiderte der Schiffer. »Ich verstehe zwar nicht, was Ihr meint, denke aber, Ihr werdet es mir schon hinlänglich erklären. Und Ihr Baronesse? Wollt Ihr ebenfalls die Güte haben, uns auf der Suche zu begleiten? Es könnte doch sein …«, »dass Ihr jemanden braucht, der Arabisch versteht«, ergänzte Sylvia lachend. »Keine Sorge, Kapitän, wo Carl hingeht, werde auch ich hingehen.«


    »Ihr seht«, sagte der Junker. »Das Gold hat sich erneut verwandelt. Aus dem schnöden Blei wurde ein formidabler Schatz. Deswegen rate ich Euch, zügig aufzubrechen. Es könnte sein, dass Graf Giuseppe das Fehlen jenes Schreibens bemerkt und dieses von Euch zurückholen will. Der Araber schrieb von kostbaren Juwelen, es geht also um viel Geld. Ich denke, jener Giuseppe schreckt vor nichts zurück, wenn es um seinen Vorteil geht, zumal ein Teil des Schatzes ihm womöglich vor dessen Entdeckung durch Murat al Gosara bereits gehört hat. Euer Schiff ist bewaffnet?«


    »Wir führen fünf Kanonen, damit konnte sich die Batavia bislang gut zur Wehr setzen.«


    »Dann hoffen wir, dass dies auch in Zukunft gelingen mag.«


    Der Kapitän eilte nach draußen und gab den Befehl, abzulegen. Die Passagiere hingegen zogen sich in ihre Kabinen zurück.


    Die Geräusche des Ablegens, aber auch die neue Wendung, die das italienische Abenteuer genommen hatte, hielten den Junker wach. Im Schreiben, das Giuseppe an den Herzog geschickt hatte, hatte dieser von Schwierigkeiten, die er in London habe und ihn dort festhielten, gesprochen. Wenn der Fremde, der auf der Batavia mitgesegelt war, und Graf Giuseppe identisch waren, stellte sich die Frage, wie jener so rasch aus London hatte abreisen können und nach Marseille gekommen war? Und wie war es dem Mann gelungen, sich des Pergaments des Arabers zu bemächtigen? Darauf gab es keine Antwort. Eine andere Überlegung drängte sich Carl auf. Wenn jener mysteriöse Fremde nicht Giuseppe war, konnte es sich vielleicht um den Grafen Cagliostro handeln, wie es Freund August von Erlenburg bereits vermutet hatte? Seine Gedanken wanderten weiter. Ihm fiel der Auftrag des Kardinals Pamphilj ein, den Erzbischof von Neapel Giuseppe Maria Capece Zurlo als Auftraggeber des Mordes an Gennaro Rospigliosi zu überführen und dass er selbst als angeblicher Mörder gesucht wurde. Welche Rolle in dem ganzen turbulenten Geschehen spielte Luigi Pirandolli? Bilder tauchten auf und verschwanden und endlich fiel der Junker in einen leichten Schlaf, wobei seine Träume vielfältig und unruhig waren. Ein lauter Knall ließ ihn aufschrecken. Der Conte fuhr ebenfalls in die Höhe.


    »Hört Ihr, Carl, man schießt!«


    Im Nu waren die Männer in ihre Kleider gefahren und eilten an Deck. Im gleichen Augenblick krachte es und eine ungeheure Kraft schoss an Carl vorbei und zerschlug die Tür zur Kajüte, durch die sie eben noch gekommen waren. Die Batavia befand sich im Gefecht! Rasch wandten sich beide zur Brücke, wo Kapitän Huesmann bereits auf seinem Posten stand. Der Seemann betrachtete mit grimmiger Miene durch sein Teleskop ein anderes Schiff, dessen schwarze Masse steuerbords zu erkennen war.


    »Ist das die Argos?«, fragte Carl.


    »Nein, es sind verdammte Piraten, die uns den Weg abschneiden wollen. Die Ruder rum, 90° Backbord!«, brüllte Huesmann und das Schiff machte einen harten Ruck, der den Conte und Filipo, der gerade auf Deck gekommen war, zu Boden warf. Carl gelang es, sich an der Reling festzuhalten. Im gleichen Augenblick blitzte es beim Gegner aus allen Rohren auf, und kurz danach klatschte ein Metallregen in die Takelage und das Holz des Schiffes. Einige Matrose wurden ebenfalls getroffen und stürzten schreiend ins Meer. Carl dachte an Sylvia und das Fräulein, deren Unterkunft zum Glück auf der Backbordseite lag. Hoffentlich blieben sie unter Deck, helfen konnte er ihnen nicht.


    »Die sind besser bewaffnet als wir, jeweils zehn Zwölfpfünder auf beiden Seiten, schätze ich«, stieß der Kapitän hervor. »Wenn sie uns kurz und klein geschossen haben, werden sie uns entern. Im Kampf Mann gegen Mann dürften sie uns bald erledigen. Aber wir haben noch eine Chance.«


    Vorn auf Deck war eine Drehbase befestigt, eine leichte, schwenkbare Kanone kurzer Reichweite.


    »Die stammt aus Falkirk, Schottland, eine neue Entwicklung«, erklärte der Kapitän, während er mithilfe eines Maates das Geschütz ausrichtete.


    Wieder ertönte der Donner der feindlichen Geschütze und fast gleichzeitig wurden die eigenen Kanonen abgefeuert. Doch während die Wirkung der ersteren auf dem Deck verheerend war, richteten die Kugeln der Batavia keine ersichtlichen Schäden an.


    »Er muss noch einige Faden näher herankommen«, murmelte der Kapitän. »Es wird verdammt gefährlich, aber nur so haben wir eine geringe Aussicht auf Erfolg.«


    Jetzt war der Abstand der beiden Schiffe noch knapp fünf Faden oder 30 Fuß. Drüben machten sich die Piraten bereit zum Entern, ihr Johlen und Brüllen drang durch den Geschützlärm.


    »Jetzt!«, rief Huesmann und feuerte die Kanone ab. Der Lärm ließ den Junker und den Conte halb taub zurück. Auf der anderen Seite war die Kugel in Höhe der Wasserlinie eingeschlagen. Wollte der Kapitän den Piraten leck schießen? Ein Treffer reichte da sicher nicht, dachte Carl. In dem Augenblick schoss drüben ein gewaltiger Feuerstrahl in die Höhe und eine Explosion warf das Piratenschiff regelrecht zur Seite. Der ganze Kahn schwankte, Mittel- und Achterdeck standen in Flammen. Für einen kurzen Moment verringerte sich der Abstand auf wenige Faden. Eine Gruppe von Piraten nutzte dies, um sich aus dem flammenden Inferno auf die Batavia zu retten.


    »Alle Mann an Deck, nehmt die Säbel«, brüllte Huesmann und rannte mittschiffs. Drüben ertönte eine weitere Explosion, die zweite Pulverkammer ging in die Luft. Zeit, das schreckliche Spektakel zu betrachten, blieb Carl nicht. Mehr als ein Dutzend Piraten war die Flucht gelungen und sie drangen auf die verbliebenen Besatzungsmitglieder ein. Schon war der Junker in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt. Mit dem Degen war gegen die Entermesser und Beile nichts auszurichten. Er warf seine Waffe zur Seite und griff zum Säbel eines Getöteten, um sich mit ihm sogleich gegen einen riesigen Piraten zur Wehr zu setzen. Der ungeschlachte Kerl sprang auf ihn zu, hob ein Beil, um den Junker niederzustrecken, doch dieser wich im letzten Augenblick zur Seite. Die Wucht des Schlages ließ den Mann stolpern. Carl reagierte sofort; ein kurzer, seitlicher Hieb trennte den Arm des Angreifers direkt am Rumpf vom Leib und brüllend vor Schmerz und Wut stürzte er zu Boden. Neben Carl schoss der Kapitän einem anderen eine Kugel in den Kopf und wehrte gleichzeitig mit dem Säbel den Schlag eines dritten ab. Der Conte kämpfte gleichzeitig gegen zwei Piraten. Um ihn machte sich Carl keine Sorgen. Zu Recht, schon war es nur noch einer, der Alzates Attacken verzweifelt Widerstand zu leisteten versuchte – vergeblich, ein wuchtiger Stoß warf ihn auf Deck. Im Vorbeilaufen erledigte der Junker einen der Schurken, der gerade den Steuermann zu Fall gebracht hatte, dann sah er sich um. Weiter hinten metzelte eben eine Gruppe von vier oder fünf Piraten zwei bereits verletzte Matrosen nieder. Der Junker eilte ihnen zur Hilfe. Einer der Angreifer wandte sich ihm zu und griff ihn mit einem Enterhaken an; ein harter Hieb schickte den Mann direkt in die Hölle. Gerade wollte Carl auf den nächsten los, da sah der Junker zu seinem Schrecken Sylvia und mit ihr Laura aus der zerschossenen Decktür treten. Auch die Piraten mussten die Frauen gesehen haben und eilten lüstern auf ihre Beute zu. Sylvia wartete, bis der erste noch knapp vier Schritt entfernt war, zog eine Pistole aus ihrem Kleid und erschoss ihn.


    »Zurück in die Kabine!«, brüllte Carl, denn weitere Piraten liefen auf die Frauen zu. Einen zweiten Mann erwischte Sylvias Messer, dann warf sich die Meute auf die beiden Frauen. Doch schon sprangen Carl und Filipo, der gerade einen anderen Angreifer ins Meer gestürzt hatte, ebenfalls ins Getümmel und ein wildes Handgemenge begann. Der Junker stieß ein Messer zur Seite, hieb und schlug um sich und erledigte mindestens zwei der Kerle. Da umschlang ihn jemand von hinten und riss ihm die Beine weg. Er stürzte mitsamt dem Angreifer auf das Holz der Planken. Sie rollten ins Innere der Kajüte, wo es stockfinster war. Etwa schlang sich um seinen Hals, ein Draht oder ein Tuch. Carl versuchte, die Schlinge zu lösen, vergeblich. Es zog sich immer mehr zu, sein Atem wurde knapp. Kurz bevor ihn die Sinne verließen, leuchtete grell ein Feuerblitz auf und es krachte ohrenbetäubend – dann kehrte Stille ein.


    


    »Carl, hörst du mich?«


    Er schlug die Augen auf und sah Sylvia, die sich über ihn beugte. Ihre Locken waren wirr, das Kleid zerrissen und das Gesicht mit Blut und Dreck beschmiert, aber es war der schönste Anblick, den er sich vorstellen konnte. Mühsam setzte Carl sich auf. Er lag in einer Kabine, die überall Spuren von Kampf und Verwüstung zeigte. Auf dem Tisch brannte eine Kerze. Er selbst fühlte ein Brennen in der Kehle und am linken Arm schien er verwundet zu sein.


    »Was ist passiert?«, wollte er fragen. Doch sein Mund brachte nur ein Krächzen hervor.


    »Einer der Piraten war dabei, dich zu erwürgen«, sagte Sylvia. »Ich habe ihn erschossen.« Sie reichte ihm einen Becher. »Trink!« Carl gehorchte, dann versuchte er es erneut, diesmal gelang es ihm, sich verständlich zu machen.


    »Wie geht es den anderen? Sind die Piraten fort, gibt es Verletzte oder gar Tote bei den unsrigen?«


    »Der Kapitän hat einen Hieb über den Kopf bekommen, er ist benommen, aber sonst weitgehend unversehrt. Auch der Conte ist, bis auf ein paar kleinere Blessuren, wohlauf. Filipos Zustand macht mir eher Sorgen, denn er bekam einen Stich in die Brust. Von der Mannschaft der Batavia ist die Hälfte im Kampf getötet worden, die übrigen erlitten zum Teil schwere Verwundungen. Die überlebenden Piraten sind geflohen, doch die Mehrzahl von ihnen fand den Tod, Gefangene wurden nicht gemacht.«


    »Und ihr Frauen, was ist euch passiert und vor allem, warum seid ihr bloß auf Deck gegangen?«


    »Während ihr oben im Kampf wart, brach unten die Hölle aus, eine volle Breitseite bohrte sich ins Innere und zerstörte alles, was sich auf der Steuerbordseite befand. Die arme Giulia fiel dabei einer Kanonenkugel zum Opfer und auch meine gute Lise wurde bei der Kanonade verwundet. Dann brach ein schreckliches Feuer aus, alles stand in kürzester Zeit in hellen Flammen. Wir mussten, trotz des oben tobenden Kampfes, an Deck fliehen, um nicht in dem glühenden Inferno qualvoll ums Leben zu kommen.«


    »Und das Feuer, ergriff es nicht das ganze Schiff?«


    »Zum Glück fing es an, heftig zu regnen, sodass es trotz der vielen Verwundeten und Getöteten gelang, die Flammen zu löschen. Aber all das war vergessen, als ich dich wie tot auf den Planken liegen sah. Ach, Carl, wie habe ich mich geängstigt, da du nicht mehr aufstehen wolltest und die ganze Nacht ohne Besinnung warst.«


    »Die ganze Nacht lag ich da, sagst du, das ist wahrlich recht lang. Aber ich bin nicht tot, dem Himmel und dir sei Dank!«


    Carl richtet sich auf.


    »Wer steuert das Schiff, wenn der Kapitän verwundet ist?«


    »Ein Maat namens Hinrichs. Es ist ein guter Mann, der auch das Feuer löschen ließ und mit den verbliebenen Matrosen das Aufräumen begonnen hat. Aber bleib du liegen, du brauchst Ruhe, um zu genesen.«


    »Dafür ist später Zeit, jetzt kann ich nicht ruhen, zu viel ist zu tun.« Carl erhob sich schwankend. »Lass uns Hinrichs aufsuchen, ich muss wissen, wie es mit dem Schiff weitergeht und ob und wie wir helfen können.«


    Eben graute der Morgen, und es zeigte sich, dass das Schiff sich auf Höhe der Hafenstadt Gaeta befand, rund vier Seemeilen von der Küste entfernt. Die Verwundeten waren versorgt, jetzt kamen die Toten an der Reihe. Gemeinsam bestatteten Carl, Sylvia, der Conte nebst Johannes und zwei Matrosen mit einem kurzen Gebet die in Segeltuch eingehüllten Körper im Meer. Zu ihnen gehörte auch das Mädchen Giulia; wie seltsam war das Schicksal der Neapolitanerin doch gewesen, gestern noch ein blühendes Reis und heute ein totes Bündel im salzigen Meer. Memento mori!


    An eine Fortsetzung der Reise war aufgrund des Zustandes des Schiffes und der geringen Mannschaftsstärke nicht zu denken. Notdürftig setzten sie mit der Unterstützung aller ein Hilfssegel. Dann lief der Maat in Absprache mit dem Kapitän und dem Junker den Hafen an.


    Ein Arzt der Stadt versorgte die Wunden und riet, den Kapitän und Filipo sowie Lise dringend, sich einige Zeit zu schonen und auszuruhen. Eine Weiterreise sei unter diesen Bedingungen unmöglich, meinte er. Der Junker indes wollte nicht bleiben, sondern sich so rasch wie möglich nach Neapel begeben. Alzate kümmerte sich daher im Ort um eine Reisekutsche, und Carl sorgte dafür, das Huesmann, Filipo und die übrigen Verwundeten gut untergebracht und versorgt wurden. Johannes sollte bei ihnen bleiben und nach den Kranken sehen.


    »Wir reisen weiter nach Neapel, das auch unser ursprüngliches Ziel ist«, erklärte er dem Kapitän. »Wenn Ihr wollt, forschen wir dort nach den Juwelen des Arabers. Bis auf den Teil, der aus dem Fund des Schatzes des Grafen Giuseppe stammt, soll das, was wir finden, Euch gehören.«


    »Ich kann Euch nicht hindern«, erwiderte Huesmann mit matter Stimme. »Ich vertraue Euch und hoffe, der Schatz erweist sich nicht als ebenso große Schimäre wie das bleierne Gold. Es wäre gut, Ihr würdet fündig. Die Batavia ist im Gefecht stark beschädigt worden, und ich weiß im Augenblick nicht, mit welchen Mitteln ich die Wiederherstellung ihrer Seetüchtigkeit und auch den Arzt bezahlen soll.«


    »Wir werden sehen, was wir finden. Sorgt Euch um das andere nicht, der Conte hat eine größere Summe zurückgelassen, die Eure Versorgung bis zu der Genesung sicherstellen wird. Ihr werdet sehen, es gestaltet sich alles zum Guten. Ihr gesundet und wir kehren mit den Juwelen zurück.«


    Es war Mittag, als die verbliebenen Mitglieder der Gruppe in Richtung Neapel aufbrachen. Gegen Abend erreichten sie Minturno, das zur Herrschaft der Carafa gehörte. Am nächsten Tag fuhren die Reisenden bis Castel Volturno. Die Straßen wurden besser, eine breite Chaussee zog sich durch die abgeernteten Weizenfelder. Links und rechts standen Pappeln, ab und zu waren Weinstöcke von ungewöhnlicher Stärke und Höhe zu sehen. Bald zeigte sich in der Ferne der Vesuv. Er dampfte, schien aber nicht erkennbar aktiv. Sonst war der Himmel klar und die Sonne schien stark, sodass es in der Kutsche recht heiß wurde und man die Fenster trotz des Staubes öffnen musste. Die Gebäude links und rechts des Weges hatten flache Dächer. Die Einwohner selbst befanden sich größtenteils auf der Straße und saßen schwatzend in der Sonne. Sie winkten den Reisenden fröhlich zu.


    Am Mittag des dritten Tages, am 30. Oktober, erreichten sie schließlich die Stadt Neapel. In der Stadt ging es lebhaft zu, Menschen drängten sich in den Straßen und Gassen, überall waren Händler mit Karren oder Eseln unterwegs. Auffällig war, welch große Anzahl von Müßiggängern umherlief. Zudem gab es an jeder Straßenecke Bettler und Musikanten.


    Der Conte kannte sich in Neapel gut aus. Er ließ die Kutsche zum Haus eines entfernten Verwandten fahren. Dieser begrüßte Alzate überaus herzlich und sorgte sogleich für eine passende Unterkunft. Mithilfe Giorgio Balsamos, so hieß der Vetter, mieteten sie ein angenehmes Haus nahe dem Hafen am Meer an und bezogen dort Quartier. Vor dem Gebäude erstreckte sich eine kleine Piazza. Das Haus selbst, es trug den Namen Villa Florreal, war überaus stattlich und machte einen guten Eindruck. Die Fassade war frisch geweißt, und ein eiserner Balkon zog sich außen an den Fenstern vorbei, innen war alles aufs Herrlichste mit Fresken ausgemalt. Im Erdgeschoss befanden sich eine große Küche, ein riesiger Salon, drei weitere Zimmer und die Räume der Dienstboten. Die obere Etage barg die Schlafgemächer sowie eine Bibliothek nebst einem Schreibzimmer. Die Räumlichkeiten selbst waren mit Möbeln und Polstern trefflich ausgestattet. Nur ein Problem zeigte sich, als es später empfindlich kühl wurde und vom Wasser ein scharfer Wind zu wehen begann. Es gab keine Öfen, geheizt wurde nicht. Ein Knecht, den sie wie eine Köchin und eine Magd mitgemietet hatten, brachte zur Wärmung je einen Dreifuß in die Zimmer. Auf diesem befand sich ein flaches Becken, welches glühende Kohlen enthielt. Die Damen fröstelten dennoch und legten sich Decken um.


    »Kommt mit, wir schauen uns in der Stadt um«, forderte Carl Sylvia und das Fräulein auf. Doch beide fühlten sich müde und wollten sich lieber ausruhen. So brachen die Männer allein auf.


    Ihr erstes Ziel war der Palast, denn womöglich war der Prinz schon eingetroffen, dem sie von ihren Erlebnissen erzählen und sich mit ihm über das weitere Vorgehen austauschen wollten. Der Vetter hatte sie mit Pferden ausgestattet und beide Männer ritten los.


    Die Stadt war durch riesige Festungsanlagen geprägt, die Castelli Nuovo, Sant’Elmo und das Castel dell’Ovo. Außer diesen dreien gab es weitere Festungen, darunter das Castel Capuano. Ihr Ziel waren aber die Palazzi, der Palazzo Reale oder der Palazzo Reggia di Capodimonte.


    »Wenn der Prinz bereits in der Stadt ist, wird er in einem von ihnen residieren«, erklärte Alzate. »An der weit außerhalb liegenden Reggia di Caserta wird noch gebaut, obwohl der Hauptteil des Schlosses fertig ist. Es soll 1.200 Zimmer haben und größer als Versailles werden.«


    »Entschuldigt, Alzate, wozu braucht so ein kleines Königreich, wie es Neapel nun einmal ist, einen derart riesigen Palast?«


    »Nun«, erwiderte der Conte etwas spitz. »Eure württembergischen Herzöge sind in dieser Hinsicht auch nicht durch übermäßige Bescheidenheit aufgefallen.«


    »Da habt Ihr recht«, gab der Junker lachend zu. »Auch unser gnädigster Landesvater, der Herzog, hält sehr auf Prunk und Prachtentfaltung. Grund genug, Graf Giuseppes Schatz zu finden, denn an Mitteln fehlt es Karl Eugen stets und ständig.«


    Es zeigte sich, dass der Prinz noch nicht eingetroffen war, wie der Conte von einem mit ihm ebenfalls verwandten königlichen Hofmeister in Erfahrung bringen konnte. Er fragte auch nach dem Marineminister, und erhielt die Antwort, dieser sei nicht in Neapel, sondern auf hoher See. Sie wollten sich gerade zurückziehen, da bat sie ein Lakai, ihm zu folgen, der Erste Minister wünsche sie zu sehen. Der Minister war ein stattlicher Mann um die fünfzig, der mit offenen Armen auf den überraschten Conte zueilte, als dieser mit dem Junker in sein Kabinett geführt wurde.


    »Opizino«, rief er, »endlich sehen wir uns wieder!«


    Der Regierungschef und frühere Marineminister war John Acton, Alzates alter Freund. Beide kannten sich aus Actons Zeit in der Marine des toskanischen Großherzogtums und hatten damals einige unterhaltsame Abenteuer erlebt. Seit der heutige Minister vor sieben Jahren in den Dienst Neapels getreten war, hatten sich die Männer allerdings aus den Augen verloren. Acton stammte aus Bisanz oder Besançon, wie die Franzosen sagten, sein Vater war ein einfacher Arzt gewesen. Aufgrund seines Mutes und seiner Fähigkeit war der junge Kapitän rasch in der toskanischen Marine aufgestiegen, bis der König von Neapel und Sizilien ihn schließlich als Marineminister ins Land geholt und ihm vor zwei Jahren sogar die Regierungsgeschäfte übertragen hatte.


    »Was führt Euch nach Neapel? Ich hörte, Ihr hättet Euch nach dem Bruder des Königs, Prinz Antonio Pascal, erkundigt? Aber nehmt Platz, ich lasse einige Flaschen kommen. Mit trockenem Gaumen erzählt es sich schlecht.«


    Die Herren setzten sich und nachdem ein Lakai den rubinroten Wein der Region serviert hatte, berichteten der Conte und Carl über ihre Erlebnisse, beginnend in Rom bis zu ihrer Ankunft in Neapel, wobei sie sich im Hinblick auf den angeblichen Juwelenschatz zurückhielten. Der Minister hörte gespannt zu. Als die beiden schließlich endeten, hob er sein Glas.


    »Opizino, bester Herr von Schack, das nenne ich endlich mal ein Abenteuer nach meinem Geschmack. Räuber und schöne Frauen, Intrigen und Kabalen, Seegefechte und nächtliche Duelle. Das erinnert mich an meine Zeit im Krieg gegen Algier vor gut einem Dutzend Jahren, als ich das Kommando über eine Fregatte führte. Ein Teil Eures Auftrages ist gewiss heikel«, fuhr Acton ernster fort. »Erzbischof Zurlo ist ein mächtiger Mann. Dass er intrigant ist und hinter fast allen Kabalen der letzten Jahre steckt, weiß in Neapel jedes Kind. Zurlo etwas zu beweisen oder gar öffentlich ihn anzuklagen, ist allerdings nahezu unmöglich. Selbst mir, der ich die Unterstützung Königin Maria Karolinas habe, erscheint dies als ein höchst gefährliches und wahrscheinlich vergebliches, ja ungemein törichtes Unterfangen. Aber ich will Euch, soweit ich es kann, bei Eurem Tun helfen und unterstützen. Ihr habt mir nicht alles erzählt, besonders im Hinblick auf Eure Schatzsuche vermute ich, dass Ihr mehr wisst, als Ihr mir sagtet. Doch auch hierin sollt Ihr meine volle Unterstützung erhalten. Ihr sucht das frühere Haus eines gewissen Giovanni Galeni? Meine Kanzlei wird Euch morgen die Lage desselben zu finden wissen. Für heute ist es spät geworden, Eure Damen werden Euch vermissen. Kommt mit Ihnen in drei Tagen zum Hoffest. Ich will die Baronesse und das Fräulein der Königin vorstellen. Vielleicht findet Ihre Majestät an Fräulein von Korff oder Fräulein Nani Gefallen, wer weiß, wer weiß. Für heute Abend Adieu. Morgen Mittag lasse ich Euch das Ergebnisse der Suche mitteilen und Eure Einladung überbringen.«


    Mit diesen Worten verabschiedete man sich, und der Conte und der Junker ritten erfreut über diese neue Wendung zurück in ihre Villa.


    

  


  
    10. Kapitel

    Die Straße der Einsamkeit


    Gegen Abend, es dämmerte schon, erreichte der Reitertrupp die Villa. Dort verabschiedete sich der Capitano mit seinen Männern von den erschöpften Abenteurern. Auf dem Platz vor dem Gebäude hielt merkwürdigerweise eine fremde Kutsche, wie der Junker mit wachem Misstrauen bemerkte. War Besuch gekommen oder hatte es Komplikationen gegeben und der Doktor war herbeigeeilt? Im Haus trafen Carl und Sylvia zu ihrer Überraschung im Salon neben dem Conte Minister Acton an. Dieser hatte offenbar auf ihre Rückkunft gewartet und nickte ihnen freundlich zu. Der Minister erhob sich, trat auf Sylvia zu und begrüßte sie mit einem Handkuss. Mit einem Lächeln betrachtete er dann ihr ungewöhnliches Gewand.


    »Wir wollten erst morgen zur Jagd, aber Ihr seht schon heute so bezaubernd aus wie die Göttin Artemis höchstpersönlich. Doch duftet Ihr mehr wie einst Aphrodite, wenn sie von einem Besuch ihres Gemahles Hephaistos aus der rauchenden Schmiede zurückkehrte, beste Baronesse.«


    »Welch seltsame Komplimente, Minister«, erwiderte Sylvia lachend. »Fast meine ich, mein künftiger Gemahl sollte Euch für Eure kühnen Worte fordern!«


    »Beruhige dich, Sylvia«, wehrte Carl mit ernsthafter Miene den Spaß ab. »Der Minister spricht wahr, das kann ich nicht leugnen. Du riechst wie nach dem trojanischen Brande, meine schöne Helena, und ich als Äneas dürfte einen ebenso feurigen Duft verbreiten.«


    »So ist es«, sagte Acton. »Doch leider bin ich nicht gekommen, um Parfümfragen zu erörtern. Die Königin selbst hat mich gebeten, Euch aufzusuchen. Ich bin gleich ihrem Wunsche gefolgt und habe so schon einige Zeit auf Euch gewartet; ich muss unverzüglich in den Palast zurück. Nur so viel, Ihr seid in Gefahr, Junker von Schack und auch Ihr, gnädigste Baronesse. Jemand muss Erzbischof Capece Zurlo über Euch und Euren Auftrag informiert haben, denn dieser, so lautete die Information, die der Königin aus vertrauter Quelle zugegangen ist, hat einige Bravi beauftragt, sich Eurer anzunehmen. Zurlo fürchtet offenbar Euer Tun und will Euch daher so rasch wie möglich töten lassen.«


    »Ist seine Macht so groß, dass nicht einmal die Krone gegen diese anzukommen vermag?«, fragte Carl überrascht.


    »Es ist das Bündnis, welches der Erzbischof eingegangen ist, dass Ihrer Majestät Sorge bereitet. Zurlo hat sich der Dienste des bekannten Banditen Francesco Scarpaleggi versichert, der bei der ländlichen Bevölkerung ein großes Ansehen genießt und jeden nur denkbaren Rückhalt findet.«


    »Den Namen hören wir heute nicht zum ersten Mal«, sagte der Junker. »Der Mann scheint offenbar gefährlich. Nun, wir müssen nicht länger als nötig in Neapel bleiben, unser Auftrag hat sich erledigt. Nur sollten Conte Alzate und Fräulein di San Trovaso ebenso reisefähig sein. Wenn Ihr uns begleiten wollt, Opizino«, wandte er sich bei diesen Worten an den Conte.


    »Laura fiebert«, erwiderte Alzate. »Eine Woche werden wir noch in Neapel auszuharren haben.«


    »Wann rät uns denn die Königin zum Aufbruch?«, fragte die Baronesse den Minister.


    »Ihre Majestät meinte, es dulde keinen Aufschub und Ihr solltet morgen, getarnt durch Eure Teilnahme an der Jagd, heimlich die Stadt verlassen und Euch eilig nach Salerno begeben, wo ein Schiff Euer erwartet und bis nach Genua bringen wird.«


    »Dann müsst Ihr allein aufbrechen, Freunde«, sagte der Conte und seiner Stimme hörte man an, wie schwer ihm die Trennung von den Freunden fallen werde. »Ich kümmere mich um Eure Diener und Kapitän Huesmann. Sobald es Laura besser geht, reisen wir ebenfalls nach Norden. Wenn Ihr unser in Genua erwarten wollt, könnten wir Euer italienisches Abenteuer gemeinsam beschließen.«


    »Regelt das, wie Ihr wollt, Opizino«, sagte der Minister. »Morgen früh, Junker, reitet jedenfalls mit auf die Jagd. Unterwegs wird sich Capitano di Ruffo zu Euch gesellen und Euch zu einer Kutsche bringen, die nach Salerno fährt. Jetzt aber entschuldigt mich. Übersendet Fräulein Laura meine aufrichtigen Grüße und Wünsche der Besserung. Opizino, wir sehen uns bald wieder. Und wir, Junker von Schack und gnädigste Baronesse, wir verabschieden uns morgen während der Jagd.«


    Der Minister erhob sich und verließ das Haus; die Kutsche brachte ihn zurück zum Palast.


    »Was haltet Ihr von dem Auftritt Eures ministerialen Freundes, Conte?«, wandte sich Carl an Alzate. »Für einen wackeren Seehelden, der sich in zahlreichen Gefechten erfolgreich geschlagen hat, erscheint mir seine Haltung gegenüber dem Erzbischof und seinem Verbündeten sehr nachgiebig.«


    »Sagt doch gleich ›feige‹, dann trefft Ihr das rechte Wort«, polterte der Toskaner los. »Ich verstehe nicht, warum John so kampflos zurückweichen will. Dahinter vermute ich ganz andere Gründe als die, welche er uns nannte.«


    »Das sehe ich ähnlich«, meldete sich die Baronesse zu Wort. »Seltsam finde ich auch, dass uns der Minister nicht nach dem Erfolg und der Ausbeute unserer feurigen Suche gefragt hat.«


    »Er sah, wie Ihr beide ankamt, hinreichend versengt, doch ohne Schatztruhe oder dergleichen. Aber sagt, habt Ihr den Ort, an dem die Juwelen versteckt sein sollen, nicht entdecken können, denn Ihr seid wahrhaftig mit leeren Händen vom Vesuv zurückgekehrt.«


    »Der Schatz ist verloren«, antwortete Carl, »nur einige wenige Kleinode vermochten wir zu retten.«


    Dann erzählten beide von dem erlebten Abenteuer und was ihnen auf dem Gipfel des Vulkanes widerfahren war. Am Ende legten sie die geretteten Schmuckstücke, also das Diadem, mehrere Ketten und Armreife sowie die Ringe, die Carl in der Tasche hatte, auf den Tisch.


    »Das ist der karge Rest des Schatzes«, erklärte der Junker, »der größte Teil ist von der feurigen Tiefe des Vulkanes verschlungen worden.«


    »Nun«, sagte der Conte und betrachtete das Diadem genauer. Es bestand aus massivem Gold und war mit Dutzenden von lupenreinen Diamanten und Smaragden verziert. »Ich kenne mich ein wenig aus in der Welt der edlen Steine. Ihr habt sicher schon vom Collier der Königin gehört, jene prachtvolle Halskette mit 647 sorgfältig aufeinander abgestimmten Diamanten ersten Wassers, dessen Wert auf einen Preis von sechzehn mal hunderttausend Livres taxiert worden ist. Dieses Diadem hier ist von sicher gleich guter Qualität, was die handwerkliche Arbeit betrifft. Allerdings sind weniger Steine auf ihm zu finden, obwohl die vorhandenen Exemplare von wirklich außergewöhnlicher Größe und Reinheit sind. Ich schätze den Preis auf mehrere Hunderttausend Louisdor, und auch für die übrigen Schmuckstücke dürftet Ihr gutes Geld erzielen, wobei Euch die wahren Werte ein guter Goldschmied sicher besser zu nennen vermag.«


    Der Junker schwieg verblüfft. Er erinnerte sich gut an das geraubte Halsband der früheren Reichsgräfin und jetzigen Herzogin Franziska von Hohenheim und die damit verbundene Aufregung. Und die französische Halsbandaffäre am Hofe Ludwig XVI. lag noch kürzer zurück. War es möglich, dass sie, gleichermaßen zufällig, das wertvollste Stück des Schatzes vor dem Untergang bewahrt hatten?


    »Was meint Ihr, Conte?«, fragte die Baronesse. »Könnte es sein, dass der Minister ein Auge auf den Schatz geworfen hat? Ihr wisst, regierende Fürsten leiden an chronischer Geldnot und ihre ersten Minister stehen ständig in der Pflicht, diese, wie auch immer, zu beheben.«


    »Ich kenne John als hervorragenden Seemann und habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Ich weiß auch nicht, ob die Macht ihn verändert hat, vertraue jedoch seiner Redlichkeit.«


    »Ich denke, es geht um Politik und in dieser ist bekanntlich jeder sich selbst der Nächste«, meinte Carl.


    »Dann sollten wir so rasch wie möglich Neapel Adieu sagen«, erklärte die Baronesse.


    »Das sehe ich genauso«, gab ihr der Conte recht. »Allerdings sollten wir keine Kutsche oder dergleichen benutzen, sondern die gängigste Form wählen, mit der eine Hafenstadt erreicht und verlassen werden kann – zu See und mit einem Schiff.«


    »Ihr spracht von ›wir‹?«, fragte der Junker. »Wollt Ihr trotz Lauras Fieber und Eurem Bein mit uns reisen?«


    »Ich will keinen Tag länger als nötig hier bleiben. Wenn der Minister nicht für unser aller Sicherheit garantieren kann, wie sollte er es für das Fräulein und mich allein können? Ich glaube auch, dass die frische Seeluft zu Lauras Gesundung beitragen wird.«


    »Das freut mich, Opizino«, sagte Carl, »dass ihr mitkommt. Ich hätte wahrlich ein schlechtes Gefühl, Euch beide hier zurückzulassen. Doch wie kommen wir bis morgen an ein Schiff und dies noch so, dass es niemandem auffällt?«


    In diesem Augenblick klopfte es und der Diener meldete den Prinzen von Spanien.


    »Prinz«, begrüßte ihn als Erste die Baronesse. »Wir freuen uns, Euch zu sehen. Ihr kommt wie auf ein Stichwort, denn wieder einmal sind wir gezwungen, eilig aufzubrechen. Doch sagt zunächst, was Euch zu uns führt?«


    »Ich wollte Euch zu Giulia befragen«, antwortete dieser, »jedes Wort, das sie gesagt haben mag, ist mir heilig. Aber, verzeiht gnädigste Baronesse, gestern konnte ich nicht umhin, Eure Schönheit und Euren Liebreiz zu preisen, trotz der Blicke, die mir Junker von Schack zuwarf. Doch heute, ich gestehe es freimütig, erscheint ihr mir eher, als wäret Ihr aus Neros brennendem Rom geflohen oder dem Vesuvio zu nahe gekommen.«


    »Wahrlich, Ihr seid galant«, erwiderte Sylvia lachend, »und habt richtig vermutet. Es hätte nicht viel gefehlt und wir wären von jenem Vulkan zur Gänze verschlungen worden.«


    »Um Himmels Willen, was ist passiert?«


    »Lasst uns dies später erklären«, sagte Carl. »Wichtiger ist, dass wir noch diese Nacht aus Neapel abzureisen vermögen. Die Lage spitzt sich zu und es scheint, als ob Erzbischof Zurlo nach dem gestrigen Angriff weitere Anschläge gegen uns plant.«


    Rasch erzählte er dem Prinzen von dem Besuch des Ministers, seinen Warnungen und ihren eigenen Befürchtungen.


    »Eure Schatzsuche war also erfolgreich«, stellte der Spanier fest, »wenn Ihr auch nur einen Bruchteil retten konntet. Erfolg hat viele Neider und es ist sicher das Beste, wenn Ihr Euch aus dem hiesigen Geschehen so rasch wie möglich verabschiedet. Es ist in der Tat so, dass die Santa Trinidad, ein spanischer Segler, vorgestern in den Hafen eingelaufen ist und diesen noch vor Sonnenaufgang morgen Früh verlassen wird. Kapitän de Medrano ist mir persönlich verpflichtet und wird Euch gewiss bis zu dem Hafen mitnehmen, den Ihr wünscht, wenn dieser auf seiner Route liegt – das Ziel der Santa Trinidad ist Barcelona.«


    »Gut wäre es, wenn wir zunächst Gaeta ansteuerten, um Kapitän Huesmann seinen Anteil zu übergeben und unsere Dienerschaft mit an Bord zu nehmen. Dann können wir meinetwegen bis nach Barcelona segeln.«


    »Ich«, ließ sich der Conte vernehmen, »bevorzuge ein anderes Reiseziel. Ich möchte heim ins Toskanische reisen und mich dabei um Fräulein Laura kümmern. Mich deucht, dass sie in der nächsten Zeit durchaus Hilfe gebrauchen könnte. Und später, nun, vielleicht trete ich doch noch in den heiligen Stand der Ehe, wobei ich sie natürlich vorab fragen sollte, ob sie mir denn gewogen ist.«


    »Das solltet Ihr«, kommentierte Carl mit einem Lächeln.


    »Lacht nur!«, entgegnete der Conte. »Ihr werdet sehen, was passiert. Ihr wolltet doch auch heiraten, so viel ich weiß, und zwar mit Segen des Kardinals Doria Pamphilj in Rom!«


    »Dazu hätten wir den Erzbischof beweiskräftig der Anstiftung zum Mord an Ludovico Rezzonico überführen müssen«, antwortete der Junker leichthin, »und dazu sind wir leider nicht gekommen.«


    »Ich wäre gern in Rom getraut worden«, sagte Sylvia leise. »Allein, es soll wohl nicht sein. Und ehrlich gesagt, habe ich von Rom und dem Süden Italiens mit seinen gedungenen Mördern und Banditen ein für alle Mal genug. Lasst uns am besten von Gaeta bis Livorno segeln. Durch das Toskanische dürfte die Heimreise sicherer sein.«


    »Das ist eine gute Idee«, meinte der Conte. »Ihr fahrt mit mir nach Florenz, wo meine Familie ein geräumiges Stadthaus unweit des Ponte Vecchio direkt am Arno besitzt. Dann sehen wir weiter.«


    »Gut«, sagte der Prinz. »Ich fürchtete schon, Ihr würdet Eure Reise bis in alle Einzelheiten planen und besprechen. Ich werde jetzt Kapitän de Medrano aufsuchen. Bis Gaeta begleitete ich Euch, sodass Ihr mir, Herr Junker, alles über Giulia erzählen könnt. In zwei Stunden lasse ich Euch durch meine Kutsche abholen.«


    Mit diesen Worten verabschiedete sich der Bourbone. Sylvia sprang auf, um alles packen zu lassen.


    »Diesmal werde ich auf der Flucht mehr als nur ein Hemd anhaben«, verkündete sie mit ernster Miene. Der Conte seinerseits kümmerte sich um das Fräulein. Alles Übrige lief nach Plan.


    


    Es war gegen ein Uhr früh, als alle an Bord der Santa Trinidad gegangen waren. Um vier Uhr verließ das Schiff den Hafen von Neapel und nahm Kurs auf den Golf von Gaeta. Unterwegs berichtete der Junker dem Prinzen ausführlich von Giulia und ihren Erlebnissen. Dieser hörte mit wachsender Betrübnis zu und schwor, alle Hebel in Bewegung zu setzen, den Tod des Mädchens an den Piraten zu rächen.


    »Wenigsten hat der Schurke Pirandolli für seine Taten bezahlt«, rief der Spanier voller Zorn. »Und ich verspreche Euch, Junker von Schack, Erzbischof Zurlo wird ebenfalls einen Preis zu entrichten haben, wenn dies auch noch Zeit braucht. Seine Stunde wird kommen! Ich habe übrigens«, sprach er weiter, »Erkundigungen nach jenem Kind einziehen lassen, dem Ihr im Hause des Algeriers begegnet seid.«


    »Ihr wisst ebenfalls von dem Mädchen?«, fragte der Junker überrascht.


    »Man hört so einiges«, erwiderte der Spanier unverbindlich. »Es handelt sich in der Tat um eine merkwürdige Geschichte. Die Ähnlichkeit des Kindes, so wie Ihr es beschrieben habt und auch andere das Mädchen schilderten, mit der vor Jahren verstorbenen Prinzessin Maria Anna ist groß. Doch es ist unmöglich, dass das Gauklerkind mit ihr identisch ist. Leider konnten die Schausteller nicht näher befragt werden, da sie mit unbekanntem Ziel bereits abgereist waren. Es handelt sich um eine Familie namens Hauser aus dem Toskanischen, was zumindest die Sprachfähigkeit der Kleinen erklärt. Mehr war nicht zu erfahren.«


    »Manche Rätsel scheinen nie gelöst zu werden«, sagte die Baronesse. »Es ist schon etwas Eigenes mit unserem menschlichen Schicksal. Niemand weiß, wie sein Tag endet.«


    »Das finde ich durchaus spannend und gleichermaßen tröstlich«, meinte der Conte. »Was wäre unser Leben ohne Abenteuer?«


    


    Am Mittag erreichte die Santa Trinidad den Hafen der Stadt Gaeta. Carl suchte den Kapitän auf, dem es viel besser ging. Er erzählte in groben Zügen von dem Schatzabenteuer und ließ ihm alle Schmuckstücke bis auf das Diadem, womit dieser aufgrund des hohen Wertes der Kleinodien durchaus einverstanden war. Bereits am Abend legte der Segler, jetzt auch mit Filipo, Lise und Johannes an Bord, wieder ab. Auf der Reise nach Livorno geschah nichts Aufregendes mehr. Weder ließen sich Piraten sehen, noch stürmte es; der Wind wehte vielmehr günstig, sodass sie am Nachmittag des 9. November in den Hafen von Livorno einliefen. Weitere drei Tage dauerte es, bis die Reisenden Florenz erreichten. Den Erkrankten hatte die Seeluft gut getan. Fräulein Laura war wieder hergestellt, ebenso die Kammerjungfer Lise und Alzates Filipo. Kapitän de Medrano wusste ihnen zudem mit allerlei Erzählungen von seinen Seefahrten und Abenteuern in der Karibik und in Spanisch-Amerika, die Zeit zu verkürzen. Auch Filipo zeigte sich erneut als meisterhafter Geschichtenerzähler.


    »Ich war«, erzählte er während der Kutschfahrt nach Florenz, »vor zehn oder elf Jahren auf einer Reise in der Schweiz. Dort kam ich natürlich nicht in derartig aufregende Situationen wie diejenigen, von dem unser Kapitän erzählte. Weder traf ich auf schreckliche Meeresungeheuer noch auf kupferfarbene Eingeborene, die ihren Göttern blutige Menschenopfer zu bringen pflegten. Nein, meine Erlebnisse sind einfacherer Natur, aber, so denke ich, durchaus packend und spannend. Es war in Zürich, wohl Mitte Juni, dass mir in einem Gasthof ein junger Herr begegnete, der aus der Freien Reichsstadt Frankfurt stammte und, wie er mir voller Stolz erzählte, ein Dichter sein wollte. In der Tat sprach er sehr geschwollen und in Versen. Wir kamen ins Gespräch, denn mich erfreuten solche Käuze schon immer, tranken etliche Bouteillen und begannen, uns um die Wette Geschichten zu erzählen. Dabei erzählte Johann Wolfgang, so nannte ich ihn nach der dritten Flasche, den anderen Namen habe ich vergessen, allerlei krauses Zeug von Jünglingen, die sich wegen eines bereits vergebenen Frauenzimmers erschossen hätten, aber auch eine mich sehr packende Geschichte eines Ritters mit einer Eisenhand. Schließlich sagte Wolfgang, dass er sich derzeit mit einer Geschichte beschäftige, die er während seiner Kindheit als Marionettenspiel gesehen habe. Es sei um einen Magier und einen Teufel gegangen, nur könne er sich des Ganzen kaum mehr besinnen. Auch seine Schwester, die er kürzlich in Emmendingen besucht habe, hätte ihm nicht weiterhelfen können.


    ›Wenn es das nur ist‹, sagte ich, ›vermag ich leicht zu helfen. Nur, mein Glas ist leer und wir sollten nicht trocken sitzen, sonst wird uns der Durst die Kehlen verschließen.‹ Darauf bestellte er weitere Flaschen, schenkte mir eigenhändig ein und nötigte mich freundlich, ihm die Geschichte zu erzählen. Dies tat ich. ›Meine Geschichte‹, so begann ich, ›erzählt vom seltsamen Leben des Alchemisten und Teufelsbeschwörer Dottore Henrico Vaustinus, der als Arzt beim Conte von Parma in Dienst stand. Der Arzt war zudem ein mächtiger Magier, dem es gegeben war, seine Gestalt zu wandeln und als riesiger schwarzer Vogel durch die Luft zu fliegen. Auch soll er aus Blei Gold gewonnen und zauberische Liebestränke und verschiedene Gifte und Arzneien hergestellt und dem Tode geweihte Kranke geheilt haben. Seine Macht aber hatte Vaustinus von einem Pakt mit dem Teufel. Dieser nahm ihm zu Walpurgis mit auf allerlei Reisen, so zum Hexensabbat, in ferne Länder und zu anderen, oft üblen Orten. Er gab ihm auch eine Salbe, mit deren Hilfe der Magier ein unschuldiges junges Mädchen namens Margarita verführte und schließlich in den Tod getrieben haben soll. Sein verdientes Ende fand Vaustinus jedoch auf einer Reise hinein in die deutschen Lande. Auf dieser logierte er mitsamt seinem Gesellen, einem wunderlichen Herren im grünen Gewande, in einem Städtchen südlich der Stadt Freiburg namens Staufen. Zehn Tage wohnte er mit jenem Begleiter in einem Gasthof, der ›Löwen‹ hieß. Eines Nachts gerieten beide in einen Streit und machten solch einen Lärm, dass alle im Hause erwachten. Als der Wirt hinaufgehen und Frieden stiften wollte, wurde es auf einmal ruhig und still. Am anderen Morgen fehlte der Dottore bei der Morgensuppe. Der entsetzte Wirt fand ihn im Zimmer mit blaurotem Gesicht und verdrehtem Hals tot am Boden. In der Luft hing ein pestilenzartiger Schwefelgestank. Da wurde es klar, dass der Gesell der Teufel selbst gewesen war, der die Seele des Doktors in die ewige Hölle geholt hatte.‹ So endete ich. Der Dichter war ganz begeistert von dem Stoffe, ließ sich Tinte und Papier bringen und begann sogleich, die Geschichte haargenau, wie ich sie erzählt hatte, mit großer Sorgfalt niederzuschreiben. ›Er muss sprechen, unser Magier‹, rief er. ›Er muss erzählen, dass ihn das Leben bedrückt und dann erst, höre Filipo, dann erst zeigt sich der Teufel!‹ ›Warum sollte er dies tun?‹, fragte ich. ›Ich weiß es nicht, aber mir wird schon etwas einfallen.‹ ›Sie könnten wetten‹, schlug ich vor, ,so wie der Herr in der Bibel im Buche Hiob mit dem Satan wettet.‹ Der Frankfurter stimmte begeistert zu und schrieb es ebenfalls gleich nieder. So saßen wir die ganze Nacht, sprachen über die Geschichte. Er schrieb und schrieb, und ich torkelte erst bei Sonnenaufgang todmüd zu Bette. Als ich spät am Mittag aufstand, war der junge Dichter indes schon weitergereist, und ich weiß bis heute nicht, ob er ›Das wilde Leben des Henrico Vaustinus‹, so wollte er den Roman nennen, geschrieben hat.«


    »Das klingt ganz so«, sagte der Junker, »als wäret Ihr dem Herrn von Goethe in seinen jungen Jahren begegnet. Das ist der bekannte Autor des ›Werther‹ und das andere Werk, von dem er Euch erzählte, muss der ›Götz‹ gewesen sein.«


    »Die Bücher kenne ich nicht«, erwiderte Filipo. »Romanstreiche interessieren mich wenig. Aber der Name stimmt, der junge Herr nannte sich Gete oder Göte, war allerdings nicht von Adel. Hat er das Werk denn geschrieben?«


    »Mir ist davon nichts bekannt, aber was nicht ist, kann noch werden«, antwortete der Junker. »Herr von Goethe ist überaus fleißig.«


    Andere Geschichten folgten, die Baronesse erzählte Hoferlebnisse und der Junker von seinen Reisen nach Frankreich und Russland. Endlich war Florenz erreicht.


    »Seht Euch um«, rief der Conte begeistert, »ist dies nicht eine der schönsten Städte der Welt? Es ist müßig, eine Stadt, über die so viele Dichter und Männer wie Dante, Boccaccio und Machiavelli zu schreiben wussten, Euch nochmals ausführlich vorzustellen, Ihr müsst sie erleben. Florenz, das sind hohe Paläste im Mondschein, weite Gärten und Terrassen, kühle Kirchen, Pinien und tiefe Bergschluchten. Die Stadt ist ein großes Ganzes von vielen herrlichen Bauten. Dazu kommt die Lage im Apennin und das milde Klima, kurz eine ideale Stadt zum Leben, eine Stadt der Kunst und der Träume.«


    »Opizino«, sagte Laura mit einer gewissen Verwunderung, »so habe ich Euch noch nie erlebt. Ihr sprecht wie ein Schwärmer, fast wie ein Dichter selbst.«


    »Das machen Florenz und dein Hiersein, Laura«, sprach Alzate mit leuchtendem Blick, indem er zum vertraulichen Du wechselte. »Und ich wage zu hoffen, dass du mir die Freude deiner Gegenwart auch in Zukunft gönnen wirst.«


    »Wenn dies deine Art ist, um meine Hand anzuhalten, Opizino«, erwiderte die Venezianerin errötend, »kann ich nur Ja sagen!«


    Beglückt schloss der Conte Laura in die Arme. Bald danach erreichten die Reisenden das Stadthaus und bezogen Quartier. Abends feierten sie die Verlobung des Paares.


    Am nächsten Tag erreichte Carl und den Conte ein Schreiben des Prinzen, welches ein Eilbote brachte. Ihm sei wichtig, teilte dieser mit, dass beide über verschiedene Sachverhalte informiert würden, solange der Junker sich noch in Italien befände.


    »Es geht um die Morde an dem Conte Giovanni Giuseppe Colonna, den Marchese di Roccasecca und Gennaro Rospigliosi, die wir fälschlicherweise allein Luigi Pirandolli zugesprochen haben«, las Alzate den Freunden vor. »Gewiss war Pirandolli ein Schurke und verantwortlich für die Angriffe auf Euch und besonders auf Fräulein di San Trovaso. Dafür hat er auch teuer bezahlt. Doch die anderen Taten sind ihm nicht anzulasten, auch da es ihm aufgrund seiner Jugend zur Planung und Ausführung an Erfahrung und Fähigkeit deutlich mangelte. Nein, Freunde, hinter all dem Geschehen steckte und steckt venezianisches Geld und der Versuch, Macht zu erlangen und damit Einfluss auf die Wahl des kommenden Dogen zu nehmen. Es sieht nach meinen Informationen so aus, als habe die Familie Manin, dessen Mitglied Ludovico Manin ist, der derzeitige Prokurator von San Marco, ihre Hände im Spiel gehabt. Manin ist auch mit dem Erzbischof von Neapel gut bekannt, doch beweisen lassen sich die Verbindung und sein Tun nicht. Ich rate Euch aber, Junker von Schack, dass Ihr rasch das Land verlasst, denn Venedigs Arm ist lang.«


    »Ich habe von Anfang an den Prokurator verdächtigt, dass er meinen Onkel hat ermorden lassen«, rief Laura. »Warum aber ließ er Gennaro und Colonna töten?«


    »Davon schreibt der Prinz nichts«, sagte der Conte. »Ich denke, Manin wollte mithilfe des Grafen Albrizzi alle Konkurrenten ausschalten und dich zudem anderweitig verehelichen.«


    »Schreibt der Prinz etwas Genaueres über die Rolle Graf Albrizzis?«, fragte Carl.


    »Hier steht nur, der Inquisitor sei in alles eingeweiht gewesen und habe Euch bewusst entfliehen lassen, um Euch die Morde anzuhängen«, antwortete der Conte.


    »Nun, wir sollten froh sein, dass wir diesem Gewirr von Intrigen und Kabalen entkommen sind«, sagte die Baronesse. »Lasst uns das Kapitel ›Mord und Venedig‹ beenden und die verbleibende Zeit hier in Florenz gemeinsam froh genießen. Auch wenn der Prinz schrieb, wir sollten Italien rasch verlassen, hier in der Toskana sind wir gewiss in Sicherheit.«


    Die Freunde stimmten zu und das Gespräch wandte sich anderen Themen zu.


    In den nächsten Tagen liefen Carl und Sylvia mit dem Conte und Laura kreuz und quer durch die Straßen Florenz’. Sie wanderten von Kirche zu Kirche, von Palast zu Palast und von Piazza zu Piazza. Der Conte und Laura trennten sich schließlich von Carl und der Baronesse, da sie im Hinblick auf ihre Hochzeit gewisse Geschäfte zu erledigen hatten. Der Junker und Sylvia setzten dagegen ihren Spaziergang fort. Sie überquerten die oberste Arnobrücke gegen die Porta San Miniato und stiegen von da den steilen Felsenweg hinauf, der gegen das Kloster al Monte führt. Es wurde Abend, die Natur leuchtete trotz der fortgeschrittenen Jahreszeit in allen bunten Farben. Die Landschaft hatte sich in ein blendendes Grün gekleidet, unterbrochen von dunkeln Zypressen und blassgrünen Ölbäumen. Alles war vom Licht der sinkenden Sonne wie in Gold getaucht. Tief zu ihren Füßen lag die Stadt – dort der ungeheure Dom mit seiner gewaltigen Kuppel und weit über die Häusermasse hinaus der riesige Palast auf dem Signorenplatz.


    »Ich weiß nicht, wie mir auf einmal ist«, sagte Sylvia zu Carl und lehnte sich in der Betrachtung der Stadtsilhouette eng an ihn. »Als wir gestern vor der Loggia dei Lanzi standen und gleich an der Treppe die Marmorlöwen betrachteten, dann die Gruppe des Sabinerinnenraubes und den Perseus Cellinis, da spürte ich plötzlich einen Stich in meiner Brust. Und, direkt vor den beiden großen Marmorstatuen am Eingang des alten Palastes, den David und den Herkules, angesichts der herrlichen Kunst fühlte ich in mir die Wucht der eigenen Sterblichkeit. Ich kann es nicht in Worte fassen, es ist wie eine Angst vor einem Unbestimmten, Unausweichlichen, das auf mich zukommt.«


    »Sylvia«, sagte Carl und drückte sie sanft. »Du bist und warst stets unerschrocken, ganz gleich, was sich auch ereignete. Du selbst könntest einem Meister wie Michelangelo als Vorbild für eine seiner Skulpturen gedient haben. Was kann dich ängstigen? Morgen brechen auf, eine Kutsche bringt uns in drei Tagen an die Adria und ein Schiff nach Triest, von wo wir heim nach Stuttgart reisen. Wir bringen dem Herzog Gold und Geld und dann, dann lass uns endlich unseren Bund fürs Leben schließen. Nicht in Rom, Venedig oder Florenz, sondern in Stuttgart oder Ludwigsburg. Karl Eugen wird den Brautführer machen, er hat es mir versprochen, August von Erlenburg und Melchior von Talheim sowie Ferdinand werden unsere Trauzeugen sein. Freuen wir uns darauf und genießen den letzten Tag in Florenz.«


    »Du hast recht, Carl«, erwiderte die Baronesse und umarmte ihn zärtlich. »Was sind wir armen Frauen auch immer so gedankenvoll und überlegend. Ihr Männer habt es einfacher, Ihr zieht Euren Degen und schlagt Euch durch, ganz gleich, wie das Schicksal auch sein mag.«


    »Nun«, sagte Carl, »weder du noch Laura schienen mir während unserer abenteuerlichen Reise völlig hilf- und schutzlos dem Treiben der Männer ausgeliefert gewesen zu sein. Ihr ward durchaus in der Lage, euch der Pistole und der Messer zu bedienen. Zum Glück, muss ich sagen, sonst wäre es uns Herren der Schöpfung das eine oder andere Mal übel ergangen.«


    »Ach, Carl«, entgegnete Sylvia. »Du weißt genau, was ich meine, auch wenn du vorgibst, nicht zu verstehen.«


    Sie kehrten, da es dunkelte, langsam zum Haus des Conte zurück. Auf dem Ponte Vecchio hielt der Junker plötzlich inne und zog die Baronesse in einen der Juwelierläden, die die Brücke säumten.


    »Siehst du den Mann dort drüben in der dunklen Kleidung? Das ist der nämliche Fremde, der in der Biblioteca Marciana mein Tun mit großer Aufmerksamkeit beobachtet hat und die Entführung Lauras in die Wege leitete. Venedigs Handlanger sind uns auf den Fersen, die Warnung des Prinzen scheint mehr als berechtigt zu sein.«


    »Wenn das Ganze aber nur ein Zufall ist?«, wandte Sylvia ein. »Lass uns den Mann folgen, vielleicht entdecken wir, welche Absichten ihn aus Venedig nach Florenz geführt haben.«


    Carl nickte und beide gingen dem Fremden nach. Dieser eilte ohne sich weiter umzuschauen oder zu zögern zur Piazza della Signoria, um dort in den Palazzo Vecchio einzutreten.


    »Und jetzt?«, fragte die Baronesse. »Wenn wir dem Unbekannten in den Palazzo nachgehen, wird er uns entdecken.«


    Doch Carl wurde einer Antwort enthoben, denn soeben verließ der dunkel Gekleidete wieder das Gebäude. Ihn begleiteten drei Männer. In einem erkannten sie den Sekretär der Inquisition Cavalli, bei den anderen Männer handelte es sich ihres verwegenen Äußeren nach und den Waffen, die sie im Gürtel zur Schau stellten, offenbar um gedungene Bravi. Der Junker und Sylvia wichen rasch in den Schutz einer in der Nähe stehenden Gruppe von Bürgern zurück, die sich im Gespräch befanden. Cavalli und seine Begleiter bemerkten sie nicht und liefen achtlos vorüber, wobei die Gruppe die Richtung zum Haus des Conte am Arno einschlug.


    »Es könnte sein, dass sie zu Opizino und Laura wollen. Wir müssen die anderen warnen«, raunte Carl der Baronesse zu. »Lass uns einen Bogen schlagen, wenn wir uns eilen, können wir vor Cavalli und seinen Spießgesellen am Hause sein.«


    In zügigem Tempo, gerade noch am Rande des Schicklichen, hasteten beide zum Wohnsitz der Familie Alzate. Es gelang ihnen, dort vor den Venezianern einzutreffen und die Freunde in aller Kürze über ihre Begegnung und deren mutmaßliche Absichten zu informieren. Der Conte lachte grimmig, als er von Cavalli hörte.


    »Wir befinden uns in Florenz, in der Hauptstadt des Großherzogtums Toskana. Venedigs Recht oder das, was die Inquisition für Recht hält, hat in unserem aufgeklärten Staat keine Geltung. Leonardo«, rief er einen der Hausknechte herbei. Dieser, ein kräftiger, etwas einfältiger Bursche von mehr als sechs Fuß Größe erschien sofort.


    »Leonardo«, sprach der Conte. »Nimm mit dir den Kutscher und zwei der Stallknechte und gehe zum Tor. Gleich wird es an der Tür pochen. Du fragst nach den Namen der Ankommenden und führst mir dann einen gewissen Signore Cavalli zu, ob dieser willens ist, dir zu folgen oder nicht. Die Übrigen lasse nicht ins Haus, hörst du? Und wenn diese trotzdem hineinzukommen versuchen, dann hindert die Kerle daran. Wie ihr sie hindert, das sei euch freigestellt, doch tötet niemanden!«


    »Das will ich tun, gnädiger Herr«, antwortete Leonardo grinsend und machte sich daran, die Anweisungen des Conte auszuführen, denn kurz danach klopfte es tatsächlich an der Haustür. Ein wenig später führte er einen sichtlich verärgerten Cavalli in den Salon, aus dem die Damen sich zurückgezogen hatten, während von unten laute Stimmen und andere Geräusche zu hören waren, die darauf schließen ließen, dass die Begleiter des Venezianers von den Knechten gebührend verabschiedet wurden.


    »So sehen wir uns wieder, Signore Cavalli«, begrüßte Carl den Mann. »Wolltet Ihr erneut eine Entführung begehen oder weitere Mordtaten vorbereiten?«


    »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht«, erwiderte Cavalli zornig. »Ihr habt mich widerrechtlich gefangen genommen und ich fordere Euch auf, mich unverzüglich gehen zu lassen!«


    »Hört Cavalli«, griff der Conte an dieser Stelle ein. »Ihr habt nichts zu fordern. Wer meine Braut, Fräulein di San Trovaso, verschleppt hat, sollte in meinem Hause sehr vorsichtig mit seinen Äußerungen sein. Und wagt es nicht«, fuhr er mit wachsendem Zorn fort, als Cavalli den Mund zum Sprechen öffnete, »wagt es nicht, mir zu widersprechen oder gar zu drohen. Wenn Ihr oder Eure venezianischen Spießgesellen noch einmal versuchen, dem Fräulein oder meinen Gästen Herrn von Schack und der Baronesse von Korff näher als hundert Schritt zu kommen oder ihnen nur ein Haar krümmt, dann gnade Euch der Allmächtige! Leonardo!«, rief er dann. Der Knecht eilte herbei. »Geleite den Herren zum Hinterausgang und hilf ihm, so er nicht von allein hinausfindet.«


    Der Bursche packte den sich sträubenden Inquisitor und trug ihn davon.


    »Was geschieht mit dem Mann, Opizino?«, fragte Laura, die mit Sylvia soeben in den Salon zurückkehrte.


    »Er wird mit dem Arno Bekanntschaft machen, es ist von Vorteil, wenn man ein Anwesen am Fluss hat und ungebetene Gäste loswerden will. Glaubt mir, Signore Cavalli kommt nicht wieder.«


    Die Spannung, die sich angesichts des Verfolgers aufgebaut hatte, löste sich in Lachen auf und die beiden Paare erlebten noch einen fröhlichen Abend.


    Am nächsten Morgen brachen Carl und die Baronesse mit ihren Bediensteten Lise und Johannes und dem edlen Filipo, der sie bis Ravenna begleiten wollte, in einer geräumigen Kutsche auf. Zur geplanten Hochzeit des Conte mit Laura im Mai versprachen sie, wiederzukommen.


    Die Fahrt durch die Apenninen begann durchaus angenehm. Das Wetter war sonnig und fast warm. Weite Wiesen, die an die Schweiz erinnerten, säumten den Weg gefolgt von prächtigen Tälern, durch welche Bäche und Flüsse rauschten. Dazwischen zeigten sich Haine voller Kastanien, Zypressen, Tannen, Eichen, und Buchen sowie wilder Lorbeer. Die Bäume trugen noch ihr grünes Blattwerk, doch je höher sie kamen, mehrte sich das herbstliche Gelb, Rot und Braun, und alles wuchs enger und gedrängter beieinander. In den Höhen veränderte sich die Landschaft völlig, Bäume und Büsche zogen sich zurück, alles wurde immer kahler, unbelebter und kälter. Am zweiten Tag, etwa in der Gegend von San Martino, änderte sich schlagartig auch das Wetter. Am Spätnachmittag fiel plötzlich das Thermometer. Dichte schwarze Wolken zogen auf und schwerer Regen begann in Strömen zur Erde zu fallen. Rasch brach die Nacht herein und es wurde immer dunkler. Nun zuckten am Himmel Blitze, denen krachender Donner folgte. Ein wahres Unwetter zog auf und legte sich wie ein gewaltiger Drache über die Berglandschaft. Das Gewitter wurde heftiger, Sturm kam auf und Felsen stürzten seitlich der Straße in die Tiefe. Die schmalen Bäche links und rechts des Weges füllten sich mit Wasser und wurden schließlich zu reißenden Flüssen. Die wenigen Bäume der tieferen Lagen bogen ihre Zweige wegen der Wucht der von oben herabströmenden Wassermassen. Unter diesem Ansturm der Natur verwandelte sich der Weg mehr und mehr in einen klebrigen, breiigen Morast, durch den die Reisekutsche immer mühsamer rollte. Mehr und mehr weichte der Boden auf, die Gespannpferde konnten kaum noch die Last ziehen und ein Vorwärtskommen wurde schließlich unmöglich. Die im Schlamm versunkenen Räder ließen sich nicht mehr bewegen, und die Tiere blieben vor Erschöpfung zitternd und kraftlos stehen. Der Kutscher mochte fluchen und schimpfen und die Peitsche schwingen; es war undenkbar, weiterzufahren, sie saßen fest. Der Junker öffnete das Fenster.


    »Was gibt es?«, rief er dem Kutscher zu. »Warum hältst du hier mitten in der Wildnis?«


    »Ach!«, antwortete der Kutscher. »Gnädiger Herr, bei allen Heiligen, es ist nunmehr kein Fortkommen möglich! Wir stecken fest und das weitab vom nächsten Dorf und bei diesem Wetter. Möge der Herr uns in dieser höllischen Nacht beschützen. Betet, dass uns die Wasser nicht forttragen. Oh Herr, warum musstet Ihr heute Abend darauf bestehen, weiterzufahren …«


    »Still, Kerl!«, unterbrach ihn Filipo, der von der anderen Seite hinausschaute. »Was unterstehst du dich, Herrn von Schack mit deinem Geschwätz zu behelligen. Lamentiere nicht wie ein altes Weib! Sonst ziehe ich dir eins mit dem Riemen über, dass es sich gewaschen hat.«


    Ein fernes Heulen ließ ihn innehalten.


    »Was ist das?«


    »Wölfe, Herr!«, antwortete der Kutscher mit zitternder Stimme.


    »Unsinn«, erwiderte Filipo. »Das waren nicht die Laute von Wölfen. Und wenn, wir sind wohl bewaffnet und werden uns ihre Felle holen.«


    Er schwieg einen Augenblick, dann sprach er weiter.


    »Sag mir, wie weit ist es bis zum nächsten Dorf?«


    »Eine Meile, Herr, bei Nacht und diesem Wetter sind dies sicher zwei gute Stunden Wegs. Aber ich flehe Euch an, Herr! Schickt mich nicht in das Dunkle. Ich fürchte die Wölfe!«


    Der kurze Dialog war auf Italienisch geführt worden. Filipo schloss wieder den Schlag.


    »Was gibt es?«, fragte die Baronesse, die ein Teil des Gespräches verfolgt hatte. »Ist etwas mit der Kutsche passiert?«


    Carl lächelte ihr beruhigend zu.


    »Sei ohne Sorge, Sylvia. Zwar sitzt die Kutsche fest, aber eigentlich ist dies nur ein kleines Missgeschick, das sich mit einigen kräftigen Männern leicht beheben lässt. Doch diese müssten wohl erst vom nächsten Dorf geholt werden und unser Kutscher gibt vor, sich zu fürchten.«


    »Dann wird einer von uns gehen müssen, wenn der schlappe Kerl nicht will«, ließ sich Filipo vernehmen. »Ich werde, wenn Ihr erlaubt, zusammen mit Johannes gehen. In spätestens zwei Stunden bin ich mit Hilfe zurück.«


    Filipo holte aus der Ecke seinen Mantel und den Hut hervor, streckte eine Pistole in den Gürtel und verließ zusammen mit dem Diener Johannes die Kutsche. Sofort schlug der Regen über ihnen zusammen. Er zog den Mantel fester um sich und trat zum Kutscher, um sich eine der Laternen geben zu lassen. Da zeigte sich in deren Licht plötzlich eine schwarz gekleidete Gestalt, die wie aus dem Nichts erschienen war. Filipo griff nach der Pistole.


    »Das lasst besser bleiben«, sprach eine Stimme hinter ihm. Er fuhr herum und starrte in den Lauf einer Flinte, die ein zweiter Mann ihm entgegenstreckte. Ein dritter riss die Kutschtüre auf, da fuhr ihm der Degen des Junkers ins Gesicht und er stürzte mit einem lauten Aufschrei zu Boden. Der Mann mit der Flinte war kurz abgelenkt, Filipo nutzte die Gelegenheit und schlug ihm die Waffe aus der Hand, dann stach er zu. Gleichzeitig aber eröffneten Carl und die Baronesse das Feuer auf die Angreifer und konnten so drei andere Banditen niederstrecken. Doch weitere dunkle Schatten rannten aus dem Gebüsch hervor und umringten Filipo, einen traf sein Schuss, dann ging er selbst zu Boden. Voller Zorn sprang der Junker aus der Kutsche und griff laut schreiend die verbliebenen Briganten an. Zwei trafen seine wütenden Hiebe, da hörte er hinter sich Sylvias Hilferuf. Ihre Munition war zu Ende und sie wehrte das Gesindel, das in die Kutsche drängte, nur noch mit dem Messer ab. Ihre Hiebe schienen empfindlich zu treffen, denn die Burschen zogen sich vorsichtig zurück. Ein riesiger Kerl aber schob einen Pfahl zwischen die Speichen der Räder und nutzte diesen als Hebel, um die Kutsche umzuwerfen. Carl wandte sich dem Banditen zu, stolperte dabei über einen der Toten, stürzte zu Boden und rollte sich sofort ab. Den Räuber, der ihm nachgesprungen war, schlug er mit dem Kolben seiner Pistole nieder. Da krachte es und unter dem Jubel der Bande kippte die Kutsche nach links in die Tiefe einer Schlucht. Der Junker ließ die nutzlose Waffe fallen, packte den Degen und rannte auf den Riesen zu. Dieser, dem Federhut nach, der Anführer der Bande, stand inmitten seines Lumpengefolges. Er sah Carl kommen und holte lachend mit seiner Stange aus, um ihn wie einen Hund zu erschlagen. Der Junker wich im letzten Augenblick zur Seite aus, die Stange sauste vorbei und zog aufgrund des gewaltigen Schlages den Riesen mit, der nach vorne kippte. Carl riss dem nächsten Kerl die Pistole aus der Hand und erschoss den Räuberhauptmann. Ein überraschender Schuss von rechts tötete einen weiteren Banditen. Nun packte Entsetzen die restlichen Räuber und sie flüchteten in die Dunkelheit. Filipo kam aus den Büschen gewankt. Sein Gesicht war blutüberströmt. Er hob die Pistole wie zum Gruß, dann brach er tot zusammen. Carl wandte sich zur Seite, wo die Kutsche in die Tiefe gerutscht war. »Sylvia!«, rief er laut. »Sylvia!«


    Doch Baronesse Sylvia von Korff antwortete ihm nicht.


    Es war Ende Dezember, als Junker Carl von Schack in das Herzogtum Württemberg zurückkehrte. Immer wieder hatte er sich in Gedanken mit dem Geschehen jener Novembernacht beschäftigt. Er war ungeachtet des Wetters und der Blitze wie ein Rasender hinab in die Tiefe geklettert. Endlich erreichte er die Kutsche und riss die Türe auf. Vor ihm zeigten sich im Dunklen die Konturen einer Gestalt. Er holte die Laterne hervor, es war Sylvia. Ganz ruhig lag sie da, als ob sie schlafe. Nur die Augen standen offen. Er sah ihr schönes Gesicht und entdeckte den Blutfaden, der aus dem Mundwinkel hinabrann. Sie atmete nicht mehr und auch das Herz war verstummt. All sein Bemühen, sie ins Leben zurückzuholen, blieb erfolglos. Sylvia war tot.


    


    Die Toten hatte Carl begraben, ein einfaches Steinkreuz schmückte das Grab seiner Liebe. Das Diadem legte Carl auf Sylvias Brust, bevor er eigenhändig den Sarg verschloss. Auch den treuen Filipo di Montenevoso und die Bediensteten Lise und Johannes hatte er in der kühlen Erde des Friedhofs von San Martino bestattet. Im Anschluss ritt er den Weg nach Florenz zurück, um Alzate zu berichten, was sich Schreckliches ereignet hatte.


    Es mussten mehr als ein Dutzend Räuber gewesen sein, die die Kutsche überfallen hatten. Acht von ihnen hatten den nächtlichen Angriff sofort mit dem Leben bezahlt. Die restlichen Kerle spürte Carl mithilfe des Conte auf. Wer nicht sofort getötet wurde, fand sein verdientes Ende am Galgen.


    Warum war er nur mit Sylvia nach Italien gefahren? Von Anfang an stand ihre ganze Reise unter einem schlechten Stern. Ständig waren sie auf der Flucht gewesen. Die Schätze des Grafen hatten sie nicht gefunden oder diese waren in der feurigen Erde versunken. Dem Erzbischof war nichts nachzuweisen gewesen, die Mörder konnten entkommen und auch die Recherchen nach dem württembergischen Prinzen waren, bis auf den vagen spanischen Hinweis, ohne greifbaren Erfolg geblieben. Und jetzt hatte alles in einem schrecklichen Fiasko geendet.


    Der Junker meldete sich beim Herzog zurück, erstattete ihm Bericht über die Ereignisse, wobei er das eine oder andere, das ihm zu persönlich schien, ausließ, und übergab ihm den Rest des venezianischen Geldes. Karl Eugen zeigte sich über den Tod der Baronesse überraschend bewegt und voller Verständnis für Carls Trauer. Er fragte nicht weiter nach dem Schatz des Grafen Giuseppe, auch sonst war von dem Herrn nicht mehr die Rede, sondern erteilte dem Junker großzügig auf unbestimmte Zeit Urlaub. Sobald es ihm wieder möglich sei, sollte Carl dann der spanischen Spur des möglichen Thronaspiranten nachgehen.


    Der folgende lange Winter war trübe und dunkel und Carls Herz einsam und leer. An dem Geschehen in der Welt nahm er keinen Anteil. Was interessierten ihn die französische Finanzkrise oder die Spannungen zwischen Russland und dem Osmanischen Reichs wegen der Krim? Seine Gedanken kreisten immer wieder nur um Sylvia. Auch als der Frühling kam, fand er kaum aus seiner Melancholie. Zur Hochzeit des Conte und Lauras reiste er nicht, Italien war ihm auf immer vergällt.


    Es wurde Juni, bis Junker von Schack, nach ernsten Vorhaltungen des allmählich ungeduldig werdenden Herzogs, endlich seine Melancholie überwand und sich der spanischen Aufgabe zu stellen bereit sah.


    Am Abend vor seiner Abreise traf er seinen alten Freund August von Erlenburg. Beide Herren spazierten wie in früheren Zeiten durch die Weite des Ludwigsburger Schlossparks. Die Sonne war am Untergehen und der Himmel glühte im vielfältigen Rot. Rosenfelder legten ihren schweren Duft über die bekiesten Wege, zahlreiche große und kleine Brunnen plätscherten oder ließen Fontänen springen. Vielerlei Bäume säumten die Symmetrie der Wege und das satte Grün der französischen Taxushecken lenkte die Blicke zum Zentrum, dem Südflügel des Schlosses. Elf Jahre war es her, dass die Freunde hier im Gespräch entlanggeschritten waren und Carl wenig später zur Reise nach Mömpelgard aufbrach, auf der er erstmalig Sylvia von Korff begegnet war.


    »Eure Sylvia, bester Freund«, sagte soeben der Kammerherr, »war wahrhaftig eine schöne Frau, eine schöne und kluge, muss ich mit allem Nachdruck ergänzen. Ich sehe sie noch vor mir, wie wir gemeinsam vor fünf Jahren in Wien im Burgtheater saßen. Auf der Bühne wurde jenes wunderbare Stück von Mozart gegeben und neben uns befand sich Sylvia von Korff. Mit ihrem fein geschnittenen Gesicht, den großen, blauen Augen, dem herrlichen, gelockten Blondhaar und dem schlanken, hohen Wuchs verkörperte Eure Baronesse wahrlich das Idealbild einer nördlichen Schönen. Wie wir durch die Räume und Hallen schritten, zog sie alle Blicke auf sich; sie besaß eine geradezu magische Ausstrahlung. Ich selbst, ja ich gestehe es, war an jenem Abend ebenfalls etwas verliebt in das herrliche Bild von Geist und Schönheit. Ach, dass unser Herz uns stets zum Leiden führt.«


    Carl blickte den Freund erstaunt an. Derart gefühlvoll hatte er den kühlen Diplomaten noch nie erlebt.


    »Wie dem auch sei«, wischte von Erlenburg seine Worte beiseite, wobei er mit einem Spitzentuch sein linkes Auge abtupfte. »Der Herzog schickt Euch nach Toledo. Ich bin gespannt, ob Ihr Erfolg habt, das heißt, ich glaube es im Eigentlichen nicht, dass Ihr einen Abkömmling des Erbprinzen Friedrich Ludwig finden werdet. Aber es mag sein, dass Euch die Reise nach Spanien hilft, wieder zu Eurer inneren Ruhe zu finden. Ihr könntet auch Freund Geoffroy an der Loire besuchen. Er wird Euch sicher auf andere Gedanken bringen.«


    »Ich werde sehen, was passiert«, antwortete der Junker ruhig. »vielleicht gelingt es mit der Zeit, Abstand zu gewinnen und den Schmerz zu überwinden. Es ist eine unruhige Welt, in der wir leben. Ich denke, dass noch mancher Wandel auf uns zukommen wird und wir selbst uns ebenfalls verändern werden, ganz gleich wohin auch immer unser Lebensschiff noch segeln mag.«


    »Da mögt Ihr recht haben, werter Freund«, erwiderte der Kammerherr. Das Gespräch verstummte und beide Männer schritten langsam in die Dämmerung der Nacht hinein.

  


  
    9. Kapitel

    Die Feuer des Monte Vesuvio


    Am nächsten Morgen, der Kalender zeigte den 31. Oktober, wieder war es sehr sonnig und heiß geworden, saß man an der Tafel, und der Junker sowie Alzate erzählten von ihrer abendlichen Begegnung mit John Acton.


    »Das heißt, Euer Freund, Conte, der jetzt Erster Minister ist, deutete gewissermaßen eine Hofkarriere in Neapel an?«, fragte die Baronesse skeptisch. »Neapel«, wiederholte sie. »Ich habe in den letzten zehn Jahren viele europäische Höfe kennengelernt. Das verschwenderische Versailles und das karge Sanssouci, Sankt Petersburg mit der mächtigen Katharina und vor vier Jahren das strahlende Wien. Madrid war mir zu streng und bei den englischen Krämerseelen im Buckingham Palace habe ich mich nicht besonders wohlgefühlt.«


    »Vergiss nicht die deutschen Residenzen«, mahnte Carl. »Nymphenburg, Karlsruhe, Kassel, Würzburg, Bayreuth, Dresden und unser stolzes Stuttgart.«


    »Gewiss nicht, wie könnte ich«, erwiderte Sylvia lachend. »Alles nett und beschaulich, und die Herrscher stolzieren einher, aufgeplustert wie eitle Pfauen. Ein Leben dort hat doch etwas sehr Beschauliches; sag selbst, Carl, warum sollte ich nicht unter südlicher Sonne Karriere machen? Die Königin Maria Karolina ist in meinem Alter und hat ebenfalls schon viel erlebt. Sie ist eine kluge, gebildete und selbstbewusste Frau, mit der ich mich sicher gut verstehen könnte.«


    »Sie ist dazu auch Mutter von acht Kindern, ungerechnet der fünf, die ihr verstorben sind«, bemerkte Fräulein Laura. »Erst im Februar brachte sie Prinzessin Maria Clothilda zu Welt.«


    »So?«, sagte die Baronesse, die bezüglich von Kindern und insbesondere im Hinblick auf derartigen Kindersegen ihre eigenen Vorstellungen hatte. »Aber Hofdame in Neapel zu werden, ist denn doch nicht mein Lebensziel, sodass diese Gedankenspiele müßig sind«, schloss sie ihre Betrachtung. »Zudem wir andere Pläne haben«, fügte sie mit einem Blick auf den Junker lachend hinzu. Fräulein Laura schien im Hinblick auf den Hof von Neapel allerdings anderer Meinung zu sein, was dem Conte offensichtlich gefiel.


    Es klopfte. Der Diener brachte zwei Schreiben herein, die er dem Conte überreichte. Es handelte sich um die versprochene Einladung zum Hofball sowie um eine Akte aus der Katasterabteilung der königlichen Verwaltung, aus der hervorging, in welchem Teil der Stadt das Haus des Kaufmanns Giovanni Galeni beziehungsweise des Arabers Murat al Gosara, zu finden war.


    Sie entschieden, gleich zu dem besagten Haus aufzubrechen, zumal der Junker hoffte, mit dem Schatz des Algeriers wenigstens einen Teil der Habe des Grafen Giuseppe bergen zu können, nachdem er mit seiner Suche weder in Venedig noch in Rom erfolgreich gewesen war.


    Das Haus, das der Kaufmann bis zu seinem Tode im letzten Jahr bewohnt hatte, lag unweit der Villa am Molo, einem Viertel im Hafenbereich. Die Herren gingen aufgrund der Nähe zu Fuß, für die Damen besorgte der Diener eine Sänfte.


    Die Gegend selbst war offenbar ein beliebter Treffpunkt des Volkes, denn das Gedränge dort war überaus groß. Überall suchten Straßenhändler, ihre Waren zu verkaufen, Schausteller und Komödianten zeigten ihre Künste. Auf einem Brettergerüst trieben ein Pulcinelle und ein Harlekin zur Freude des laut lachenden Publikums ihre derben Späße. Gleich daneben pries ein bebrillter Wunderdoktor, ein wahrer Quacksalber, dessen schwarzes Gewand mit astrologischen Zeichen übersät war, mit lauter Stimme seine Arzneien und Pülverchen gegen alle bekannten Übel und Krankheiten an. Daneben wurden frische Getränke und heiße Backwaren verkauft. Auf einem breiten Tisch walkte ein kräftiger Geselle große Teigrollen, formte dann aus ihnen Kringel und warf sie in einen danebenstehenden Kessel mit siedendem Fett. Die fertigen Produkte wurden von einem bunt gekleideten Weib auf kleine Holzspäne gespießt und dem hungrigen Publikum für ein paar Münzen verkauft. Die Menge schob sich hin und her, blieb da und dort stehen oder drängte mit Macht weiter. Es war nicht leicht, in diesem Gewühle der Sänfte der Baronesse und des Fräuleins den nötigen Raum zu verschaffen. Immer wieder musste sie anhalten und warten. Endlich erreichten sie das Haus des Arabers, welche in einer ruhigeren Seitengasse lag. Es sollte unbewohnt sein, da die Erbschaftsangelegenheiten des Kaufmanns bis dato noch nicht geklärt waren. So hatte es im Schreiben der königlichen Behörde gestanden. Wie erstaunte daher der Junker, als er auf dem Balkon des zweistöckigen Hauses ein recht artiges Mädchen stehen sah, das zu ihnen herabblickte, winkte und im Innern verschwand. Verwundert trat er zum Tor und probierte die Klinke. Diese gab nach, und die schwere Korkeichenholztür ließ sich problemlos öffnen. Carl hieß die Sänfte warten und half zusammen mit Alzate den Damen beim Aussteigen, dann begaben sie sich in das Haus. Ein breiter Gang, dessen Decke aus steinernen Rundbögen bestand, nahm sie auf. Von hier führten mehrere Türen zur Seite und eine von ihnen in ein Treppenhaus.


    »Sylvia und ich werden in die obere Etage steigen und nach dem Mädchen schauen«, sagte Carl.


    »Tut das, Laura und ich nehmen uns die unteren Räume vor«, erwiderte der Conte. Der Junker und die Baronesse begaben sich hinauf. Oben zeigte sich den beiden Besuchern ein breiter Flur, von dem fünf Zimmer abgingen. Alle waren unverschlossen und luxuriös mit persischen Teppichen, seidenen Kissen und Pelzwerk ausgestattet. Ansonsten gab es etliche Diwane und Truhen; Stühle und Tische sowie solide Schränke fehlten. An den Wänden hingen statt Bildern ornamentartig angeordnete Koransprüche, wie Sylvia erklärte, die mit Tusche auf große Pergamentbögen gemalt und aufs Prächtigste verziert worden waren. Ein anderes Zimmer mochte eine Art von Kontur sein. In ihm befanden sich ein Schreibpult und ein Regal voller Kontobücher sowie ein großer Abakus.


    »Seltsam, nichts scheint verändert worden zu sein«, meinte der Junker. »Es wirkt, als könne der Besitzer jeden Augenblick zurückkehren.«


    Sie kamen zu einem Raum, von dem aus der Balkon betreten werden konnte. Doch weder hier noch auf dem Balkon oder in den anderen Zimmern fand sich eine Spur des Mädchens.


    »Es ist gerade so, als ob wir einen Geist gesehen hätten«, sagte Sylvia.


    »Das glaube ich weniger«, entgegnete Carl und tastete prüfend die eine Wandseite des Balkonzimmers ab. Diese fiel auf, da sie mit schwerem Damast verhangen war. Bald wurde er fündig. Eine Tuchbahn ließ sich zur Seite schieben, wodurch eine schmale Tapetentür sichtbar wurde. Carl schaute nach einer Öffnung oder einem Schloss, blieb jedoch mit seiner Suche erfolglos.


    »Unser ›Hausgeist‹ scheint sich auszukennen. Wenn er denn fort ist, soll er fortbleiben«, sagte er laut. »Ich werde ihm aber den erneuten Zugang zum Haus erschweren.« Damit schob er eine schwere Truhe vor die Tür.


    »Wenn das Mädchen sich dort drinnen befindet«, sagte Sylvia, »so ist es jetzt gefangen. Was wird mit ihm passieren?«


    »Das Ding wird verhungern«, antwortete Carl mit einem Augenzwinkern. »Das kann uns egal sein, wenn es so dumm ist, sich vor uns zu verstecken. Komm, wir gehen!«


    Im gleichen Augenblick hörten sie aus dem Innern hinter der Tapete ein Klopfen und eine zarte Stimme bat, hinausgelassen zu werden. Der Junker zog die Truhe von der Tür und diese öffnete sich. Eine schlanke Mädchengestalt schlüpfte hervor. Das schöne Kind mochte elf, höchstens zwölf Jahre alt sein und war in einem auffälligen, bunten Gewand gekleidet. Die Kleine knickste und bedankte sich in zierlichen Worten für die Befreiung, dann wollte sie enteilen.


    »Halt, Halt, mein Kind, nicht so schnell«, rief Carl. »Sag uns, wie du heißt und was du hier zu suchen hast? Du musst keine Angst haben, wir tun dir nichts!«


    Das Mädchen, dessen Haar hellblond und seine Haut, trotz des Schmutzes und der Sonne, sehr weiß war, knickste erneut. Es blickte mit seinen großen, dunklen Augen den Junker und dann Sylvia ernst und forschend an und lächelte schließlich.


    »Du bist schön«, sagte es zur Baronesse, »und das ist wohl dein Mann. Du bist ihr Mann?«, wandte sie sich überraschend an Carl. »Und bist du der, von dem mir Onkel Giovanni immer erzählt hat?«


    »Das Kind spricht reinstes Toskanisch«, meinte der Conte überrascht, der soeben mit Laura den Raum betrat. »Wer ist die kleine Fee?«, fragte er auf Deutsch.


    »Ich weiß nicht, was dir dein Onkel immer erzählte«, antwortete Carl, ohne auf den Conte einzugehen. »Wohnte er in diesem Haus?«


    »Ja«, sagte die Kleine ruhig. »Aber er ist im vorigen Jahr weggegangen und nicht wiedergekommen. Doch ich habe die Schlüssel und passe auf, bis er zurückkehrt. Bis dahin muss alles so bleiben, wie es ist.«


    »Du hast also die Schlüssel«, wiederholte die Baronesse. »Weißt du auch«, sie zögerte und sah das Mädchen fragend an.


    »Ich heiße Maria Anna«, sagte das Kind.


    »Weißt du auch, Maria Anna«, fuhr Sylvia fort, »ob Onkel Giovanni eine Karte besitzt?«


    »Dem Onkel gehören viele Karten, manche tragen seltsame Zeichen, die ich nicht verstehe. Diese hier«, antwortete Maria Anna, ging zur Tapetentür, öffnete diese und zog ein Pergament hervor, »ist so eine.« Sie reichte das Blatt der Baronesse. Sylvia bedankte sich ernsthaft.


    »Jetzt muss ich gehen«, sprach das Kind. »Sie warten nicht mit dem Essen und wenn ich zu spät komme, erhalte ich nichts und muss hungern. Eine Fee bin ich nicht«, sagte sie noch zum Conte. Damit huschte sie, bevor die Erwachsenen reagieren konnten, aus dem Zimmer und eilte davon.


    »Ein seltsames Mädchen«, sagte Fräulein Laura. »Ganz kindlich und dann wieder so reif.«


    »Dass sie Toskanisch spricht«, wunderte sich der Conte, »und sie scheint das Wort ›Fee‹ verstanden zu haben.«


    Der Junker war auf den Balkon getreten und blickte hinunter auf die Straße. »Maria Anna gehört offenbar zu den Gauklern, die wir vorhin sahen«, sagte er, als er in den Raum zurückkehrte. »Jedenfalls ist sie zu dem Harlekin gelaufen und der gab ihr einen Kringel.«


    »Maria Anna«, wiederholte der Conte nachdenklich. »Der Name erinnert mich an etwas, ich komme eben nur nicht drauf. Ihr Äußeres, sie ist blond und sehr hellhäutig, passt nicht zu der Gauklertruppe. Dazu ihre Sprachkenntnisse, seltsam. Ich sage Euch, da stimmt etwas nicht, und wir sollten uns um das Kind kümmern.«


    Carl, dem sogleich sein Freund Geoffroy du Breuil und die Geschichte seiner verlorenen und angeblich wiedergefundenen Tochter einfiel, warf der Baronesse einen fragenden Blick zu.


    »Was meinst du, Sylvia?«


    »Lasst uns später dieser Angelegenheit nachgehen«, erwiderte diese. »Zuerst sollten wir die Karte betrachten, die uns die Kleine gegeben hat. Deswegen sind wir in dieses Haus gekommen.«


    Sie rollte die Karte aus und legte diese auf eine der Truhen. Das Pergament zeigte, wie leicht zu erkennen war, das Gebiet um den Monte Vesuvio, den Feuer speienden Berg südöstlich von Neapel. Die Beschriftung war auf Latein. Zu sehen waren die Ortschaften Resina, Torre del Greco und San Sebastino, die alle weniger als eine deutsche Meile vom Kraterschlund entfernt lagen. Von San Sebastino führte ein Pfad hoch zum Gipfel. Dieser war durch eine grüne Tinte besonders hervorgehoben. Unten auf dem Pergament befanden sich verschiedene Tiersymbole. Daneben stand ein längerer Text in arabischer Sprache. Die Baronesse betrachtete ihn und schüttelte dann unwillig den Kopf.


    »Die Schriftzeichen verstehe ich, aber die Worte ergeben keinen Sinn.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Carl.


    »Die Schrift ist verschlüsselt und ohne das Schlüsselwort werde ich sie nicht entziffern oder besser verstehen können.«


    »Vielleicht findet sich der Schlüssel im Haus?«, schlug der Conte vor. »Wir sollten suchen.«


    »Es ist möglich, dass der Schlüssel sich im Haus befindet«, meinte der Junker. »Ich halte es sogar für sicher. Nur wäre es gut zu wissen, wonach wir konkret suchen, sonst dürfte es schwierig werden, in all dem, was sich hier befindet, die Lösung zu finden. Am besten, wir nehmen die Karte mit und überlegen zu Hause in aller Ruhe.«


    »Die Karte bleibt hier«, ließ sich eine Stimme vom Eingang vernehmen. In der Tür stand ein maskierter, schwarz gekleideter Mann, der eine Pistole auf sie richtete. Neben ihm befanden sich vier weitere, zwielichtige Gestalten, ebenfalls mit Säbeln und Pistolen bewaffnet und sichtlich gewillt, diese auch anzuwenden. Fünf mit Schusswaffen versehene Kerle gegen zwei Degen und die Damen, das sah nicht gut aus, dachte Carl. Doch während er überlegte, was er tun sollte, geschah etwas völlig Unerwartetes. Fräulein di San Trovaso griff in ihr Mieder, zog ein kleines Pistol hervor, zielte auf den Maskierten und drückte ab. Der Schuss krachte, ein zweiter folgte; auch der Maskierte hatte geschossen. Nahezu gleichzeitig sprang Carl vor und entriss dem Manne seine Waffe. Der Conte hatte eine Vase ergriffen und ließ diese auf den Schädel eines anderen Angreifers krachen, der im Begriff war, das Fräulein zu attackieren. Die verbliebenen drei machten überrascht kehrt und flohen hin zu der Treppe. Der Junker und Alzate setzten ihnen mit gezogenem Degen nach. Doch den Burschen gelang es, den Verfolgern zu entkommen, das Haus zu verlassen und sich auf die draußen stehenden Pferde zu schwingen. Sie gaben den Tieren die Sporen und waren im Nu um die Ecke und davon. Rasch kehrten Carl und der Conte in den ersten Stock zurück. Der eine Mann war bereits tot, und mit dem anderen, auf den das Fräulein gefeuert hatte, ging es zu Ende. Carl beugte sich über den Mann.


    »Bevor du zur Hölle fährst, erleichtere dein Gewissen, Kerl. Wer hat dich und deine sauberen Kumpanen geschickt?«


    Dieser stieß einen fürchterlichen Fluch aus, dann spuckte er Blut und es war vorbei. Carl löste die Maske. Er kannte den Toten nicht, obwohl ihn dessen Züge an jemanden erinnerten.


    »Das ist einer der Schufte, mit denen wir im Kolosseum zu tun hatten«, sagte der Conte. »Man ist uns gefolgt.«


    »Wie soll das möglich sein?«, fragte die Baronesse. »Unseren Aufbruch kann niemand mitbekommen haben.«


    »Vielleicht handelt es sich um einen Zufall«, meinte Carl, der währenddessen die Taschen des Toten durchsucht hatte, »obwohl ich an Zufälle nicht glaube. Möglicherweise helfen uns die Papiere weiter, die unser Angreifer mit sich führt«, fuhr er fort und hielt zwei Briefe hoch, die sich im Mantel des Mannes befunden hatten. »Ich danke Euch jedenfalls, mein Fräulein«, wandte er sich dann an Fräulein di San Trovaso und verbeugte sich. »Ohne Euer mutiges Eingreifen hätte die Begegnung übel ausgehen können. Aber Ihr habt ja bereits in Venedig und auf dem Monte Oliveto gezeigt, was in Euch steckt.«


    Das Fräulein nickte, und plötzlich wich die Farbe aus ihrem Gesicht. Sie taumelte und stürzte zu Boden. Sylvia sprang zu ihr und kniete sich neben die Ohnmächtige. Das Kleid der Liegenden färbte sich in Höhe der linken Schulter rot.


    »Mein Gott, Laura wurde getroffen. Wir brauchen einen Arzt!«


    Mithilfe eines Seidentuches wurde die Blutung, so gut es ging, gestillt. Die Männer brachten das Fräulein zur Sänfte und diese steuerte eilig das Haus des nächsten Medikus an. Der Mann, ein Jude, der zunächst Feldscher gewesen war und später in Wien und Neapel studiert hatte, wie ein Schild an der Wand stolz verkündete, nahm sich sogleich der Verwundeten an.


    »Der Schuss ist glatt durch die Schulter gegangen«, befand er nach einer ersten Untersuchung. »Die Dame hat Glück gehabt, wobei ich nicht verstehe, wie jemand aus Ihrer Gesellschaftsschicht in eine derartige Lage geraten konnte.«


    »Dottore Portaleone«, erwiderte der Conte. »Ihr mögt, wie ich weiß, einen berühmten Vorfahren haben, doch hat Euch das heutige Geschehene nicht weiter zu interessieren. Sagt mir lieber, ist die Verwundung gefährlich? «


    »Nein, Herr, wenn sie richtig behandelt wird, ist die Verwundung harmlos. Ein Salbenverband, der dreimal täglich gewechselt werden muss und eine Woche Ruhe, das sollte genügen, um den Heilungsprozess zu fördern. Ich lasse Euch von der Heilsalbe eine entsprechende Menge zusammenstellen.«


    Von der Wohnung des Arztes wurde das Fräulein in der Sänfte nach Hause getragen. Dort brachte die Baronesse Laura mithilfe der Magd in eine Schlafkammer und ließ sie gemäß den Anweisungen des Doktors umfassend versorgen. Die Verwundete fühlte sich bereits etwas besser, war aber müde und schlief bald ein. Sylvia begab sich danach in den Salon zu den Herren.


    »Wie geht es Laura?«, fragte der Conte besorgt.


    »Sie schläft«, erwiderte die Baronesse. »Ihr versucht, die Karte zu verstehen?«


    Diese lag auf dem Tisch ausgebreitet. Carl beugte sich über sie und bemühte sich vergeblich, den Inhalt und vor allem die Symbole zu enträtseln.


    »Die Bilder erinnern mich sehr an die Stiche in Colonnas Hypnerotomachia Poliphili«, sagte er zu Sylvia. »Das dort ist ein Elefant und links unten befindet sich ein Obelisk. Das andere Getier scheint ein Sammelsurium aus Drachen und Seeungeheuern zu sein.«


    »Wollen wir nicht zuerst die Briefe betrachten, welche der Tote in seinen Taschen hatte?«


    »Richtig, die Briefe, wie konnte ich ihrer vergessen!«, rief der Junker und zog diese aus seinem Ärmelfutter, wohin er sie gesteckt hatte. »Lasst uns schauen, mit wem unser Feind in brieflicher Verbindung stand.«


    Der erste Brief berichtete über mehrere Seiten ohne eigentlichen Anfang von aus dem Zusammenhang gerissenen Vorgängen im Hause eines gewissen Lucius. Am Ende standen in anderer Tinte auf Latein

    folgende Sätze: Veni nobiscum, insidiemur sanguini; abscondamus tendiculas contra insontem frustra; deglutiamus eum sicut infernus viventem, et integrum quasi descendentem in lacum: omnem pretiosam substantiam reperiemus; implebimus domos nostras spoliis; sortem mitte nobiscum, marsupium unum sit omnium nostrum!


    »Was soll das bedeuten?«, fragte der Conte. »Ich verstehe, wie Ihr wisst, kein Latein.«


    »Geh mit uns! Wir wollen auf Blut lauern und den Unschuldigen nachstellen ohne Grund; wir wollen sie verschlingen wie das Totenreich die Lebendigen, und die Frommen sollen sein wie die, welche hinunter in die Grube fahren; wir wollen kostbares Gut finden, wir wollen unsre Häuser mit Raub füllen. Wage es mit uns, einen Beutel soll es für uns alle geben«, übersetzte der Junker gedankenverloren. »Das ist aus den Sprüchen Salomons und soll eigentlich eine Warnung vor dem sündhaften Leben darstellen. Doch hier klingen die Sätze eher wie eine Aufforderung zum Mittun.«


    Er betrachtete prüfend den zweiten Brief. Dieser steckte in einem Umschlag, auf dessen Rückseite die Reste eines Wappensiegels zu erkennen war. Das Schreiben bestand lediglich aus einem Blatt, auf dem ein Grundriss gezeichnet war, der deutlich zu erkennen das erste Stockwerk des Hauses des Murat al Gosaras zeigte. Ein Zimmer hatte man mit einem Kreuz markiert, es handelte sich um das größte der oberen Etage. Daneben fand sich in einer dritten Handschrift der Hinweis: Picturae claves sunt. »Die Bilder sind die Schlüssel«, sagte Carl. »Worauf beziehen sich die Worte?«


    Er betrachtete die Siegelreste. Sie zeigten eine Art Hut mit seitlich herabhängenden gleichfarbigen Quasten sowie ein Kreuz.


    »Das könnte das Siegel des Erzbischof Capece Zurlo sein«, rief der Conte, der ihm über die Schulter schaute. »Der runde Hut ist typisch und auf dem Schild ist das Wappen seiner Familie zu sehen.«


    »Ihr meint, der Erzbischof habe die Mordgesellen beauftragt, in das Haus einzudringen und nach der Karte zu suchen?«, fragte die Baronesse ungläubig. »Und er wäre so unbesonnen gewesen, den Auftrag schriftlich mit Brief und Siegel zu geben? Das vermag ich nicht zu glauben, ein solches Tun wäre dumm und ist somit wenig wahrscheinlich.«


    »Die lateinischen Zitate deuten jedenfalls auf einen Kleriker hin«, erwiderte der Junker. »Könnten mit den Bildern die Koransprüche gemeint sein? Sie wirken wie Bilder, aber nicht wie Abbilder, sonst hätte der Verfasser sie eher als Tabulae beschrieben.«


    Carl sprang auf.


    »Kommt, Alzate, wir müssen rasch zurück zum Haus. Der Schlüssel zum arabischen Text hing vor unser aller Augen! Bleib bei Laura, Sylvia. Wir bringen die Bildnisse mit.«


    Die Männer eilten aus dem Salon und warfen sich auf die Pferde. So schnell es ihnen möglich war, ritten beide zum Molo und zum Haus des Arabers.


    »Ich fürchte, wir kommen zu spät«, rief der Conte, als sie dort anlangten. Die Eingangstür des Gebäudes stand weit offen. Die Freunde sprangen von ihren Tieren, banden sie an und liefen ins Innere. Dort sah es aus, als hätten die Vandalen einen Beutezug veranstaltet. Alles im Hause war durcheinandergeworfen, die Möbel geraubt oder mutwillig zerschlagen, die feinen Stoffe und Polster zerschnitten sowie durch Unrat verschmutzt. Die Koransprüche hatten die unbekannten Eindringlinge von den Wänden gerissen und diese im Raum verteilt. Carl sammelte sorgfältig ein, was sich noch an Überresten finden ließ. Der Conte, der auf den Balkon getreten war, kehrte eben zurück.


    »Auf der Straße sind Bewaffnete aufmarschiert, offenbar hiesiges Militär. Ich fürchte, Carl, das bedeutet Ärger.«


    Unten war Lärmen zu hören, dies deutete darauf hin, dass die Soldaten bereits ins Haus drangen, ein Rückzug war nicht mehr möglich.


    »Harren wir der Dinge, die da kommen«, sagte der Junker. »Wir werden sehen, wie man uns begegnen wird.«


    Kurz danach wurde die Tür aufgestoßen und mehrere Uniformierte stürmten ins Zimmer. An ihrer Spitze befand sich ein Capitano, der sie mit gezogener Pistole im barschen Ton aufforderte, ihre Waffen unverzüglich fallen zu lassen.


    »Ein Alzate ergibt sich nicht kampflos«, rief der Conte stolz. »Zudem habt Ihr Euren Namen nicht genannt, mein Herr. Meinen Degen überlasse ich keinem Unbekannten!«


    »Halt!« Der Capitano stoppte den Angriff seiner Männer und schickte diese dann mit einer knappen Bewegung seiner Hand aus dem Raum.


    »Capitano Fabrizio di Ruffo«, stellte er sich vor und salutierte. »Habe ich die Ehre mit dem Conte Alzate zu sprechen?«


    »Dem ist so«, bestätigte dieser, »und der Herr neben mir ist Junker Carl von Schack.«


    »Dann bitte ich Euch, Conte, und Herrn von Schack, mir zum Ersten Minister zu folgen, der dringend mit Euch zu sprechen wünscht. Und entschuldigt den Ton, mit dem ich Euch ansprach, Conte. Ich hielt Euch für Marodeure, die sich des Hauses und des Eigentums seines Besitzers bemächtigt haben.«


    »Das sind wir wahrhaftig nicht, Capitano«, erwiderte Alzate. »Doch sagt uns, wieso Ihr uns in diesem Hause sucht? Woher wusstet Ihr, dass wir hier zu finden wären?«


    »Ein lenkender Zufall brachte mich und meine Männer hierher. Der Auftrag lautete, zu Eurem Haus zu reiten und Euch zum Ersten Minister zu bringen. Doch auf dem Wege zu Euch, wurde ich informiert, dass Unbekannte in das Haus Giovanni Galenis eingedrungen seien und dessen Schätze raubten; also ritt ich mit meinem Trupp unverzüglich zur Molo.«


    »Wahrlich, eine hilfreiche Fügung«, sagte Carl. »Allein, sagt mir noch, Capitano, warum Ihr in solch einer Stärke losgeritten seid? Ich zähle draußen an die vierzig Mann!«


    »Es hieß, Ihr befändet Euch in Gefahr und ein Teil meines Trupps soll zur Bewachung und Sicherung Eurer Wohnstätten verbleiben.«


    »Wenn wir uns in Gefahr befinden sollen, dann gilt dies um so mehr für Baronesse von Korff und Fräulein di San Trovaso«, rief der Junker. »Lasst uns unverzüglich zum Hause zurückkehren!«


    Alles eilte hinaus. Der Conte und Carl schwangen sich in den Sattel, und auch die Uniformierten bestiegen auf den Befehl des Capitano ihre Tiere. In größtmöglicher Eile ritt die Truppe hinüber zur Villa Florreal. Der Junker und der Conte setzten sich an die Spitze und waren bald dem Trupp weit voraus. Nahe ihrer Villa hörten sie im Näherkommen Schüsse und laute Schreie. Die beiden Reiter gaben ihren Pferden die Sporen und jagten direkt über die Piazza auf das Hausportal der Villa zu. Aus dieser rannten soeben ein Dutzend wüst aussehender Kerle, offenbar Banditen, von denen drei ein größeres, mit Tüchern verhülltes Bündel trugen, welches menschliche Konturen aufwies. Alzate und der Junker zogen ihre Degen und griffen die Schurken ohne zu zögern an. Im Vorbeireiten hieb Carl zwei der Burschen nieder, der Conte erledigte einen dritten und wandte sich dem nächsten Mann zu. Dieser schoss eine Pistole auf Alzate ab. Die Kugel fehlte zum Glück den Reiter, traf aber das Ross, welches sich aufbäumte und dann seitlich in die Knie brach. Der Conte kam nicht rechtzeitig aus den Steigbügeln. Er wurde vom Sturz mitgerissen und kam unter das im Todeskampf um sich schlagende Tier zu liegen. Carl konnte ihm nicht helfen, denn er wurde eben selbst von drei der Banditen attackiert. Diese sprangen mit geschwungenen Säbeln von verschiedenen Seiten auf ihn zu. Es hätte böse enden können, wenn nicht im gleichen Augenblick der Capitano mit seiner Mannschaft eingetroffen wäre. Als die verbliebenen Räuber die Berittenen sahen, verstreuten sie sich hastig nach allen Seiten und suchten in den engen Seitengassen, welche auf die Piazza mündeten, ihr Heil in der Flucht zu finden. Carl sprang vom Ross und eilte zum auf der Erde liegenden Bündel. Mit der Unterstützung zweier Männer des Capitanos löste er die Stricke und Tücher, mit denen die darin gefangene Person gefesselt worden war. Zum Vorschein kam Sylvia; sie schien kurz vor dem Ersticken gewesen zu sein. Das Haar hing wirr um das edle Haupt und ihre Kleidung war vielfach zerrissen. Der Junker legte ihr seinen Mantel um und führte die halb Ohnmächtige zu einem benachbarten Haus, dessen Einwohner sich der Baronesse annahmen. Der Conte, dessen rechtes Bein offenbar verstaucht oder gar gebrochen war, wurde von zwei Soldaten ebenfalls dorthin gebracht. Nachdem Sylvia und Alzate derart fürs Erste versorgt waren und andere Männer die am Boden liegenden, noch lebenden Banditen festsetzten, begaben sich der Capitano und Carl, begleitet von fünf Soldaten in die Villa. Ein Teil der übrigen Männer wurde zur Rückseite geschickt, um mögliche Flüchtende aufzuhalten.


    Die Eingangstür der Villa war aufgebrochen und lag in Trümmern. Direkt hinter ihr befand sich der Leichnam des Dieners, dem ein Säbelhieb den Kopf halb vom Rumpf getrennt hatte. Vorsichtig gingen sie weiter ins Innere des Gebäudes vor. Im unteren Bereich stießen sie in der Küche vor dem Herd auf die hingemordete Magd und eine weitere tote Frau. Alles Geschirr war zerbrochen, Mehl und Getreide bedeckte den Boden und vor einem zerschlagenen Fass mit Olivenöl breitete sich eine immer breiter werdende dunkle Lache aus. Sonst waren die Räume leer.


    Auf der Treppe zum Obergeschoss entdeckten sie den ersten getöteten Banditen. Ihm und einem weiteren Mann, dessen Körper im oberen Flur lag, war durch den Kopf geschossen worden. Ein dritter Kerl lebte noch. Er versuchte, sich an einem Pfosten aufzurichten. In seiner Brust steckte ein Messer und der Oberkörper war über und über mit Blut bedeckt.


    »Den Schurken nehmen wir uns gleich vor«, sagte Carl hart. »Lasst uns erst einmal nach dem Fräulein schauen, Capitano!«


    Sie gelangten in Fräulein di San Trovasos Zimmer. Das Fräulein lag vor ihrem Bett auf dem Boden, neben ihr ein ebenfalls durch einen Schuss getöteter Bandit, in dem der Junker zu seinem Erstaunen Luigi Pirandolli erkannte. Steckte er also hinter dem ganzen Geschehen? Wer hatte ihn auf ihre Spur gebracht? Eine Antwort würde Carl so schnell nicht finden; jedenfalls hatte der Mann seinen Überfall teuer bezahlen müssen, denn das Fräulein hatte sich in der Not zu wehren gewusst. Trotzdem war ihr im Kampf von dem Eindringling das Gewand zerrissen worden, und den Blicken der Männer bot sich das Bild ihrer entblößten Brust. Zu ihrem Glück hatte das Eintreffen des Junkers und der Soldaten die Männer Pirandollis, die wütend den Tod ihres Anführers rächen wollten, von ihrem weiteren Tun abgehalten. Carl hüllte Laura eilig in ein Tuch. Äußerlich schien das Fräulein, bis auf ihre Schusswunde, unverletzt, doch ihr Atem ging röchelnd und sie war gänzlich ohne Bewusstsein. Der Junker legte sie auf das Bett und legte eine wärmende Decke über die Kranke.


    »Diese Hunde werden für ihre Taten bezahlen«, stieß er zornig hervor. »Schickt einen Mann zum Dottore Portaleone, dass dieser sich unverzüglich zur Villa begebe und der Kranken annehme«, wies er den Capitano an. »Dann wollen wir hören, was unser Gefangener zu berichten hat. Und gnade ihm Gott, so er sich in Schweigen zu hüllen oder zu lügen versucht!«


    Sie begaben sich wieder in den Flur, wo sich der Verletzte befand. Die Soldaten, die ihn bewachten, hatten den Mann auf den Boden gelegt, das Messer aber in der Brust gelassen, damit der Bandit nicht vor seiner Befragung verblutete.


    »Was habt ihr hier gesucht?«, fragte Carl den Gefangenen. »Ich will wissen, wer euch beauftragt hat und was ihr tun solltet!«


    Der Räuber schwieg und eine Art von höhnischem Grinsen zog über sein durch mehrere Narben entstelltes Gesicht.


    »Kerl, antworte oder dein Tod wird schmerzhafter sein, als du es dir vorstellen kannst«, fuhr ihn der Capitano an und trat derart auf die rechte Hand des Mannes, dass das Gelenk zertrümmert wurde und der Verwundete vor Schmerzen laut aufbrüllte.


    »Ein kleiner Vorgeschmack auf die Hölle, in der du bald brätst, du Vieh«, sprach di Ruffo und holte erneut mit dem Stiefel aus, um auch die linke Hand unter seinem Tritt zu zermalmen.


    »Wartet!«, winselte der Räuber. »Wartet, ich will reden, doch versprecht mir, mich zu retten. Ich will nicht in die ewige Verdammnis!«


    »Ich werde sehen, was ich machen kann«, sagte der Junker, bevor der Capitano etwas erwidern konnte. »Also, was wolltet ihr hier und wer schickte euch?«


    »Die Karte«, stieß der Mann mit Mühe hervor und ein Blutstrom quoll über seine Lippen. »Die Karte und der Brief.« Wieder floss Blut und ein Zucken ging durch den Leib des Mannes. Dann fiel sein Kopf zur Seite, und er war tot.


    Der Capitano zuckte mit der Schulter.


    »Ein neuer Untertan des Satans, ich hoffe, Herr von Schack, dass Euch die Angaben des Kerls trotz ihrer Dürftigkeit geholfen haben. Aber wir haben zum Glück noch weitere Gefangene gemacht, die unter der Folter sicher sprechen werden.«


    Carl, der von derartigen hochnotpeinlichen Befragungen wenig hielt, nickte nur.


    In der Tat zeigte sich, dass die anderen Räuber lediglich untergeordnete Stellungen in der Hierarchie der Bande innehatten und in die Pläne Pirandollis und des anderen entkommenen Anführers nicht eingeweiht worden waren. Der Junker sorgte dafür, dass der herbeigeeilte Dottore sich der beiden Damen annahm und warb einige Tagelöhner und Mägde an, die sich, nachdem die Leichen hinausgetragen worden waren, um das Haus kümmerten und im Innern alles aufräumten und säuberten. Der Capitano ließ einen Sergeanten mit fünf Bewaffneten da, die alles überwachten und den Schutz des Hauses sicherstellten. Der Conte, dessen Bein eine feste Stockbandage trug, ließ sich aufs Pferd heben, und er und Carl ritten in der Begleitung Capitano di Ruffos zum Palast, um endlich den Ersten Minister, John Acton, aufzusuchen.


    Der Minister begrüßte sie wegen der großen Verspätung zunächst äußerst distanziert, denn er schätzte es nicht, dass man ihn warten ließ. Als Acton aber erfuhr, was geschehen war, und vor allem das gesiegelte Schreiben gesehen und gelesen hatte, überzog eine Zornesröte sein Gesicht.


    »Es ist also wahr, Erzbischof Capece Zurlo mietet bewaffnete Bravi, um, wie es ihm gerade gefällt, Menschen töten oder entführen zu lassen. Und er weiß genau, dass ich gegen einen Mann der Kirche, zumal in seiner Position, nicht vorzugehen vermag. Auch wird er behaupten, dass sein Siegel gefälscht wurde und er Opfer einer Intrige ist, die ihm übel gesonnene Feinde entfacht hätten. Wir müssen gut überlegen, wie der Hydra zu begegnen ist, damit sie ihre Köpfe mit einem Schlag verliert, sodass nicht neue nachzuwachsen in der Lage sind. Was meint Ihr, Junker von Schack? Ihr seid doch von Euer Profession her mit Kabalen und Intrigen aller Art vertraut!«


    »Mir sind die hiesigen Verhältnissen nur wenig geläufig«, antwortete Carl vorsichtig. »Und, mit Verlaub, seit wir in Italien sind, scheint sich eine Verschwörung an die andere zu reihen, als ob dies zum Lande selbst gehöre. Mich deucht, das Beste wäre, Erzbischof Zurlo den Zugriff auf den Schatz des Algeriers zu verwehren.«


    »Ein Schatz?«, fragte Acton interessiert. »Jetzt verstehe ich Eure gestrige Zurückhaltung, denn ich hatte den Eindruck, dass Ihr mir nicht alles erzählt habt.«


    »Nun«, sagte der Junker, »dann will ich dies nachholen und offen zu Euch reden, wobei ich sicher bin, dass Ihr diese Offenheit nicht ausnutzen werdet, wie ich es von einem Manne der Ehre erwarten darf.«


    Hiermit erzählte Carl genauer, was es mit dem Juwelenschatz Murat al Gosaras beziehungsweise des Grafen Giuseppe auf sich hatte und wie sein herzoglicher Auftrag lautete.


    »Seid ohne Sorge«, sprach der Minister, als der Junker endete. »Ich werde mich an Euren Anteilen des Schatzes nicht bereichern. Was allerdings Kapitän Huesmann betrifft, so wird er von seiner Beute dem Königreich Neapel, so sich die Juwelen auf hiesigem Territorium befinden, einen Gutteil abtreten müssen. So ist es in Neapel der Brauch, und mir scheint, der Kapitän wird, so der Schatz wirklich derart riesig ist, mit seinem Anteil von einem Drittel zufrieden sein, zumal ihm nichts anderes übrig bleiben wird. Doch habt Ihr recht, der Erzbischof wird vor Wut schäumen, wenn ihm diese Beute entgeht. Nach außen hin trägt Zurlo die Maske eines frommen und wohltätigen Mannes. In Wahrheit ist er, obwohl schon 75 und Träger des Konstantinordens, ein übler Intrigant und Heuchler. Direkt gegen Zurlo vorzugehen, vermag ich, wie gesagt, nicht, aber ihm auf diese Weise zu schaden, scheint mir recht erfreulich zu sein. Wo also ist dieser mysteriöse Schatz des Algeriers?«


    »Das herauszufinden, war unser heutiges Begehren«, erwiderte Carl. »Was wir haben, ist die Karte, jenen Brief und die möglichen Hinweise aus den Koransprüchen, welche leider zum größten Teil zerrissen und beschädigt wurden.«


    »Dann macht Euch an das Entziffern, Junker und Freund Opizino”, sagte Acton. »Gern würde ich Euch direkt dabei unterstützen, zumal ich Rätsel dieser Art schon immer gern zu lösen versuchte. Allein, die leidige Politik und der kommende Ball beanspruchen derart meine Zeit und Kräfte, dass ich von diesem Tun Abstand zu nehmen gezwungen bin, was ich zutiefst bedauere.«


    Der Minister wies auf eine Wanduhr, die gerade die fünfte Nachmittagsstunde schlug.


    »Eine Frage noch in einer anderen Angelegenheit, John«, sagte an dieser Stelle der Conte, da der Minister offenbar das Gespräch beenden wollte. »Wir trafen im Hause des Arabers ein seltsames Kind an, ein blondes Mädchen, das Deutsch und reinstes Toskanisch sprach, sich Maria Anna nannte und vielleicht zehn oder elf Jahre sein mochte. Es verschwand mit den Gauklern, doch ich denke, das Kind gehört nicht zum fahrenden Volk.«


    »Maria Anna«, wiederholte Acton und eine Blässe überzog sein Gesicht. »Das kann nicht sein«, flüsterte er dann. »Ein blondes Mädchen, welches das reinste Italienisch und Deutsch zu sprechen versteht? Das ist«, der Minister suchte nach Worten, »das ist ungewöhnlich. Ich lasse die Angelegenheit prüfen. Doch jetzt entschuldigt mich. Wir sehen uns spätestens übermorgen beim Ball, wobei ich schon jetzt bedauere, bester Freund, dass Ihr wohl nicht werdet tanzen können. Aber kommt trotzdem, denn ich will Euch Ihrer Majestät, der Königin Maria Karolina vorstellen.«


    Damit waren beide entlassen und kehrten in die Villa Florreal zurück. Dort war alles soweit wieder gerichtet. Der Baronesse ging es bereits viel besser, sodass sie erzählen konnte, was geschehen war. Das Fräulein hingegen war in einen unruhigen Fieberschlaf verfallen, und der Arzt hatte eine heilkundige Pflegerin herbeigerufen, die an ihrem Lager wachte und Waden und Stirn mit feuchten Tüchern kühlte. Sylvia berichtete also, wie es unmittelbar, nachdem Carl und der Conte losgeritten waren, an der Tür geklopft habe, diese dann sogleich eingeschlagen worden und eine ganze Bande ins Haus eingedrungen sei. Sie habe rasch die Karte verstecken, dazu noch zwei der Kerle erschießen und einen mit dem Messer schwer verletzten können, sei dann aber überwältigt worden. Sie habe das Schlimmste befürchtet, zumal sich die Schurken wie die Tiere auf alle Hausbewohner gestürzt hätten. Aufgrund ihrer eigenen starken Gegenwehr habe man über sie Tücher geworfen und weggetragen und sich über Laura hergemacht. Diese habe aber offenbar eine Pistole ergreifen und die Angreifer zunächst zurückschlagen können. Zum Glück seien Carl und der Conte gerade noch rechtzeitig zurückgekehrt, sodass beide Frauen vor Schändlichem bewahrt worden seien.


    »Und ihr, seid ihr denn im Hause des Algeriers erfolgreich gewesen?«, fragte Sylvia.


    Zur Antwort legte der Junker die Reststücke der Koransprüche vor. Die Baronesse holte die Karte aus dem Versteck, und gemeinsam mit dem Conte bemühten sie sich, das Rätsel zu lösen. Doch obwohl sie bis tief in die Nacht alle nur denkbaren Lesarten versuchten, blieb ihr Tun erfolglos und müde und enttäuscht gingen alle drei schließlich zu Bett.


    Am nächsten Tag, es war Allerheiligen, besuchten sie dem katholischen Brauchtum gemäß die Kirche und machten sich anschließend erneut an die Arbeit des Entschlüsselns, wobei sie auch heute nicht weiterkamen. Den Abend und den Großteil des nächsten Tages verbrachten sie damit, sich von mehreren durch Acton geschickten Schneidern und Putzmacherinnen die Ballkleidung erstellen zu lassen.


    »Ich weiß nicht, wie oft ich auf unserer Reise bereits meiner Garderobe beraubt worden bin«, sagte die Baronesse zu Carl. »Das erste Mal in Padua, darauf in Venedig, ferner in Ancona sowie in Rom und bei beiden Seereisen. Ich hoffe, Carl, du bist mit deinen Abenteuern künftig etwas vorsichtiger; in Neapel möchte ich meine Freude an den neuen Kreationen länger bewahren können.«


    »Das sollst du, zumindest will ich versuchen, einen plötzlichen Aufbruch oder gar ein Flucht zu vermeiden«, versprach der Junker, küsste artig ihre Hand und verneigte sich. »Es wäre auch überaus betrüblich, wenn du dieses herrliche Seidengewand, welches dir so ausgezeichnet steht, erneut verlieren solltest«, fügte er galant hinzu.


    Zum Ball im Königspalast waren Hunderte von Gästen geladen. Zunächst hatte die Königin im entfernten Caserta feiern wollen, aber es waren bauliche Probleme aufgetreten, die sich so schnell nicht hatten lösen lassen. So fand das Fest im hell erleuchteten Palazzo Reggia di Capodimonte statt. Tausende von Kerzen ließen die Marmorsäle im strahlenden Glanz erschimmern. Kompositionen Vivaldis und des früh verstorbenen Giovanni Battista Pergolese füllten die Räume mit Tönen. Man plauderte, aß und trank und tauschte die neuesten Hofgeschichten aus. Das Orchester spielte ein an Mozart erinnerndes Menuett. Carl und die Baronesse tanzten unbeschwert zu den leichten Tönen, wobei sie den Conte bedauerten, der aufgrund seines Beines wörtlich festsaß. Über allem lagen der Duft feinsten Rosenwassers, männlichen Tabaks und der Geruch der Bienenwachskerzen. John Acton hielt Wort und stellte alle drei der Königin Maria Karolina vor. Ihre Majestät war eine ansprechende, überaus freundliche Persönlichkeit. Die Tochter Maria Theresias ließ sich vom Hofzeremoniell nicht einzwängen, sondern nahm sich die Zeit, der Baronesse und dem Junker zahlreiche Fragen nach ihrer Reise und Eindrücken zu stellen, wobei sie einen wachen, politischen Verstand zeigte, der Carl überraschte.


    »Junker von Schack«, sagte die Königin endlich, »Euer Name wurde mir gegenüber bereits einmal erwähnt, soweit ich mich erinnere. Habt Ihr nicht vor Jahren meine jüngere Schwester Marie aus einer großen Gefahr gerettet? Sie erzählte mir vor einiger Zeit, als wir über unsere unbeschwerte Jugend plauderten von jenem Ereignis und wie sehr sie es bedauere, Euch für Eure Tat nicht entsprechend belohnt zu haben.«


    »Majestät«, entgegnete Carl, der bei ihren Worten und in der Erinnerung an die damals 21-jährige Marie Antoinette errötete, »der huldreiche Dank Eurer königlichen Schwester, den sie mir gegenüber persönlich äußerte, war mir Lohn genug.«


    »Ihr wisst die rechten Worte zu finden«, sagte Maria Karolina lächelnd, »und Ihre sprecht wie ein wahrer Edelmann. Seid versichert, dass ich Euch unterstützen werde, bei allem, was Euch nach Neapel geführt hat und Ihr hier zu tun habt.«


    Damit war die Audienz beendet. Carl und die Baronesse kehrten zum Conte zurück, an dessen Seite ein alter Bekannter, der Prinz von Spanien, Platz genommen hatte.


    »Baronesse, Ihr seht bezaubernd aus in Eurem weißen Seidenkleid und wäret Ihr nicht vergeben, ich würde noch heute Nacht um Euch freien«, begrüßte er Sylvia von Korff.


    »Ihr seid und bleibt ein Schmeichler, Prinz«, erwiderte sie. »Ich weiß nicht, ob ich Euch ernst nehmen darf. Ich will Euer Kompliment als solches stehen lassen, doch jetzt müssen die Herren auf mich für einige Zeit verzichten. Drüben sehe ich eine alte Freundin, die ich am Wiener Hof kennengelernt habe. Es ist die Gräfin von Salburg, Ihr entschuldigt.«


    Und damit rauschte die Baronesse davon. Dem Junker war dies nicht unlieb, bot sich ihm so doch Gelegenheit, dem Prinzen von der Begegnung mit Giulia und von ihrem Tod beim Angriff der Piraten zu berichten. Der Prinz hörte schweigend zu, wobei sich seine Miene immer mehr verfinsterte. Als Carl endete, schwieg er eine Weile. Dann zog er ein Schnupftuch hervor und tupfte sich mit diesem verstohlen die Augen.


    »Es ist eine böse Kunde, die Ihr mir bringt, Junker«, sagte er schließlich mit heiserer Stimme. »Das junge Fräulein, das Ihr in Rom aus den Händen dieser üblen Vettel gerettet habt, war in der Tat meine Giulia, nach der ich seit Monaten suchte. Oh, wäre ich doch an dem Abend, als Ihr aus den Katakomben zurückkehrtet, vor Ort gewesen und hätte Giulia dort in die Arme nehmen können. Doch es hat nicht sollen sein, der Allmächtige gibt und nimmt, ich will und darf nicht rechten.«


    Er seufzte tief und erhob sich. »Ihr entschuldigt, ich vermag nicht länger zu bleiben und feiern. Ich muss hinaus, muss ans Meer und die Wogen niederbrüllen und mit meinem Degen in den Wind stechen!«


    Schnellen Schrittes verließ Prinz Antonio Pascal Saal und Schloss und begab sich hinaus in das nächtliche Dunkel. Alzate und der Junker blickten ihm nach.


    »Er muss sie wirklich geliebt haben«, sagte der Conte gerührt. »Es ist schrecklich, wenn einem das blindwütige Schicksal die Liebste nimmt.«


    In eben diesem Augenblick kehrte die Baronesse zu ihnen zurück.


    »Ich habe eine Spur«, rief sie aufgeregt. »Sidonie von Salburg hat mich darauf gebracht.«


    »Was meinst du?«, fragte Carl, dessen Gedanken noch beim Prinzen waren, leicht verwirrt.


    »Natürlich den Zugangscode zum Verständnis der Karte«, antwortete Sylvia. »Sidonie sagte, sie fühle sich angesichts des Vulkans unwohl und habe immer das Schicksal von Pompeji vor Augen. Der Vesuv sei in ihren Augen ein wahrer Zugang zur Hölle. Unsere Karte nun zeigt einen Pfad, der von der Ortschaft San Sebastino zum Kratergipfel und damit zur, wie Sidonie sagte, Höllenpforte führt. Ich denke, der arabische Text sieht das ähnlich und hat ein entsprechendes Wort zur Verschlüsselung genutzt.«


    »Wie lautet denn die Bezeichnung der Muselmanen für die Hölle?«, fragte der Conte.


    »Dschahannan«, erklärte Carl. »Aber für einen Code gibt es im Wort zu viele Buchstabendoppelungen.«


    »Der Höllenname kann es also nicht sein«, sagte die Baronesse. »Vielleicht aber das ewige Höllenfeuer, denn im Vesuv lauern die nie endenden Höllenflammen. Dieses Feuer hat für die Anhänger des Propheten unterschiedliche Namen. Jeder von ihnen besitzt eine eigene Bedeutung. So gibt es das Ğahiem, das lodernde Feuer, das flammende Ladthaa und die glühende Flamme Sa’ier. Dann die intensiven Hitze Saqar und schließlich auch das Wort Nar, das heißt ewiges Feuer. Mit ›Nar‹ ließe sich eine einfache, aber wirkungsvolle Verschlüsselung vornehmen. ›A‹ würde zu ›N‹, rückte also zum 14. Buchstaben, wenn wir unser Alphabet ansetzen, der zweite Buchstabe ›B‹ würde zur ersten Position und ›C‹ rücke auf die 18. Stelle vor. Lass das Ganze wegen der drei Buchstaben dreimal durchlaufen, dann erhältst du folgende Reihenfolge: f, h, i, j, k, l, m, n, o, p, q, r, s, d, b, a, t, g, e, c, u und so weiter. Diese Buchstaben werden auf das normale Abc übertragen. Mein Name würde dann ›eyrvof‹ geschrieben.«


    »Deine Überlegungen sind kompliziert, scheinen mir indes sinnvoll und die gedachte Kombination könnte durchaus möglich sein«, meinte Carl nach einigem Nachdenken. »Wir wollen gleich nach unserer Rückkehr versuchen, ob deine Vermutung uns zur richtigen Lösung zu führen vermag. Deine Kenntnisse des Korans sind jedenfalls beeindruckend.«


    Ihr Gespräch wurde durch den Ersten Minister unterbrochen.


    »Berichtet mir noch einmal von diesem merkwürdigen Mädchen namens Maria Anna«, bat er sie überraschend. »Ich bin auf eine seltsame Parallelität gestoßen, die eigentlich unmöglich ist, aber dennoch nicht ausgeschlossen werden sollte. Seid daher so gut und sagt mir alles, was immer Euch im Zusammenhang mit dem Kind aufgefallen ist!«


    Der Conte übernahm es, erneut von der Begegnung mit Maria Anna zu erzählen. Als er endete, schüttelte Acton den Kopf.


    »Es ist, wie gesagt, völlig undenkbar. Doch wie Ihr dieses Kind schildert, könnte es die vor mehr als sechs Jahren verstorbene Prinzessin Maria Anna sein, der Ihr begegnet seid. Aber die Toten kehren nie zurück, wo immer sie sich auch befinden. Ihre Welt ist nicht die unsere!«


    »Das Mädchen kann also nicht die Prinzessin sein«, sagte Carl. »Ein Gauklerkind ist es jedoch auch nicht. Es wäre sicher menschlich und gut, nach ihr zu suchen, denn Maria Anna könnte ihren wahren Eltern geraubt worden sein.«


    »Ich werde alles Nötige veranlassen«, versprach der Minister. »Ihr habt die Königin sehr beeindruckt«, sagte er dann zu Carl, das Thema wechselnd. »Ihr kanntet Ihrer Majestät Schwester, Ihre königliche Majestät von Frankreich Marie Antoinette?«


    »Ich hatte Gelegenheit, der Königin vor zehn Jahren einen kleinen Dienst zu erweisen«, antwortete Carl.


    »Nun, so klein dürfte der Dienst nicht gewesen sein, denn Ihre Majestät geruhten, Euch für übermorgen zur Jagd zu laden. Dazu schärfte die Königin mir ein, ich solle Euch jede nur denkbare Unterstützung gewähren, so Ihr diese bei Euren Vorhaben benötigen würdet.«


    »Das ist sehr großzügig«, erwiderte Carl. »Wir wollen morgen einen Ausflug zum Vesuv unternehmen, vielleicht könntet Ihr uns dazu eine Eskorte zur Verfügung stellen? Nach den Abenteuern der letzten Tage würde ich ungern ohne Schutz unterwegs sein.«


    »Ich schicke Euch morgen Vormittag um elf Uhr den Euch bekannten Capitano di Ruffo mit einer Schwadron, die Euch zum Vulkan begleiten werden. Bis zum Kratergipfel sind es gut anderthalb geografische Meilen, für die Ihr in jenem felsigen Gelände gute drei Stunden brauchen werdet.«


    »Ich danke Euch, Minister«, sagte der Junker. »Wir erwarten den Capitano Punkt elf Uhr.«


    Der Minister verabschiedete sich und begab sich zu anderen Gästen. Sylvia, Carl und der Conte verließen den Ball und kehrten in die Villa zurück. Dem Fräulein ging es wieder besser, wie sie bei ihrer Ankunft erfuhren. Das Fieber war am Abklingen und auch die Schussverletzung an der Schulter machte überraschend gute Heilungsfortschritte. Trotz der späten Stunde holten sie die Karte und die Reste der Koranzitate hervor. Ein neuer Bediensteter brachte Tinte, Feder und Pergament und die drei setzen sich an einen Tisch, um den Text der Karte zu entschlüsseln. Zuerst wurden die Koranverse untersucht und es zeigte sich, dass diese, soweit noch lesbar, wirklich von der Hölle handelten:


    »Das Feuer verbrennt ihnen das Gesicht, wobei sie in ihrer Qual die Zähne fletschen«, las die Baronesse einen recht gut erhaltenen Abschnitt vor. »Das ist aus der 23. Sure. Jetzt wollen wir sehen, ob die Entzifferung des Restes mit Hilfe des ›Nar‹ gelingt.«


    Sie übertrug die Schriftzeichen der Karte auf das Pergament und versuchte verschiedene Lesarten. Nach einigem Hin und Her zeigte es sich, dass bei einer bestimmten Drehung der Text tatsächlich einen Sinn annahm. Sylvia übersetzte:


    »Diejenigen, die sich Allah und Seinem Gesandten widersetzen, ist das Feuer der Hölle bestimmt; darin werden sie auf ewig bleiben. Ihr, die ihr glaubt, rettet Euch und die Euren vor einem Feuer, dessen Brennstoff Menschen und Steine sind, worüber strenge, gewaltige Engel gesetzt sind, die Allah nicht ungehorsam sind in dem, was Er ihnen befiehlt, und die alles vollbringen, was ihnen befohlen wird. Es sind neunzehn Wächter der Hölle, wie Allah sagt: Bald werde Ich ihn im Höllenfeuer brennen lassen. Und wie kannst du wissen, was das Höllenfeuer ist? Es verschont nichts und lässt nichts übrig und wird von den Menschen aus großer Entfernung wahrgenommen. Es wird von neunzehn Engeln überwacht.«


    »Das hilft uns nicht weiter«, sagte der Conte enttäuscht. »Hölle, Allah und Engel, ich sehe keinen Sinn in dem Ganzen.«


    »Es handelt sich um verschiedene Koransuren, die so nicht einander folgen«, erklärte die Baronesse. »Die Anordnung hat sicher einen Sinn.«


    »Mir fällt auf, dass Wächter erwähnt werden und ihre genaue Zahl genannt ist: neunzehn. Vielleicht hilft uns diese Angabe weiter«, meinte Carl. Er beugte sich über die Karte. »An dieser Stelle endet der grün markierte Weg«, sagte er und zeigte auf einem Punkt gut eine Zehntelmeile unterhalb des Kraters. »Rechts auf der Karte ist ein Elefant gezeichnet, der den Rüssel wie eine Vier gebogen hat.«


    »Die 105. Sure heißt der Elefant«, erklärte Sylvia, »und im 4. Vers steht ein Satz über brennende Steine, die geworfen werden.«


    »Das alles klingt sehr logisch, gleichzeitig aber auch fantastisch«, meinte der Conte. »Ich weiß wirklich nicht, wie diese muselmanischen Geschichten uns weiterhelfen können.«


    »Wir reiten morgen zum markierten Ort und sehen uns dort im Gelände um«, schlug Carl vor.


    »Tut das«, sagte Alzate. »Ich bleibe bei Laura. Mit meinem geschienten Bein bin ich in dem vulkanischen Gelände ohnehin eher eine Last, denn eine Hilfe.«


    


    Am nächsten Vormittag Punkt elf Uhr erschien der Capitano. Der Junker und Sylvia, letztere in männlicher Lederkleidung und das Haar unter einem Hut verborgen, sodass niemand in ihr eine Frau vermutet hätte, bestiegen ihre Pferde, und die Gruppe ritt los. Bald hatte man die Stadt verlassen und folgte nun der Küstenstraße bis zum Flecken San Giorgio. Von dort war es eine halbe Meile hoch nach San Sebastiano. Das Dorf wurde schnell durchquert, jetzt ging es aufwärts zum Berg. Der Weg führte zunächst in Serpentinen, sich zwischen den Weingärten schlängelnd, weiter hinauf und überquerte dabei immer wieder erkaltete Lava aus früheren Jahren. Bald erreichten sie die ersten alten Krater und weitere steinerne Ströme. Es mochte gegen zwei Uhr sein, als plötzlich die Sonne verschwand. Graue Wolken zogen auf, und es roch stark nach Schwefel. Direkt vor ihnen erhob sich jetzt der mächtige Gipfel des Vesuvs, zwei Drittel waren im Dunst und Rauch verborgen. Einige Zeit ritten sie noch, dann war das Ende des Pfades erreicht. Der Capitano hielt mit seiner Truppe an und ließ diese absitzen.


    »Wir warten hier«, beschied er dem Junker, dem das gelegen kam, wollten sie doch die Lage eines Schatzes erkunden, was man in großer Begleitung besser unterließ. Der Weg vor ihnen zeigte sich jedoch derart schwierig und voller Geröll, dass Carl und Sylvia ebenfalls auf ihre Pferde verzichteten und zu Fuß in Begleitung eines Führers allein weiterschritten. Auf diesen hatte der Capitano bestanden, sonst sei das Durchqueren der Höllenlandschaft zu gefährlich. In der Tat öffneten sich rechts und links des Pfades schwarze, zerbrochene, zum Teil feurig qualmende Trichter und tiefe Krater. Dazwischen zeigten sich rötliche und graue Felsenbrocken und massive, scharfkantige Lavasplitter von oft ungeheurer Größe. Immer wieder quoll Dampf aus der Erde und es dröhnte dumpf aus der feurigen Tiefe. Auf einmal erscholl lauter Donner, und der Berg warf eine feurige Ladung aus, die zum Glück in einigem Abstand an ihnen vorbeiflog. Der Dunst hob sich kurz, direkt vor ihren Augen zeigte sich der vulkanische Kegel, vom Scheitel bis zum Fuß in Asche gehüllt, graugelb und an den Seiten, wo ihn die Lava überfloss, tiefschwarz. Der Rand selbst war gelb und weiß umfasst, alles herum dampfte und brodelte. Der Führer blieb nun stehen und bedeutete ihnen, dass es heute zu gefährlich sei, weiterzulaufen. Der Junker nickte; er zog ihre Karte hervor und blickte sich forschend um. Sie mussten ziemlich genau an der Stelle sein, an der die grüne Wegmarkierung endete. Aber nirgends waren Engel oder Elefanten zu sehen, was er eigentlich auch nicht erwartet hatte.


    »Wartet hier auf uns«, befahl er dem Mann. »Wir gehen noch ein kleines Stück weiter.«


    Beide zogen sich Tücher vors Gesicht und marschierten los. Sie liefen neben einer Art von Damm einher, auf dessen anderer Seite im Abstand von vielleicht zwanzig Schritt ein schmaler Lavastrom floss. Durch einige Lücken konnten sie den Glutstrom genauer betrachten und sehen, wie auf der Oberfläche Schlacken schwammen. Dampf qualmte aus tausend Spalten und Ritzen, und es wurde immer heißer. Sie standen jetzt auf einer breiartig gewundenen, zum Glück erstarrten Decke, unter der sich, der Hitze nach, weitere Lava befand. Sie versuchten noch, ein paar Dutzend Schritte zu gehen, doch der Boden ward immer glühender; ein unüberwindlicher, erstickender Qualm umhüllte beide und zwang sie endlich zur Umkehr. Mehr stolpernd als gehend erreichten sie hustend schließlich die Stelle, an der sie ihren Führer zurückgelassen hatten. Allein, der Mann war fort oder sie hatten sich, getäuscht von Rauch und Qualm, in die falsche Richtung gewandt.


    »Was nun?«, fragte Sylvia. »Wie kommen wir aus dieser grässlichen Breughel‘schen Höllenlandschaft?«


    »Warte!«, sagte Carl und deutete auf einen Felsen, der etwa vierzig Schritt weiter unten lag. Er hatte, wenn nicht das Aussehen, so doch die Form eines riesigen Elefanten und rechts von ihm gab es eine Gesteinsgruppe, die auf den Junker wie geflügelte Wesen aus einer anderen Welt wirkte.


    »Dort müssen wir hin!«, rief er. »Heureka, wir haben den Schatzort entdeckt!«


    Eilig liefen sie über das harte Gestein zur Felsenformation. Vor ihnen erhob sich das kolossale, einem Elefanten im Groben ähnelnde Steinbildnis. Ein Stück weiter befanden sich neunzehn der Engelswesen, wobei es bei der einen oder anderen Figur schon einiger Fantasie bedurfte, um in dem Lavagebilde einen Engel zu erkennen.


    »Und jetzt?«


    »Jetzt zählen vom Elefanten her vier der Skulpturen ab. Erst rechts und wenn das nicht die rechte Richtung ist, dann links.«


    Doch sie brauchten nicht groß zu zählen. Zu Füßen des vierten Engelswesens lag ein mumifiziert wirkender Leichnam. Seine Hände hielten eine schwarze Eisenkiste umklammert. Der Tote war bis auf sein ledernes Äußeres unversehrt. Er schien einem der giftigen Schwaden zum Opfer gefallen zu sein, ein deutliches Zeichen, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen.


    »Der Tote muss Murat al Gosara sein, der, als er seinen Schatz versteckte, durch das tückische Treiben des Vulkans sein Leben lassen musste«, sagte der Junker und kniete sich neben der Leiche nieder, um die Truhe zu öffnen.


    »Mir ist nicht wohl, Carl. Wir sollten so schnell wie möglich diesen unheimlichen Ort verlassen, auf dass uns nicht das Gleiche geschehe wie dem Kaufmann. Komm, lass uns gehen!«, drängte Sylvia.


    »Jetzt, wo wir an unserem Ziel sind, sollen wir aufgeben – nie und nimmer!«, entgegnete Carl, brach das Schloss mit seinem Degen auf und klappte den Deckel der Kiste zur Seite. Der Anblick, der sich ihnen bot, war atemberaubend. Obwohl die Sonne fehlte und Düsternis herrschte, blitzen und funkelten ihnen Juwelen und Diamanten in allen Formen, Farben und Größen strahlend entgegen. Die Truhe quoll über von Rubinen, Saphiren, Granaten und Smaragden sowie auserlesenen Geschmeide, Ringe, Armreifen und Ketten in Gold und Silber. Der Junker griff hinein, holte einige Diamantringe sowie zwei schwere Goldketten und ein Diadem hervor, das mit kostbaren Steinen besetzt war und legte den Schmuck Sylvia um. Ein zweites Mal fuhr er mit der Hand in die Schatzkiste, da ertönte ein ohrenbetäubender Schlag und unweit des Elefantenfelsens schoss, umgeben von giftig gelbem Brodem, eine glutrote Lavafontäne senkrecht in die Höhe.


    »Lauf, Sylvia!«, schrie Carl, ergriff ihre Hand und beide rannten durch den stickigen Dunst, so schnell sie nur konnten, bergabwärts. Sie sprangen über dunkle Gräben, überquerten schwarzrote Brandstätten und eilten durch die schwarze Dämmerung, die den Vulkanberg nahezu umschloss. Völlig atemlos erreichten beide, sie wussten nicht wie, die Stelle, an der die Soldaten abgesessen waren. Jetzt befand sich nur noch der Capitano dort, der mit zwei Pferden an der Leine auf sie gewartet hatte.


    »Hinauf und los!«, kommandierte er, half Sylvia auf ihr Tier und dann galoppierten sie, so gut es in dem unebenen Gelände ging, davon. Hinter ihnen öffnete die Hölle ihre Pforten. Die Erde brach auf, und an vielfachen Stellen ergoss sich glühende Lava mit der Geschwindigkeit eines reißenden Stromes. Die neunzehn Engel und der steinerne Elefant verschwanden in der feurigen Tiefe und mit ihnen der Leichnam des toten Kaufmanns. Auch die Diamanten kehrten zu ihrem hitzigen Ursprung zurück. Der Schatz, dem ihre Reise und ihre Anstrengungen gegolten hatten, war auf immer verloren. Was ein Aberwitz des Schicksals, dachte Carl, doch ihr Leben war gerettet.


    Zum Glück erreichten die Fliehenden bald den normalen Weg und gelangten in einer knappen Stunde nach San Sebastiano, wo der Rest der Truppe zu ihnen stieß.


    »Das war sehr unvernünftig«, tadelte der Offizier. »Ihr hattet Glück, dass dies nur ein kleiner Ausbruch eines Nebenkraters war. Wenn der Vesuv selbst sein Haupt geschüttelt hätte, wäret Ihr verloren gewesen.«


    Der Capitano deutete auf Sylvias Kopfschmuck.


    »War es das, was Ihr in der Ödnis droben suchtet? Ich rate Euch, den Schmuck zu verbergen. Die Dörfler hier haben gute Augen und Eure Glitzern kann ein Begehren wecken, welches Euch teuer zu stehen kommen könnte.«


    »Ich dachte, wir seien in Eurer Mitte in Sicherheit?«, erwiderte der Junker.


    »Jetzt schon, doch bedenkt, was Ihr bereits erlebt hat. Fast jeder auf dem flachen Lande steht in Verbindung mit den Briganten des Räubers Scarpaleggi. Francesco Scarpaleggi ist ein übler Bandit, dessen Familie seit über achtzig Jahre die Region mit Raub und Mord überzieht.«


    »Und die Armee konnte die Verbrecher nie dingfest machen?«, erkundigte sich Carl verwundert.


    »Mehrfach schien es zu gelingen, doch immer wieder fand Scarpaleggi Helfer und Verbündete, die ihn rechtzeitig warnten, unterstützten oder Unterschlupf gewährten«, antwortete mit finsterer Miene der Neapolitaner.


    Während dieser Reden hatte die Baronesse allen Schmuck abgezogen oder abgelegt und in den Innentaschen ihres ledernen Reitgewandes verschwinden lassen. Carl, der plötzlich merkte, dass seine linke Hand einige Schmuckstücke umklammert hielt, steckte diese ebenfalls ein, wobei er sein Ross unwillkürlich zügelte.


    »Weiter!«, rief der Capitano, »Nicht gezögert. Ihr habt den Vesuv geweckt. Wer weiß, was heute noch geschieht!«


    Carl blickte kurz zurück; über dem Gipfel des Vulkans stand eine dunkle Wolke, aus deren Inneren es böse funkelte. Der Gott des Feuers schien erwacht.
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